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Cambridgeshire 1986

Anfangs erkannte ich den abgetrennten Kopf gar nicht. Als ich näher kam, ging mir auf, dass es Lucy war. Ich hielt das knallgelbe Knäuel auf meinem weißen Kopfkissen zunächst für eine achtlos weggeworfene Socke oder ein zerknülltes Taschentuch. Doch als ich dicht davorstand und den feinen Federschopf mit dem winzigen, stummen Schnabel sah, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. In diesem Moment wurde mir alles klar, und ich verstand noch vieles andere mehr.

»Hannah?«, flüsterte ich. Im Korridor hinter meiner Zimmertür knarzte eine Diele. Mir sträubten sich die Haare. »Hannah?«, fragte ich ein wenig lauter, mit derselben, vor Schreck zitternden Stimme. »Bist du das?« Ich erhielt keine Antwort, trotzdem hatte ich das Gefühl, dass sie da war, irgendwo in der Nähe. Ich spürte, wie sie wartete, wie sie lauschte.

Ich wollte das Köpfchen meines kleinen Vogels nicht berühren, konnte es kaum ertragen, das dünne braune Rinnsal von geronnenem Blut anzusehen, wo der Kopf fein säuberlich vom Rumpf getrennt worden war, die halb offenen, leblosen Augen. Ich fragte mich, ob er noch lebendig oder schon tot gewesen war, als es passierte, und dann wurde mir plötzlich übel.

Als ich Hannahs Zimmer betrat, stand sie am Fenster und blickte hinunter in den Garten. Ich sagte ihren Namen. Sie drehte sich um und schaute mich an, ihre schönen dunklen Augen waren finster, und auf ihren Lippen lag der Hauch eines Lächelns. »Ja, Mummy?«, sagte sie. »Ist was?«
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London 2017

Clara wachte vom Rauschen des Regens auf, in der Ferne heulte eine Sirene durch die Old Street, und aus den Lautsprechern ihrer Nachbarin kam das gleichmäßige, dumpfe Dröhnen der Bässe. Sie wusste instinktiv, dass Luke nicht zu Hause war – nicht nur nicht in ihrem gemeinsamen Bett, sondern auch nicht in der Wohnung. Einen Moment lag sie da und starrte in die Dunkelheit, dann griff sie nach ihrem Handy, 4:12 Uhr. Keine verpassten Anrufe, keine SMS
. Durch einen Spalt im Vorhang sah sie im grellen Licht der orangefarbenen Straßenlaterne, wie der Regen fiel. Im nächsten Moment erklang unter ihrem Fenster am Hoxton Square das schallende Gelächter einer Frau, gefolgt von dem unregelmäßigen Klacken ihrer High Heels.

Eine weitere Stunde verging, ehe sie den Versuch aufgab, wieder einzuschlafen. Hinter der Tür des Schlafzimmers sickerte das erste blaue Licht in die dunklen Ecken der Wohnung, die Möbel um sie herum nahmen allmählich Kontur an, ihre Farben und Umrisse tauchten auf wie Schiffe aus der Dunkelheit. Die Bars und Nachtclubs im Viertel waren unterdessen verstummt, die letzten Nachzügler lange verschwunden. Bald würden Wasser und Besen der Kehrmaschinen die Nacht wegspülen, die Menschen aus ihren Häusern kommen, auf dem Weg zu Bussen und Zügen; der Tag würde beginnen.

Über ihr dröhnte noch immer der monotone Rhythmus, als sie in ihre Steppdecke gehüllt auf der Couch saß und auf ihr Handy starrte. Mehrere Erwägungen schossen ihr durch den Kopf. Sie hatten gestern während der Arbeit keine Gelegenheit gehabt, miteinander zu reden, und sie hatte das Büro verlassen, ohne ihn nach seinen Plänen zu fragen. Später hatte sie sich mit einer Freundin auf einen Drink getroffen, ehe sie früh ins Bett gegangen war, in der Annahme, er käme bald nach Hause. Ob sie ihn jetzt anrufen sollte? Sie zögerte. Sie waren erst vor einem guten halben Jahr zusammengezogen, und sie wollte nicht diese
 Art von Freundin sein – eine, die an ihm herumnörgelte, Aufmerksamkeit erwartete, Ansprüche stellte und Ausgangssperren verhängte. So funktionierten die Dinge zwischen ihnen nicht. Er war ausgegangen, um sich zu amüsieren. Keine große Sache. Es war schließlich nicht das erste Mal – aus einem Drink waren mehrere geworden, und am Ende hatte er seinen Rausch auf der Couch eines Freundes ausgeschlafen.

Trotzdem war es seltsam, oder? Dass er nicht mal eine SMS
 geschickt hatte – nachdem er einfach nicht nach Hause gekommen war.

Erst als sie unter der Dusche stand, erinnerte sie sich, wie bedeutsam dieser Tag für ihn war. Mittwoch, der Sechsundzwanzigste. Lukes Termin mit dem Personalchef. Als ihr das einfiel, erstarrte sie mit der Shampooflasche in der Hand. Heute war der Tag für das Gespräch, bei dem es um seine Beförderung gehen sollte. Er hatte sich seit Wochen darauf vorbereitet; vor einem so wichtigen Termin hätte er bestimmt nicht die ganze Nacht durchgemacht. Hastig drehte sie das Wasser ab, wickelte sich in ein Handtuch und ging zurück ins Wohnzimmer, um ihn anzurufen. Sie klickte seine Nummer an und wartete ungeduldig auf den Klingelton. Da hörte sie ein vibrierendes Brummen unter dem Sofa. Sie ging in die Hocke und sah nach. Das Gerät lag einsam und verlassen auf dem staubigen Boden, Lukes Handy. »Mist«, sagte sie laut. Überraschenderweise brach genau in diesem Moment das Dröhnen der Bässe über ihr ab.

Sie öffnete ihren E-Mail-Account. Da war tatsächlich eine Nachricht von Luke, gestern Abend um 18:23 Uhr von seiner Büroadresse abgeschickt.


Hallo, Liebling, hab wieder mal mein Handy zu Hause vergessen. Ich bleibe noch etwas im Büro und bereite mich auf das Gespräch morgen vor, wahrscheinlich bis gegen acht, danach komme ich nach Hause – will zeitig ins Bett wegen morgen. Du bist mit Zoe unterwegs, stimmt’s? Bis später, Lx


Eine Stunde später, als sie die Old Street entlangging, ermahnte sie sich, Ruhe zu bewahren. Er hatte es sich anders überlegt, sonst nichts. Hatte beschlossen, mit seinem Team ein Bier trinken zu gehen, und dann die Nacht durchgemacht. Er konnte ihr nicht Bescheid geben, weil er sein Handy nicht dabeihatte – so einfach war das. Sie würde ihn gleich im Büro treffen, verkatert und verlegen, voller Entschuldigungen. Aber warum war ihr so flau im Magen? Unter dem Aprilhimmel, der so grau und klamm wie alter Kaugummi war, ging sie die hässliche Durchgangsstraße entlang, auf der sich der Verkehr bereits staute. Am Rondell vor ihr türmten sich wuchtige Gebäude auf. Auf den breiten Gehwegen drängten sich Passanten mit Kaffeebechern in der Hand und Stöpseln im Ohr, die abwesend auf ihre Handys starrten und wie ein einziger Strom auf den weiß gefliesten Eingang der U-Bahn-Station zueilten, um sich verschlucken, hindurchschleudern und am anderen Ende wieder ausspucken zu lassen.

Das Gebäude der Verlagsgruppe, in dem sie beide arbeiteten, lag im Zentrum von Soho. Hier hatten sie sich vor drei Jahren kennengelernt, obwohl sie für verschiedene Zeitschriften arbeiteten – sie schrieb für ein Finanzblatt, er war Redakteur eines vierteljährlich erscheinenden Architekturmagazins –, und sich füreinander entschieden.

Es war ihr erster Tag bei Brindle Press gewesen, und da sie bemüht war, einen guten Eindruck zu machen, hatte sie angeboten, die erste Teerunde auszutragen. Nervös überflog sie die Namen, goss Wasser über die Teebeutel und rührte Milch und Zucker hinein, bevor sie viel zu viele Tassen auf das Tablett stellte und hastig die Küche verließ. Als ihr das Tablett aus den Händen rutschte und polternd auf dem Boden landete, gab es eine richtige Schweinerei: überall verstreute Scherben, zerbrochenes Geschirr, dampfende braune Flüssigkeit, das Kleid, das sie so sorgfältig für ihren ersten Arbeitstag ausgesucht hatte, völlig durchnässt.


Scheiße, Scheiße, Scheiße
. Erst als sie aufschaute, sah sie ihn – einen hochgewachsenen, gut aussehenden Mann, der sie von der Tür aus belustigt beobachtete. »Hoppla«, sagte er und bückte sich, um ihr zu helfen.

»Mein Gott, bin ich ein Trampel«, stöhnte sie.

Er lachte. »Machen Sie sich keine Gedanken.« Dann setzte er hinzu: »Ich bin Luke.«

Am Abend, als ihr Team sie zu einem Willkommenstrunk ausführte, entdeckte sie ihn an der Theke der Bar, und als sich ihre Blicke trafen, schlug ihr Herz plötzlich schneller, seine dunklen Augen nahmen sie gefangen, als hätte er die Hand ausgestreckt und hielte sie fest.

Als sie jetzt auf ihren Schreibtisch zuging, klingelte das Telefon. Der Ton wies auf einen internen Anruf hin, und sie griff hastig nach dem Hörer. »Luke?«

Doch es war seine Kollegin Lauren. »Clara? Wo zum Teufel steckt er?«

Sie spürte, wie sie errötete. »Keine Ahnung.«

Es folgte eine kurze überraschte Pause. »Okay. Heißt das, du hast ihn heute Morgen nicht gesehen?«

»Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen«, murmelte sie.

Es folgte erneut eine Pause, in der Lauren ihre Worte verdaute. »Hm.« Und dann hörte sie, wie sie zu jemandem, der neben ihr stand, sagte: »Er ist letzte Nacht nicht nach Hause gekommen!« Ein Durcheinander von männlichem Gelächter und Kommentaren erhob sich, die sie nicht verstand, doch der Tonfall war eindeutig: Was für ein cooler Hund, dieser Luke
. Sie rissen Witze, das wusste sie, und ihr Gelächter beruhigte sie irgendwie, denn es bedeutete, dass sie sich keine Sorgen machten. Trotzdem umklammerte sie den Hörer, bis Lauren sich wieder ihr zuwandte. »Na ja, mach dir mal keine Sorgen. Der Blödmann liegt wahrscheinlich leblos in irgendeiner Gosse«, sagte sie fröhlich. »Wenn du ihn siehst, sag ihm, dass Charlie tobt, weil er jetzt die Titelbesprechung verpasst hat. Bis später, okay?« Dann legte sie auf.

Vielleicht sollte sie seine Kontaktliste auf dem Handy durchgehen und seine Freunde anrufen. Aber was, wenn er dann später wiederkam? Es wäre ihm oberpeinlich, dass sie so einen Aufruhr veranstaltet hatte. Und früher oder später würde er sicher wieder auftauchen – letzten Endes taten das ja alle Leute.

Plötzlich sah Clara das Gesicht seines besten Freundes Joe McKenzie vor sich, und zum ersten Mal spürte sie einen Anflug von Zuversicht. Mac.
 Er würde wissen, was sie tun sollte. Sie nahm ihr Handy und lief in den Gang hinaus, um ihn anzurufen, und als sie seinen vertrauten Glasgower Dialekt hörte, atmete sie erleichtert auf.

»Clara? Wie geht’s?«

Sie stellte sich Macs blasses, ernstes Gesicht vor, die kleinen braunen Augen, die abwesend unter seinem dichten schwarzen Haarschopf hervorlugten.

»Hast du Luke gesehen?«, fragte sie.

»Eine Sekunde.« Im Hintergrund dröhnten The White Stripes, während sie ungeduldig wartete und sich vorstellte, wie er sich einen Weg durch das Durcheinander in seinem Fotoatelier bahnte, ehe der Krach mit einem Mal verstummte und Mac wieder in der Leitung war. »Luke? Nein. Wieso? Was ist … ist er denn nicht …?«

Hastig erklärte sie ihm alles, die Worte sprudelten nur so aus ihr heraus: Lukes vergessenes Handy, seine Mail, sein verpasster Beförderungstermin. »Stimmt, das ist sehr seltsam. Er hätte ihn nie absichtlich sausen lassen.« Mac dachte einen Augenblick nach. »Ich telefoniere mal ein bisschen rum. Vielleicht weiß jemand, wo er steckt. Höchstwahrscheinlich ist er auf Sauftour gegangen und schläft gerade seinen Rausch aus. Du kennst ihn ja.«

Doch in seiner SMS
 eine halbe Stunde später stand:


Niemand weiß was. Ich versuche es weiter, bestimmt taucht er bald wieder auf.


Sie wurde das Gefühl nicht los, dass irgendwas nicht stimmte. Ungeachtet des Gelächters seiner Kollegen glaubte sie nicht, dass er die Nacht mit einer anderen Frau verbracht hatte. Und falls doch, ein One-Night-Stand dauerte schließlich nicht so
 lange, oder? Sie zwang sich, dem wahren Grund ihrer Angst ins Auge zu sehen: Lukes »Stalker«.

Seit das Ganze vor etwa einem Jahr begonnen hatte, hatte Luke es heruntergespielt und sich darüber lustig gemacht. Wer auch immer dahintersteckte, Luke hatte ihn Barry getauft – ein komischer, harmlos klingender Name, der beweisen sollte, wie wenig er sich davon hatte beeindrucken lassen. »Barry hat mal wieder zugeschlagen!«, hatte er nach einer weiteren bösartigen Nachricht auf Facebook, einem stummen Telefonanruf oder einem unerfreulichen »Geschenk«, das mit der Post gekommen war, immer gesagt.

Doch dann war es unheimlich geworden. Zuerst hatte jemand einen mit Fotos vollgestopften Umschlag unter der Wohnungstür hindurchgeschoben. Auf jeder Aufnahme war zu sehen, wie Luke etwas völlig Alltägliches machte – in einem Café in der Schlange stand, in die U-Bahn oder ihren gemeinsamen Wagen stieg. Wer immer sie geschossen hatte, musste ihm gefolgt sein. Die Fotos seien mit einem Weitwinkel aufgenommen, hatte Mac erklärt, und Clara hatte eine Gänsehaut bekommen. Mit arroganter Gleichgültigkeit hatte der Unbekannte ihnen den Umschlag untergeschoben, als wollte er sagen: Dazu bin ich in der Lage. Sieh nur, wie leicht es ist. Sie drängte Luke, die Polizei einzuschalten, doch er wollte nichts davon wissen. Offenbar war er fest entschlossen, so zu tun, als sei nichts passiert, als sei es nur ein Ärgernis, das bald vorbei wäre. Egal, wie sehr sie ihn anflehte, er ließ sich nicht erweichen.

Dann waren sie vor drei Monaten nach einer Party spätnachts nach Hause gekommen und hatten eine aufgebrochene Wohnungstür vorgefunden. Nie würde Clara den eisigen Schauer vergessen, der ihr über den Rücken lief, während sie schweigend durch die Wohnung schlichen, im Wissen, dass ein Fremder kurz zuvor hier gewesen war, ihre Schubladen durchwühlt, ihre Sachen angefasst hatte. Das Seltsame daran war aber, dass alles genau so dalag und stand wie zuvor: Nichts war gestohlen oder verlegt worden, sosehr sie sich auch umschauten. Sie fanden nur einen handgeschriebenen Zettel, ein Blatt aus Claras Notizheft auf dem Küchentisch: Bis bald, Luke
.

Zumindest war Luke derart aufgebracht, dass er Clara die Polizei anrufen ließ. Die kam erst am nächsten Tag vorbei und entdeckte nichts – die Nachbarn hatten nichts mitbekommen, die Beamten fanden keine Fingerabdrücke – und da auch nichts entwendet oder zerstört worden war, hatte man die »Ermittlungen« schon wenige Tage später offiziell eingestellt.

Noch seltsamer war, dass der Eindringling, wer immer es gewesen war, plötzlich das Interesse verlor. Seit Wochen hatte es keine weiteren Vorkommnisse gegeben, und Luke triumphierte. »Siehst du?«, tönte er. »Hab ich dir nicht gesagt, dass sich Barry bald langweilen würde?«

Obwohl Clara sich alle Mühe gab, das Ganze zu vergessen, ging ihr die Drohung auf dem Zettel nicht aus dem Kopf – ebenso wenig wie die Vorstellung, dass der Täter noch immer irgendwo in ihrer Nähe herumlief und nur auf den richtigen Augenblick wartete.

Und jetzt war Luke verschwunden. Was, wenn Barry etwas damit zu tun hatte? Noch während sie den Gedanken zu Ende dachte, hörte sie, wie Luke sie auslachte, und sah ihn die Augen verdrehen. »Mein Gott, Clara, mach doch nicht so ein Drama daraus!« Doch im Laufe des Vormittags nahmen ihre Vorahnungen zu, und in der Mittagspause ertappte sie sich dabei, wie sie zur U-Bahn-Station zurückging statt zu ihrem gewohnten Café.

Eine halbe Stunde später erreichte sie Hoxton Square, und als sie ihr Haus sah, das gelbe Backsteingebäude an der Straßenecke, war sie plötzlich absolut sicher, dass Luke in der Wohnung auf sie wartete. Die letzten hundert Meter rannte sie, vorbei an den Restaurants und Bars, den schwarzen Eisenzäunen und dem schattigen Rasen des kleinen Parks. Außer Atem erreichte sie die Haustür, schloss sie zittrig auf und lief die Treppen zu ihrer Wohnung hinauf. Doch sie war leer.

Sie sank auf einen Stuhl; um sie herum war es viel zu still und ruhig. Auf dem Wohnzimmertisch stand ein Foto, das sie gerahmt hatte, als sie zusammen hier eingezogen waren. Sie griff danach. Es zeigte sie beide in Hampstead Heath, drei Sommer zuvor, wie sie an einem brütend heißen Junitag mit eng aneinandergeschmiegten Köpfen in die Kamera grinsten. In jenem ersten Sommer, an dem die Tage sich glühend und endlos in die Länge zogen, schien London nur ihnen zu gehören. Sie hatte sich fast auf den ersten Blick in ihn verliebt, so mühelos, wie sie atmete, denn noch nie war sie einem so attraktiven, unbändigen Mann begegnet, der Energie, Wärme und ungezwungenen Charme ausstrahlte und sie (das konnte sie noch immer nicht fassen) genauso unwiderstehlich fand wie sie ihn. Sie betrachtete das Foto, dieses hinter Glas eingeschlossene, unerreichbare Glück, und berührte mit dem Finger sein Gesicht. »Wo bist du?«, flüsterte sie. »Wo zum Teufel steckst du, Luke?«

In diesem Augenblick hörte sie, wie die Haustür zwei Stockwerke unter ihr ins Schloss fiel, und ihr Herz stockte. Sie lauschte. Als die Schritte auf der Treppe lauter wurden, hielt sie den Atem an. Und als sie dann vor ihrer Wohnungstür stehen blieben, sprang sie auf, raste zur Tür und riss sie auf – nur um überrascht festzustellen, dass es die Nachbarin von oben war, die sie anstarrte.

Sie kannte den Namen der Frau nicht, die seit sechs Monaten über ihnen wohnte. Clara hielt sie für Mitte zwanzig oder dreißig, es war unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Sie war sehr hager und hatte langes braunes Haar, hinter dem man zuweilen einen kurzen Blick auf ein schmales Gesicht mit fein geschnittenen Zügen erhaschte, die sie unter einer dicken Schicht Make-up verbarg. In all der Zeit hatte sie ihre Grüße kein einziges Mal erwidert, sondern sich immer, wenn sie ihr auf der Treppe begegneten, mit gesenktem Blick an ihnen vorbeigedrückt. Hin und wieder ging einer von ihnen hoch, um sie zu bitten, die Musik etwas leiser zu stellen, die sie Tag und Nacht in voller Lautstärke hörte, doch nie hatte sie die Tür geöffnet, nur die Musik noch lauter gestellt, bis sie es aufgaben.

»Kann ich dir hel…«, sagte Clara, doch die Frau war bereits auf dem Weg zur nächsten Treppe. Clara sah ihr einen Augenblick lang nach, dann holten Sorgen und Stress sie ein. »Entschuldige!«, platzte es aus ihr heraus, woraufhin ihre Nachbarin mit abgewandtem Blick und einem Fuß auf der Treppe stehen blieb. »Die Musik … könntest du vielleicht mal eine Pause einlegen oder sie wenigstens hin und wieder ein bisschen leiser stellen? Sie läuft die ganze Nacht und manchmal auch den ganzen Tag.«

Zuerst schien es, als wollte die Frau nicht antworten, dann drehte sie langsam den Kopf um und sah Clara an. Ihre mit Khol-Kajal umrandeten Augen blieben kurz an Claras hängen, dann wandte sie sich wieder ab und fragte leise, mit dem gespenstischen Hauch eines Lächelns: »Wo ist Luke, Clara?«

Clara starrte sie an, sie war viel zu überrascht, um gleich antworten zu können.

»Wie bitte?«

»Wo ist Luke?«

Sie hatte bisher keine Ahnung gehabt, dass die Frau ihre Namen kannte. Vielleicht hatte sie sie auf ihrem Briefkasten gelesen, doch die Art, wie sie es gesagt hatte, verstörte sie – so vertraut, so eingeweiht, und dann dieses merkwürdige Lächeln, das um ihre Lippen spielte. »Was meinst du?«, fragte Clara, doch die Frau drehte sich um und ging weiter die Treppe hoch. »Entschuldige! Wieso fragst du nach Luke?« Doch sie erhielt keine Antwort. Clara stand da und sah ihr nach. Es war, als hätte sich die Welt in einem surrealen Streich gegen sie verschworen. Die Tür der oberen Wohnung öffnete und schloss sich wieder, und schließlich kehrte auch Clara in ihre eigene Wohnung zurück. Sie verharrte angespannt in der schmalen Diele, bis wenige Sekunden später das vertraute Dröhnen der Bässe erneut an ihre Decke hämmerte.

Mittlerweile war es nach zwei. Clara musste wieder ins Büro; ihre Kollegen würden sich Sorgen machen. Doch sie konnte sich nicht dazu aufraffen. Sollte sie in den Krankenhäusern anrufen? Vielleicht erst mal deren Telefonnummern googeln – zumindest hätte sie so etwas zu tun. Sie ging in den winzigen Raum, den sie als Arbeitszimmer nutzten. Als sie die Maus berührte, flackerte Lukes Bildschirm auf, und der Browser öffnete sich sofort zu Google Mail – und Lukes persönlichem E-Mail-Account.

Eine Sekunde lang starrte sie auf den Bildschirm, ihr Finger zögerte, weil sie wusste, dass sie hier nicht herumschnüffeln sollte. Doch dann fiel ihr Blick auf die Liste seiner Ordner. Unter dem gewöhnlichen »Posteingang«, »Entwürfe« und »Papierkorb« befand sich ein Ordner mit dem schlichten Titel »Miststück«. Und dann blieb ihr die Spucke weg – in dem Ordner befanden sich mindestens fünfhundert Nachrichten, die im Laufe des letzten Jahres von verschiedenen Accounts geschickt worden waren, manchmal fünf an einem einzigen Tag. Sie öffnete und las eine nach der anderen.


Hast du mich heute gesehen, Luke? Ich weiß, wo du bist. Halt die Augen offen.


Und


Ich kenne dich, Luke, ich weiß, wer du bist und was du getan hast. Vielleicht kannst du alle anderen für dumm verkaufen, aber nicht mich. Männer wie du können mir nichts vormachen.



Wie geht es deinen Eltern, Luke? Wie geht es Oliver und Rose? Kennen sie die Wahrheit über dich – deine Familie, deine Freunde, deine Kollegen? Und was ist mit deiner kleinen Freundin, ist sie auch zu dämlich, um dich zu durchschauen? Jedenfalls sieht sie verdammt dämlich aus, aber früher oder später wird sie schon dahinterkommen.


Und


Wir Frauen bedeuten dir nichts, was, Luke? Wir sind nur zu deinem Vergnügen da, damit du uns bumst, benutzt oder schikanierst. Wir sind austauschbar. Du hältst dich für unantastbar, du glaubst, du kommst damit durch. Denk mal drüber nach, Luke.


Dann


Was werden sich die Leute bei deiner Beerdigung über dich erzählen, Luke? Verabschiede dich schon mal, bald ist es so weit.


Die letzte Nachricht war erst wenige Tage alt.

Es hatte also die ganze Zeit eine Frau
 dahintergesteckt? Und er hatte es seit vielen Monaten gewusst, er hatte es gewusst und ihr nichts gesagt – hatte auch die Mails mit keinem Wort erwähnt. Wusste er, wer sie war? Ganz offensichtlich war es eine Person, die ihn
 sehr gut kannte – die wusste, wie seine Eltern hießen, wo er arbeitete; die seine Bewegungen ganz genau verfolgte. War es dieselbe, die in ihre Wohnung eingebrochen war, die Fotos und den Brief geschickt hatte? Vielleicht ist es ein Scherz, dachte Clara aufgewühlt. Ein übler Scherz, den sich einer seiner Freunde ausgedacht hatte. Aber wo steckte er dann? Wo war Luke? Ich kriege dich, Luke. Bis bald
.

Sie war tief in ihren Gedanken versunken, als das Schnarren ihrer Gegensprechanlage die Stille zerriss. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie sprang auf.
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Wir warteten schon so lange auf ein Baby. Eigentlich seit Jahren. Die Experten konnten uns nicht erklären, warum. Sie fanden keinen einzigen Grund dafür, weshalb es Doug und mir nicht gelang, ein Kind zu bekommen. »Ungeklärte Unfruchtbarkeit«, mehr brachten sie nicht zustande. Man denkt, es wäre so leicht, eine Familie zu gründen, und wenn einem dann die Hoffnung genommen, die Zukunft, die man sich ausgemalt hat, entrissen wird, fühlt es sich an wie der Tod. Ich hatte schon immer nur einen Wunsch: Mutter zu werden. Als meine Freundinnen zur Uni gingen oder eine Stelle in London annahmen, wusste ich, dass das nichts für mich war. Ich wollte keine Karrierefrau sein, ich brauchte kein großes Haus und viel Geld. Ich war mit unserem Cottage in dem Dorf, in dem ich aufgewachsen war, und mit Dougs Bauunternehmen zufrieden. Ich wollte nur Kinder haben, und Doug ging es genauso.

Hin und wieder traf ich mich mit meinen alten Klassenkameradinnen, wenn sie an den Wochenenden in unser Dorf zurückkehrten. Und ich merkte, wie sie mich ansahen, mit meinen Klamotten von der Stange und meinem mangelnden Ehrgeiz, ich sah das überhebliche oder verwirrte Flackern in ihren Augen, wenn sie erkannten, dass ich nicht wie sie sein wollte. Doch es war mir egal. Ich wusste, dass das, was ich wollte, mir all das Glück bringen würde, das ich brauchte.

Jahr um Jahr, Stück für Stück veränderten sich die Dinge. Die Frauen veränderten sich. Als wir alle auf die dreißig zugingen, tauchte bei diesen Wochenendbesuchen ein Baby nach dem anderen auf. Klar, da hatte ich bereits jahrelange Versuche hinter mir, hatte unzählige Monate der Enttäuschung wegstecken müssen, doch nichts traf mich so hart wie die endlose Prozession von Kindern dieser jungen Frauen, mit denen ich zur Schule gegangen war.

Schon an ihren Gesichtern sah ich, wie die Kinder sie verändert hatten. Wie die hübschen Kleider, die interessanten Karrieren und die erfolgreichen Ehemänner, über die sie sich anfänglich definiert hatten, praktisch über Nacht zweitrangig geworden waren, angesichts dessen, was sie nun hatten. Es war nicht die körperliche Veränderung, nicht die mit Milch bekleckerten Blusen oder die müden Augen, nicht der gestresste Ausdruck von Verantwortung, die Mitgliedschaft in einem neuen Club oder gar die offensichtliche Hingabe, mit der sie diese Aufgabe übernahmen. Was mich am meisten verletzte, war das, was ich jetzt in ihren Augen erkannte – ein neues Bewusstsein, vermute ich. Mir schien es, als wären sie in eine andere Dimension eingetaucht, in der das Leben erfüllend und bedeutungsvoll war, etwas, das ich niemals erleben würde. Die Eifersucht und die Verzweiflung, die mich überwältigten, waren niederschmetternd. Es gab viele Frauen, das war mir durchaus bewusst, die auch ohne Kinder glücklich waren, ein vollkommen zufriedenes Leben führten, in dem Kinder keinen Platz hatten, doch zu denen gehörte ich nicht. Solange ich mich erinnern konnte, hatte ich von nichts anderem geträumt, als eine eigene Familie zu gründen.

Als dann das Wunder endlich geschah, war es das Erstaunlichste und Schönste, was mir widerfahren konnte. Hannah zum ersten Mal in den Armen zu halten, war ein Moment reinsten Glücks. Wir liebten sie über alle Maßen, Doug und ich, und das von Anfang an. Wir hatten so viele Entbehrungen hinter uns, wir hatten so lange auf sie gewartet, so entsetzlich lange.

Ich kann mich nicht mehr genau daran erinnern, wann die bohrenden Zweifel begannen. Anfangs wollte ich sie mir nicht eingestehen. Ich führte sie auf meine Erschöpfung zurück; den Schock und den Stress der Mutterschaft oder hundert andere Dinge, statt der Wahrheit ins Auge zu sehen. Ich erzählte niemandem, wie beunruhigt ich war. Wie ängstlich. Ich redete mir ein, dass sie gesund war, wunderschön, und dass sie uns gehörte. Und nur darauf kam es an.

Trotzdem wusste ich es. Irgendwie wusste ich schon damals, dass mit meiner Tochter etwas nicht stimmte. Es war ein Instinkt, rein und wahr, so, wie Tiere eine bevorstehende Gefahr wittern. Insgeheim verglich ich sie mit anderen Babys – im Krankenhaus, im Mutter-Baby-Club oder im Supermarkt. Ich beobachtete die Gesichtsausdrücke der anderen Kinder, ihre Reaktionen, die ständig wechselnden Gefühle in ihren kleinen Gesichtern, und dann schaute ich in Hannahs große dunkle Augen und erkannte nichts davon darin. Intelligenz, das ja – um ihre geistigen Fähigkeiten machte ich mir niemals Sorgen –, aber Gefühle fand ich nicht. Ich spürte
 jedenfalls keine. Obwohl ich sie mit Liebe überschüttete, war es, als erreichte ich sie nicht, als perlten die Gefühle an ihrer Haut ab wie Wasser an einer Öljacke.

Als ich Doug zum ersten Mal von meinen Sorgen erzählte, schob er sie unbekümmert beiseite. »Sie ist nur ein bisschen kühl, sonst nichts«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen, Liebling.« Und ich ließ mich beruhigen, redete mir ein, dass er recht hatte, dass es Hannah gut ging und meine Ängste nur Einbildungen waren. Doch kurz vor ihrem dritten Geburtstag geschah etwas, das auch Doug zu denken gab.

Ich machte uns gerade Frühstück in der Küche, während sie auf dem Boden saß und mit Töpfen, Pfannen und Löffeln spielte, die ich ihr gegeben hatte, um sie zu beschäftigen. Sie schlug die ganze Zeit auf eine Pfanne ein, der Klang hallte in meinem Schädel wider, doch gerade als ich mir innerlich Vorwürfe machte, ihr dieses Spielzeug gegeben zu haben, hörte sie plötzlich auf. »Hannah Keks«, erklärte sie.

»Nein, Schätzchen, noch nicht.« Ich lächelte ihr zu. »Ich mache dir Haferbrei. Hmmm! Ich bin gleich fertig.«

Da stand sie auf und sagte mit lauter Stimme: »Hannah Keks!«

»Nein, mein Schatz«, entgegnete ich bestimmt. »Zuerst das Frühstück. Du musst noch ein bisschen warten.«

Ich ging in die Hocke, um eine Schale aus einem niedrigen Unterschrank zu nehmen, und hörte nicht, wie sie sich heranschlich. Als ich mich umdrehte, spürte ich plötzlich einen stechenden Schmerz im Auge und taumelte erschrocken zurück. Es dauerte einige Sekunden, bis mir klar wurde, was passiert war, bis ich begriff, dass sie mir die Spitze des metallenen Löffels ins Auge gestoßen hatte, mit einer Kraft, die ich ihr niemals zugetraut hätte. Und ich sah trotz meines Schocks ihre Reaktion, nur eine Sekunde lang: diesen Anflug von Genugtuung, bevor sie sich abwandte.

Ich musste sie mit mir ins Krankenhaus nehmen, da Doug erst Stunden später von der Arbeit nach Hause kommen würde. Keine Ahnung, ob die Krankenschwester in der Notaufnahme mir meine Geschichte abnahm oder meine fadenscheinige Ausrede durchschaute und mich für eine misshandelte Ehefrau hielt, für das weitere Opfer eines Ehestreites mit einem betrunkenen Ehemann. Falls sie meine Beschämung und meine Angst erkannte, so ließ sie sich nichts anmerken. Hannah sah die ganze Zeit zu, wie die Frau meine Wunde versorgte, hörte stumm und gleichgültig, wie ich log, ich sei gegen eine Tür gelaufen.

Später am Abend, als sie im Bett lag, blickten Doug und ich uns über den Küchentisch an. »Sie ist erst zwei«, sagte er mit aschfahlem Gesicht. »Sie ist noch so klein, sie wusste nicht, was sie tut …«

»Sie wusste es«, gab ich zurück. »Sie wusste genau, was sie tat. Und danach hat sie nicht mal mit der Wimper gezuckt, sondern einfach weiter auf die verdammten Töpfe eingeschlagen, als wäre nichts.«

Danach wurde es immer schlimmer. Alle Kinder prügeln sich, das passiert ständig. In allen Kindergärten sieht man, wie sie sich schlagen, beißen oder einander schubsen. Sie tun es aus einer Laune heraus oder weil das andere Kind ihnen wehgetan hat oder um an ein Spielzeug zu gelangen, das sie haben wollen. Es ist nicht so wie bei Hannah, die aus purer, vorsätzlicher Lust zulangte. Ich beobachtete sie mit Argusaugen, und ich sah, wie sie das tat, ich registrierte den Ausdruck in ihren Augen, wenn sie sich hastig umschaute, ehe sie jemanden kniff oder schlug. Sie wollte anderen Schmerz zufügen. Das trieb sie an. Ich wusste es. Ich sah es.

Wir gingen mit ihr zum Arzt und bestanden darauf, dass er sie zu einem Kinderpsychologen überwies. Dann fuhren wir zu dritt nach Peterborough zu einem Mann in einem roten Pullover mit ernstem Lächeln und sanfter Stimme. Er hieß Neil. Er gab sich alle Mühe, forderte Hannah auf, ihre Gefühle zu malen und ihre Fantasien mit Puppen auszuleben, doch sie weigerte sich. »NEIN
!«, rief sie und schob die Kreidestifte und das Spielzeug beiseite. »Hannah will nicht!«

»Schauen Sie«, sagte Neil, nachdem die Sprechstundenhilfe unsere Tochter aus dem Zimmer gebracht hatte. »Sie ist noch sehr klein. Kinder reagieren manchmal mit Trotz. Es ist durchaus möglich, dass ihr nicht bewusst war, wie schwer sie Sie verletzen würde.« Er hielt inne und betrachtete mich mit einem verständnisvollen Blick. »Sie sprachen davon, dass sie gefühllos sei … dass es ihr an emotionaler Reaktion mangelt. Manchmal ahmen Kinder nach, was sie bei ihren Eltern sehen. Und manchmal hilft es, wenn Eltern sich dessen bewusst werden, dass sie die Erwachsenen sind und Kinder nicht dazu da sind, ihre emotionalen Bedürfnisse zu befriedigen.«

All das sagte er sehr liebenswürdig und einfühlsam, doch in mir stieg sofort Wut auf. »Ich habe dieses Kind den ganzen Tag auf dem Arm«, zischte ich, ohne auf Doug zu achten, der mir die Hand auf den Arm gelegt hatte. »Ich rede mit ihr, spiele mit ihr, küsse sie, zeige ihr meine Liebe und sage ihr unentwegt, was für ein außergewöhnliches kleines Mädchen sie ist. Mit Sicherheit erwarte ich von meiner dreijährigen Tochter nicht, dass sie meine emotionalen Bedürfnisse befriedigt. Für wie blöd halten Sie mich?« Doch der Same war gelegt, die Andeutung war unmissverständlich. So oder so war es meine Schuld. Und tief im Inneren fürchtete ich, dass Neil recht hatte. Dass ich irgendwie unzulänglich war, der Grund dafür, was immer dieses »dafür« bedeuten mochte. Wir verließen die Praxis dieses Psychologen und kehrten nie wieder dorthin zurück.

An dem Tag, als meine fünfjährige Tochter Lucy tötete, sah ich sie von der Tür ihres Zimmers an und ließ alle Hoffnung fahren, dass ich mich geirrt hatte, dass es nur eine Phase und sie im Grunde genommen ein ganz normales und gesundes Kind war. Ich marschierte quer durchs Zimmer und nahm sie an der Hand. »Komm mit«, sagte ich und führte sie in mein Schlafzimmer. Ihr fügsamer, leicht interessierter Gesichtsausdruck machte mich nur noch wütender. Ich zog sie bis an mein Bett, und sie blieb neben mir stehen, betrachtete Lucys Kopf auf meinem Kopfkissen, und ich sah – ich weiß genau, dass ich es sah –, wie in ihren Augen so etwas wie Freude aufblitzte. Als sie wieder zu mir aufblickte, waren sie voller Unschuld. »Mummy?«, wisperte sie.

»Das warst du.« Meine Stimme war vor Wut erstarrt. »Ich weiß es.« Ich liebte diesen Vogel. Ich hatte ihn von einer älteren Nachbarin geerbt, die mir sehr nahegestanden hatte. Während meiner kinderlosen Jahre war Lucy zum Fokus all meiner Aufmerksamkeit geworden; ein hübsches, wehrloses Geschöpf, um das ich mich kümmern konnte, das mich brauchte. Hannah wusste, wie sehr ich den Vogel liebte. Sie wusste es genau.

»Nein«, antwortete sie, neigte den Kopf zur Seite und sah mich an. »Nein, Mummy. Das war nicht ich.«

Ich ließ sie neben dem Bett stehen und lief die Treppe hinunter in die Küche. Dort stand Lucys Käfig mit weit geöffneter Tür, der winzige kopflose Rumpf lag kalt und steif auf dem Boden daneben. Mein Blick schoss durch den Raum. Wie hatte sie es gemacht? Was hatte sie benutzt? Zu den Küchenmessern hatte sie natürlich keinen Zugang. Dann fiel mir etwas ein, und ich lief die Treppe wieder hinauf zu ihrem Zimmer. Und da war es. Das metallene Lineal aus Dougs Werkzeugkasten; es lag auf ihrem Schreibtisch. Ich hatte gehört, wie sie am Tag zuvor darum gebeten hatte – es sei für etwas, das sie bauen wolle, hatte sie gesagt. Jetzt lag es neben ihren Bastelsachen, und ich starrte darauf, während mir schwindelig wurde.

Ich hatte nicht gehört, wie Hannah mir aus der Küche gefolgt war, bis sie sich ins Zimmer stahl und plötzlich neben mir stand.

»Mummy?«

Mein Herz machte einen Satz. »Was?«

Ihr Blick schweifte zu meinem Bauch. »Ist alles in Ordnung mit ihm?«

Das leichte Lispeln, diese sanfte, melodische Stimme, die so entzückend war, dass sie jedem auffiel. Ich schluckte meinen Abscheu hinunter. »Was meinst du?«, fragte ich. »Was soll in Ordnung sein?«

Sie betrachtete mich. »Das Baby, Mummy. Das kleine Baby in deinem Bauch. Ist alles in Ordnung mit ihm? Oder ist es auch tot?«

Ich umfasste schützend meinen Bauch, als hätte sie mir einen Schlag versetzt. Sie spießte mich mit ihrem Blick auf. »Warum sollte das Baby tot sein?«, flüsterte ich. »Warum sagst du so was?« Sie konnte nicht wissen, dass sie den Finger auf meine größte Angst gelegt hatte – dass das neue Baby, unser zweites Wunder, nicht überleben, nicht lebendig auf die Welt kommen würde. Vermutlich war es der Stress wegen meiner Beziehung zu Hannah, der für diese Ängste verantwortlich war. Ich hatte fast das Gefühl, dass ich es verdiente, weil ich alles, was mit ihr zusammenhing, so verpfuscht hatte. Und zur Strafe würde ich mein zweites Kind verlieren.

Ich schaute ihr in die Augen und spürte, wie mir ein kalter Schauer über den Rücken lief. »Du bleibst in deinem Zimmer«, sagte ich. »Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich es dir erlaube.«

Abends saßen Doug und ich mit einem Glas Wein auf der Couch, und ich erzählte ihm, was vorgefallen war. »Was sollen wir tun? Was, um Himmels willen, sollen wir nur tun?«

»Wir wissen nicht mit Sicherheit, ob es tatsächlich Hannah war«, sagte er leise.

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?«

»Vielleicht … was weiß ich, Herrgott! Vielleicht war es ein Fuchs oder eins der Nachbarkinder, das dir einen Streich spielen wollte?«

»Mach dich doch nicht lächerlich!«

»Ständig kommen Füchse in den Garten«, entgegnete er. »Bist du sicher, dass die Tür zum Garten geschlossen war?«

»Nein. Sie stand offen. Aber …«

»Und wir haben Hannah schon mehrmals gesagt, dass sie die Käfigtür nicht offen stehen lassen darf«, setzte er hinzu.

Das stimmte, sie liebte es, Lucy zu füttern, und obwohl sie wusste, dass sie die Käfigtür nicht öffnen durfte, wenn ich nicht dabei war, konnte es durchaus sein, dass sie mit dem Riegel gespielt hatte. »Na schön, aber was sollte die Bemerkung über das Baby?«

Doug rieb sich müde das Gesicht. »Sie ist erst fünf, Beth. Sie weiß noch gar nicht, was der Tod bedeutet, meinst du nicht? Vielleicht hat sie Angst davor, ein Geschwisterchen zu bekommen.«

Ich starrte ihn an. »Wie kannst du so was sagen! Und außerdem weiß ich, dass es Hannah war. Es stand ihr ins Gesicht geschrieben!«

»Und wo warst du?« Jetzt erhob auch er die Stimme. »Wo zum Teufel warst du, als es passierte? Warum hast du nicht auf sie aufgepasst?«

»Willst du etwa sagen, dass es meine Schuld ist?«, schrie ich ihn an. »Wie kannst du es wagen!« Und so stritten wir uns weiter, gingen aus Sorge und Verzweiflung aufeinander los, rechtfertigten uns auf hinterhältigste Weise.

»Mummy? Daddy?« Plötzlich stand Hannah in der Tür, verschlafen und entzückend in ihrem rosafarbenen Schlafanzug. Sie hielt ihren Teddy in der Hand. »Warum schreit ihr so?«

Doug stand auf. »Hallo, Kleines.« Seine Stimme klang plötzlich warm und fröhlich. »Wie geht es meiner kleinen Prinzessin? Willst du deinem Daddy nicht einen Kuss geben?«

Sie nickte und näherte sich, dann sagte sie ganz traurig und leise: »Ist es wegen Lucy?«

Doug und ich sahen uns an. Er hob sie hoch. »Weißt du, wie es passiert ist?«

Sie schüttelte den Kopf. »Mummy glaubt, dass ich es war, aber ich war es nicht! Mummy liebt ihren Vogel und ich auch.« Plötzlich stiegen ihr Tränen in die Augen. »Ich würde Lu-Lu niemals wehtun.«

Doug drückte sie. »Ich weiß, dass du das niemals tun würdest, natürlich nicht. Jemand hat uns einen üblen Streich gespielt, das ist alles. Oder es war ein Fuchs. Vielleicht war es ein böser Fuchs. Komm, mein kleiner Liebling, nicht weinen, bitte nicht weinen. Wir bringen dich wieder ins Bett.«

Ich wusste, dass er sich selbst etwas vormachte und viel zu viel Angst hatte, sich die Wahrheit einzugestehen, trotzdem hatte ich mich noch nie so einsam und niedergeschlagen gefühlt wie in diesem Augenblick. Als sie den Raum verließen, sah ich, wie Hannah mich über die Schulter ihres Vaters hinweg teilnahmslos ansah. Ich hielt ihrem Blick stand, dann bogen sie um die Ecke und verschwanden.
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Als Clara den Hörer der Gegensprechanlage abnahm, hörte sie Macs Stimme. Sie krächzte wie aus einer anderen Welt zu ihr herauf; von einem ganz gewöhnlichen, harmlosen Ort, an dem man keine Mails bekam, bei denen einem das Herz stehen blieb und einem das Blut in den Adern gefror.

»Liebe Güte«, sagte er, als sie ihm die Tür öffnete. »Du siehst ja furchtbar aus. Ich habe im Büro angerufen, aber dort hieß es, du wärst nach der Mittagspause nicht zurückgekommen …« Er stockte. »Clara? Ist alles in Ordnung?«

Ohne zu antworten, führte sie ihn zum Computer und deutete auf den Bildschirm. »Lies das mal.«

Folgsam setzte er sich hin. Sie beobachtete, wie er mit gesenktem Kopf las, sein dichtes schwarzes Haar stand in alle Richtungen ab, sein hoch aufgeschossener, ein Meter neunzig großer Körper hockte krumm und unbequem auf dem kleinen Stuhl, als könnte er jeden Moment explodieren und wie ein Schachtelmännchen hochspringen. Es tat ihr gut, ihm zuzusehen, zu spüren, wie sich das Band aus Angst, das sich immer enger um ihre Brust gezogen hatte, langsam lockerte.

Mac war seit der Schulzeit Lukes bester Freund und verbrachte fast genauso viel Zeit in ihrer Wohnung wie sie selbst. Er verkörperte das Leben, wie Clara es noch vor vierundzwanzig Stunden gekannt hatte: Nächte im The Reliance, Bierabende vor dem Fernseher, lange verkaterte Mittagessen an Sonntagen im Owl and Pussycat; Privatwitze und eine gemeinsame Geschichte, die Behaglichkeit und Leichtigkeit einer alten Freundschaft. Er war der Anker in ihrer und Lukes Beziehung, Zeuge ihres normalen, glücklichen Lebens, ehe alles so ganz anders geworden war, vor der gruseligen Erkenntnis, dass es weit von jeder Normalität entfernt war.

»Ach, du Scheiße«, sagte er, nachdem er die letzte Nachricht gelesen hatte.

»Hast du davon gewusst?«

Er warf ihr einen verlegenen Blick zu. »Na ja, mehr oder weniger, Luke hat mir erzählt, dass er komische Mails bekam, aber ich hatte keine Ahnung, dass es so viele und dass sie so schlimm waren.«

Frustriert erhob Clara die Stimme. »Warum zum Teufel hat er mir nichts gesagt? Ich kapier das einfach nicht. Sie sind so scheußlich – manche sogar richtiggehend krank.«

»Ja«, sagte Mac. »Er wollte nicht, dass du dir Sorgen machst …«

»Herrgott noch mal!«

»Ich weiß, ich weiß. Ich glaube, es war ihm peinlich, dass sie von einer Frau stammten.«

»Soll das ein Witz sein? Diese Spinnerin ist in meine Wohnung eingebrochen! Sie hat meinen Freund bedroht. Was zum Teufel hat er sich dabei gedacht, mir nichts davon zu erzählen?« Sie warf ihm einen scharfen Blick zu. »Weiß er, wer sie ist?«

Mac schüttelte heftig den Kopf. »Nein. Ganz ehrlich, Clara, ich glaube nicht, dass er die geringste Ahnung hat.«

Sie trat an den Bildschirm und las die letzte Nachricht laut vor. »›Ich kriege dich.‹ Verdammt noch mal.« Sie sah sich nach ihrem Handy um. »Ich rufe jetzt die Polizei an.«

Mac stand auf. »Ich bin sicher, dass sie nichts unternehmen werden, bevor er nicht vierundzwanzig Stunden verschwunden ist. Hör zu, Clara. Es kann sein, dass diese Mails von einer Verrückten stammen, die Luke aus irgendeinem Grund ärgern will – einer Ex vielleicht, trotzdem glaube ich nicht, dass sie etwas damit zu tun haben, warum er letzte Nacht nicht nach Hause gekommen ist.«

»Wo ist er denn dann?«

Er zuckte die Achseln. »Vielleicht ist er eine Nacht weggeblieben, um einen klaren Kopf zu kriegen.«

»Einen klaren Kopf
? Was um alles in der Welt soll das heißen?«

Mac wandte den Blick ab, statt ihr zu antworten. Dann sagte er: »Ich hab all seine Freunde angerufen, aber vielleicht ist er ja auch zu seinen Eltern gefahren. Hast du es dort versucht?«

Bei der Frage hielt Clara inne. »Nein, noch nicht.«

»Vielleicht solltest du es probieren. Es wäre das Erste, was die Polizei tun würde.«

Mac hatte recht.

Luke war bestimmt zu seinen Eltern nach Suffolk gefahren – wieso war sie nicht selbst darauf gekommen? Sie kannte niemanden, der seinen Eltern so nahestand wie Luke. Vielleicht hatten die Mails ihn dermaßen aufgewühlt, dass er für eine Weile aus London hatte verschwinden wollen. Aber warum hatte er ihr dann nichts gesagt?

Sie blickte auf das Handy und zögerte. »Aber was ist, wenn er nicht dort ist? Du kennst ja seine Eltern – sie würden sich furchtbar aufregen.«

»Ja, stimmt, da könntest du recht haben.«

Mac und sie sahen sich an, und beide dachten an dasselbe: Emily
.

Luke sprach nie von seiner älteren Schwester, und Clara kannte nur die schlichten Fakten. Mit achtzehn hatte Emily das Elternhaus verlassen, und seitdem hatte nie wieder jemand von ihr gehört. Er war zehn gewesen, sein Bruder Tom fünfzehn. Ein paar Monate nachdem sie ein Paar geworden waren, hatte er ihr davon erzählt. Damals wohnte er in einer Wohnung in Peckham, die er sich mit einem Freund teilte, in einem halb zerfallenen, viktorianischen Haus in einer Nebenstraße von Queens Road. Nachts lagen sie im Bett, während die Musik und die Stimmen aus den Restaurants und Bars in den Bahngewölben auf der anderen Straßenseite zu ihnen heraufdrangen und die Züge über die erhöhten Gleise ratterten.

»Und du weißt nicht, was aus ihr geworden ist?«, fragte sie ihn erstaunt.

Luke zuckte die Achseln, und als er weitersprach, entdeckte sie eine ihr bis dahin unbekannte Traurigkeit in seiner Stimme. »Nein, wir hatten keine Ahnung. Eines Tages ging sie einfach weg. Sie hinterließ eine Nachricht, sie würde nicht mehr wiederkommen, und danach haben wir nie mehr etwas von ihr gehört. Es hat die ganze Familie zerstört, meine Eltern sind nie darüber hinweggekommen. Mum hatte einen Nervenzusammenbruch, und am Ende war es besser, ihren Namen möglichst nicht mehr zu erwähnen. Ihre Fotos verschwanden, und keiner sprach je wieder von ihr.«

Clara hatte sich entsetzt aufgerichtet. »Das ist ja furchtbar! Du warst erst zehn, du hast doch bestimmt von ihr reden wollen! Es muss schrecklich für dich und deinen Bruder gewesen sein.«

Die Hand, die ihren Schenkel gestreichelt hatte, hielt inne. »Na ja, wir lernten schnell, dass es so besser war, nehme ich an.«

»Aber … habt ihr … ich meine, habt ihr nicht die Polizei eingeschaltet?«

Er schüttelte den Kopf. »Sie war aus freien Stücken gegangen. Ich glaube, das war für meine Mum und meinen Dad am schlimmsten – dass sie eine Nachricht hinterließ, in der sie ihr Weggehen ankündigte, aber nicht, warum oder wohin. Mein Dad erzählte mir, sie hätten einen Privatdetektiv engagiert, um nach ihr zu suchen, aber es kam nichts dabei heraus.« Er zog die Schultern hoch. »Als hätte der Erdboden sie verschluckt.«

Und da wurde ihr etwas über Luke klar, das ihr bislang ein Rätsel gewesen war. Etwas, das sich hinter seinem Lachen und seinen Scherzen verbarg, hinter seinem Bedürfnis, auf allen Partys im Mittelpunkt zu stehen, eine Trauer, die manchmal kaum wahrnehmbar am Rand aufflackerte und aus der sie zuvor nie schlau geworden war.

»Wie war sie?«, fragte sie leise.

Er lächelte. »Sie war umwerfend. Lustig und süß, aber irgendwie … na ja, wild, weißt du? Ich war erst zehn, und wahrscheinlich bin ich voreingenommen, aber ich fand sie einmalig. Voller Leidenschaft und an allem interessiert, sie ging zu Demos und Märschen, um die Wale zu retten, setzte sich für Frauenrechte ein, was auch immer. Sie machte Mum und Dad verrückt, weil sie nie still sitzen konnte, um ihre Hausaufgaben zu erledigen. Ich war noch ein Kind, aber schon damals habe ich sie bewundert, für ihre Prinzipien und weil sie sich immer so sicher darüber war, was richtig und was falsch war. Sie hatte ihren eigenen Kopf, verstehst du?« Er seufzte und rieb sich über das Gesicht. »Vielleicht war unser Elternhaus zu streng, und sie wollte frei sein. Wer weiß? Vielleicht ist sie deshalb fort.«

»Es tut mir wahnsinnig leid«, sagte Clara leise. »Ich kann mir nicht mal ansatzweise vorstellen, wie schwer es für euch alle gewesen sein muss.«

Er stand auf, ging durchs Zimmer und reichte ihr ein Buch aus dem Regal. Es war ein dünnes Bändchen mit Kindergedichten. Old Possums Katzenbuch
 von T. S. Eliot. »Dieses Buch hat sie mir geschenkt, nur wenige Monate bevor sie verschwand. Als ich klein war, hatte sie mir immer daraus vorgelesen. Es war …« Er verstummte. »Na ja. Das ist alles, was ich von ihr habe.«

Ehrfürchtig schlug Clara das Buch auf und las die Widmung auf der ersten Seite: »Für Mungojerrie von Rumpelteazer. Ich hab dich lieb, Kiddo. Auf ewig, E xx.«

»Mungojerrie?«, fragte sie, und er lächelte ihr zu.

»So hießen die Katzen in einem der Gedichte, ihrem Lieblingsgedicht.«

Eine Weile schwieg er, und dann sagte er kopfschüttelnd: »Wie auch immer, das ist alles Schnee von gestern.« Damit nahm er ihr das Buch aus der Hand und zog sie an sich, um sie zu küssen, vermutlich, damit sie keine weiteren Fragen stellte. Und jedes Mal, wenn sie später Emily erwähnte, hatte er die Achseln gezuckt und das Thema gewechselt, sodass sie schließlich aufgab, obwohl sie ihr nicht aus dem Kopf ging, die verlorene Schwester ihres Freundes, die eines Tages das Haus verlassen und von der niemand je wieder etwas gehört hatte.

Jetzt erklärte sie Mac mit plötzlicher Entschiedenheit: »Ich fahre hin.«

Er runzelte die Stirn. »Nach Suffolk? Ist dir das jetzt nicht zu weit?«

Sie sah sich nach ihrer Handtasche und ihren Schlüsseln um. »Etwas mehr als anderthalb Stunden. Zumindest habe ich dann was zu tun. Ich kann nicht einfach hier sitzen und auf ihn warten. Es macht mich verrückt. Und ich glaube, dass du recht hast – vielleicht ist er dort. Er hat ein so enges Verhältnis zu seinen Eltern. Und wenn er wegen der Mails hingefahren ist, will ich mit ihm persönlich sprechen.«

»Na gut«, sagte Mac leise. »Und wenn er da auch nicht ist?«

Sie warf ihm einen raschen Blick zu. »Dann schalte ich die Polizei ein, noch ein Grund, Rose und Oliver vorher Bescheid zu sagen. Bleibst du hier, falls er doch noch auftauchen sollte?«

Mac nickte und klopfte auf seine Computertasche. »Klar, ich habe eine Menge Fotos zu bearbeiten – das kann ich genauso gut hier machen.«

Sie zögerte. »Würdest du auch in den Krankenhäusern anrufen?«

»Clara, ich glaube nicht, dass ihm irgendwas …«

»Bitte, Mac.«

Resigniert hob er die Hände. »Na gut.«

Sobald Clara in den Wagen gestiegen war, schaltete sie die Freisprechanlage ein und rief im Büro an, dann fuhr sie quer durch London Richtung M
11. Sie war fast schon am North Circular, ehe ihr Chef die Begründung »private Probleme« widerwillig akzeptierte und sich bereitfand, ihr einen Tag freizugeben. Danach rief sie Lauren an, die ihr bestätigte, dass sie den ganzen Tag nichts von Luke gehört hätten. Am Ende ließ sie sich mit der Security-Abteilung verbinden und sprach mit George, dem Wachmann, der am Tag zuvor Nachtschicht gehabt hatte. Er erzählte ihr, Luke habe das Gebäude abends gegen halb acht durch den Hintereingang verlassen und sich noch kurz mit ihm über Fußball unterhalten. Ihm sei nichts Seltsames an ihm aufgefallen. »Du kennst doch Luke«, sagte er und gluckste in sich hinein. »Immer gut drauf.«

Während sie durch die Straßen von London fuhr, dachte sie an Lukes Eltern. Sie erinnerte sich, wie aufgeregt sie gewesen war, als er sie zum ersten Mal nach The Willows mitgenommen hatte, seinem Elternhaus in Suffolk. Rose und Oliver waren ihr so außergewöhnlich vorgekommen; so viel größer als das Leben selbst.

Es war an einem Morgen Ende Mai. Sie parkten vor einem frei stehenden Haus, das sich vor der rauen Schönheit der Suffolk-Landschaft mit ihren scheinbar endlosen Feldern abzeichnete, und über ihnen wölbte sich ein weiter, blauer, wolkenloser Himmel. Luke führte sie um das Gebäude herum zu einem ausgedehnten Garten, mit Beeten ringsum, die von einer kontrollierten Farbenpracht umgeben waren. In der Mitte stand ein riesiger weißer Fliederbusch, dessen schwere Blüten die Luft mit ihrem süßen, pudrigen Duft erfüllten. »Wow«, murmelte sie, und Luke lächelte. »Der ganze Stolz meiner Mutter, du müsstest die Partys sehen, die sie hier im Sommer gibt – die Dorfbewohner stehen Schlange, ein Wahnsinn.« Und da, am Ende des Gartens kniete Rose mit einer Gartenschere in der Hand auf dem Rasen. Als sie sie kommen sah, stand sie auf. Clara war das Herz in die Hose gerutscht. Was würde eine so kultivierte, gebildete Frau, eine ehemalige Ärztin von ihr halten? Würde sie ihr gefallen, würde sie sich als gut genug für ihren Sohn erweisen?

Doch als Rose dann lächelnd auf sie zukam, wusste Clara, dass alles gut gehen würde. Die schlanke, jugendlich wirkende Frau in dem rosafarbenen Sommerkleid war nicht im Geringsten einschüchternd. Im Gegenteil, Clara war hingerissen von ihrem umwerfenden Charme, ihren Augen, die bei jedem Lächeln aufblitzten, von der aufrichtigen Wärme, mit der sie sie umarmte, und von ihrer ansteckenden, begeisternden Art zu sprechen. Rose hatte sie an jenem ersten Tag in die Küche geführt, ihre Hand genommen und gesagt: »Kommen Sie, trinken Sie etwas und erzählen mir von sich, Clara, es ist so schön, Sie hier zu haben.«

Lukes Vater Oliver war aus der Tiefe des Hauses aufgetaucht, ein bärtiger Mann, groß wie ein Bär, in dessen Gesichtszügen sie Luke wiedererkannte. Er war genauso offen und freundlich wie sein Sohn, mit fast denselben braunen Augen. Er bekleidete eine Professorenstelle an der Universität und hatte mehrere Bücher über Kunstgeschichte veröffentlicht. Er war ein bisschen schüchtern, erheblich ruhiger und reservierter als seine Frau, doch Clara hatte ihn sofort ins Herz geschlossen.

An jenem ersten Tag hatte sie sich in alles verliebt, was die Lawsons betraf: in ihr wunderschönes, weitläufiges Haus, die mühelose Zuneigung, die sie füreinander empfanden, sogar in die Art, wie sie sich stritten und dabei scherzten oder sich über ihre eigenen Macken lustig machten – Olivers Unordnung und seine Neigung zur Hypochondrie, Roses perfektionistische Rechthaberei oder Lukes Unfähigkeit, auf irgendwas zu verzichten, ohne zu schmollen. Es war eine Offenbarung für Clara, die in einem Haushalt aufgewachsen war, in dem die kleinste Verfehlung wochenlanges, gekränktes Schweigen nach sich zog. Ihr war bewusst, dass ihr erster Besuch in The Willows einem seltsamen Déjà-vu-Erlebnis glich, als wäre sie nach langer Abwesenheit an einen Ort zurückgekehrt, den sie einmal gut gekannt hatte; einen Ort, an dem sie schon immer hätte sein sollen.

Bei jenen frühen Besuchen hatte Clara insgeheim immer wieder vergeblich nach Hinweisen auf Lukes verschwundene Schwester gespäht. Emily war auf keinem der gerahmten Fotos in dem eleganten Wohnzimmer zu sehen, und an den Küchenwänden hingen nur Toms und Lukes liebevoll aufgehobene frühe Malversuche aus der Zeit noch vor der Schule, mit kindlicher Krakelschrift signiert. Lukes Beschreibung zufolge war Emily eine ungemein starke und lebendige Persönlichkeit gewesen, doch nicht einmal in der kleinen Dachkammer, die sie einst bewohnt hatte, waren Spuren von ihr erhalten. Sie war derart sorgfältig aus dem Gefüge der Familie getilgt worden, fand Clara, dass es sie irgendwie noch präsenter machte. Was war ihr bloß zugestoßen, grübelte sie, warum würde jemand dieses liebevolle Zuhause von einem auf den anderen Tag verlassen und sich in Luft auflösen wollen? Die Frage faszinierte sie, denn ungeachtet der warmherzigen Gastfreundschaft der Lawsons und der einladenden Behaglichkeit ihres schönen Hauses spürte sie eine merkwürdige Tristesse in den Winkeln und Schatten der Räume.

In den nächsten drei Jahren hörte Clara den Namen Emily nur ein einziges Mal. Es war auf einer Geburtstagsparty für Rose. The Willows platzte aus allen Nähten, so viele Bekannte aus dem Dorf, ehemalige Kollegen aus dem Krankenhaus, Olivers Freunde aus dem Verlag und offensichtlich der gesamten Fakultät der Universität, an der er lehrte, waren gekommen. Oliver war ziemlich betrunken gewesen und gerade dabei, Clara mit einer Anekdote von einer kürzlichen Forschungsreise zu unterhalten, als er plötzlich verstummte und abwesend auf seinen Drink starrte.

»Oliver? Ist alles in Ordnung mir dir?«, hatte sie ihn verwundert gefragt.

Er antwortete mit einer seltsam belegten Stimme: »Sie war unser ganzes Glück, verstehst du, unser kleines Mädchen, wir haben sie so geliebt.« Und zu ihrem Schreck füllten sich seine Augen mit Tränen, als er sagte: »Ach, meine kleine Emily, es tut mir leid, es tut mir so unendlich leid.«

Sie hatte ihn mit erstarrtem Gesicht angesehen, doch dann war Lukes Bruder Tom aufgetaucht, hatte ihn sanft aus dem Zimmer bugsiert und gemurmelt: »Komm, Dad, es ist Zeit, ins Bett zu gehen, was? Ja, so ist es recht, gehen wir.«

Clara ließ London hinter sich und bog in die M
11 ein. Bis Suffolk würde sie noch eine Stunde brauchen. Ob Luke dort war? Sie umfasste das Steuer noch fester und trat aufs Gaspedal. Ganz bestimmt – er musste dort sein. Unvermittelt fielen ihr wieder die Mails ein, die sie gelesen hatte. Es ist so weit, Luke, deine Beerdigung steht kurz bevor
 – sie spürte, wie sich der Knoten in ihrem Magen noch stärker zusammenzog.

Kurz vor Sonnenuntergang kam sie in The Willows an. Sie stieg aus dem Wagen und blickte auf das Haus, am dämmrigen Himmel über den weiten Feldern kreisten heiser kreischende Dohlen. Dieser Augenblick der Einkehr, ehe die Nacht sich herabsenkte, schien die ganze Magie des Ortes einzufangen. Es war ein Bauernhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, Clematis und Passionsblumen rankten sich an der roten Backsteinmauer hoch, die Ruten einer uralten Trauerweide erzitterten in einer leichten Brise. Zu beiden Seiten der niedrigen Eichentür gaben Butzenscheiben einen Blick auf das stilvolle Innere des Hauses frei. Es war ein Märchenhaus; verzaubert und entrückt unter dem weiten, leeren Himmel. Clara ging auf den Eingang zu und atmete tief durch, ehe sie an die Tür klopfte. Bitte sei da, Luke, bitte, bitte, sei einfach da
.

Sie hörte das vertraute Geräusch des alten Spaniels Clementine, der auf die Tür zurannte, und dann, wie jemand den Riegel zurückschob. Oliver machte ihr auf. Einen Moment lang schaute er sie an, als hätte er sie noch nie gesehen. Offensichtlich war ihm nicht ganz wohl bei der Vorstellung, dass jemand so plötzlich und unangemeldet hier auftauchte, da sie so abgeschieden und allein hier draußen lebten. Dann hellte sich sein Ausdruck auf. »Ach, du bist es, Clara!« Er drehte sich um und rief: »Rose, es ist Clara! Clemmy, gib Ruhe! Komm rein, komm rein, was für eine schöne Überraschung. Was um Himmels willen führt dich zu uns?«

Sie warf einen Blick über seine Schulter auf das behagliche Licht des Zimmers hinter ihm und spürte den vertrauten Sog des Hauses. Sie nahm das köstliche Aroma wahr, das aus der Küche drang, und stellte sich vor, wie Rose dort Radio Four hörte und das Abendessen zubereitete, es war ein einladender, unwiderstehlicher Duft großzügiger Gastlichkeit, so anders als die Kühle des Doppelhauses in Penge, in dem sie aufgewachsen war. Noch ehe sie antworten konnte, tauchte Rose hinter ihrem Mann auf. »Oh, was für eine Überraschung, Liebling, hallo! Wo ist denn Luke?« Fröhlich und erwartungsvoll schaute sie an Clara vorbei zum Wagen.

Clara wurde ganz anders. Scheiße
. »Er ist nicht mitgekommen.«

Oliver hob die Augenbrauen. »Oh«, sagte er und fügte höflich hinzu: »Egal, trotzdem schön, dich zu sehen. Komm, komm rein!«

Rose lächelte noch immer. »Wieso nicht?«, fragte sie.

»Dann habt ihr nichts von ihm gehört?«

»Nein, nicht seit dem letzten Wochenende.«

Noch ehe Clara etwas sagen konnte, führte sie Oliver durch den Flur in die Küche. »Komm rein. Setz dich.«

Während Rose hastig Wasser aufsetzte und Oliver ihr von den Recherchen zu seinem neuesten Buch berichtete, bückte sich Clara zu Clemmy, streichelte sie und überlegte, wie sie beginnen sollte.

Schließlich stellte Rose den Tee vor ihr auf den Tisch und setzte sich. »Also, Liebling, raus mit der Sprache, wo steckt unser Sohn?«

Clara holte tief Luft. »Seit halb acht gestern Abend hat niemand mehr Luke gesehen«, erklärte sie. »Er schrieb mir eine Mail, dass er bald nach Hause käme, doch dann ist er nicht aufgetaucht. Außerdem hat er sein Handy nicht dabei. Heute hatte er eine ziemlich wichtige Besprechung im Büro, und trotzdem hat auch dort niemand von ihm gehört.« Ihr Blick schweifte von einem Elternteil zum anderen. »Das sieht ihm ganz und gar nicht ähnlich, und ich mache mir große Sorgen. Ich dachte, vielleicht wäre er hier, aber …«

Oliver blickte verdutzt drein. »Tja … vielleicht ist er bei Freunden oder …«

Clara nickte. »Ja, bloß … vielleicht ist es nicht wichtig, aber er hat in letzter Zeit komische Mails und Telefonanrufe erhalten – und auch Fotos. Seltsame Dinge sind passiert, zum Beispiel wurde bei uns eingebrochen, aber wir wollten nicht, dass ihr euch Sorgen macht, deshalb haben wir euch …«

»Telefonanrufe? Fotos? Was für Fotos?«, fragte Rose verwirrt.

»Wer immer sie geschickt hat, muss Luke verfolgt haben, um die Fotos zu machen – ich glaube, sie sollten ihm Angst einjagen.«

Rose wurde unter dem sorgsam aufgetragenen Make-up plötzlich kreidebleich. »Was stand denn in diesen Mails?«

»Sie waren nicht besonders nett.« Clara zögerte kurz. »Im Gegenteil, sie klangen ziemlich bedrohlich, da stand zum Beispiel, dass sie ihn kriegen würden, und auch von seiner baldigen Beerdigung war die Rede …«

»Mein Gott! O mein Gott!« Roses zitternde Hand fuhr zum Mund.

»Ich glaube nicht …«, begann Clara, wurde aber vom Knarzen der Fußbodendielen über ihnen unterbrochen, und dann hörte sie Schritte auf der Treppe. Verwirrt sah sie von Rose zu Oliver. Einen kurzen, frostigen Augenblick lang fragte sie sich, ob es Luke war. Eine beunruhigende Vorstellung. Hatten Lukes Eltern sie angelogen? War Luke die ganze Zeit bei ihnen gewesen? Sie brauchte eine oder zwei Sekunden, um zu erkennen, dass der Mann, der plötzlich in der Küchentür stand, Lukes älterer Bruder Tom war.

Eine Sekunde starrten sich beide verblüfft an, dann sagte Tom: »Clara! Was … wo ist Luke?«

Während Tom sich von seinem Vater die Gründe für Claras Besuch erklären ließ, beobachtete sie ihn. Sie war mit Lukes älterem Bruder nie richtig warm geworden. Vielleicht lag es an der Herzlichkeit der übrigen Lawsons, dass Toms Zurückhaltung so deutlich hervortrat, doch sie hatte schon lange das Gefühl gehabt, dass er einen gewissen Abstand zur Familie hielt. Es war eine Distanziertheit, die beinahe an Verachtung grenzte. Und obwohl er bei den wenigen Gelegenheiten, an denen sie sich über den Weg gelaufen waren, immer sehr zuvorkommend gewesen war, hatte sie es nie geschafft, seine Reserviertheit zu durchbrechen.

Obendrein war es ziemlich ungewöhnlich, ihn zu Hause anzutreffen. Er wohnte zwar ganz in der Nähe, in Norwich, war aber nicht so eng mit Oliver und Rose verbunden wie sein jüngerer Bruder Luke und besuchte sie auch viel seltener. Anders als Luke kam er mehr nach seiner Mutter als seinem Vater; von ihr hatte er die hohen Wangenknochen und die blauen, fast türkisfarbenen Augen geerbt – aber offensichtlich nicht ihre natürliche Herzensgüte. Luke hatte ihr erzählt, dass er sich vor einem Jahr von seiner langjährigen Freundin getrennt hatte, ihm aber nicht den Grund dafür verraten hatte. »So ist Tom nun mal, ein Buch mit sieben Siegeln, was das angeht«, war Lukes abschließender Kommentar gewesen.

»Er hat sich bestimmt irgendwo volllaufen lassen«, sagte Tom mit der typischen Geringschätzung des älteren Bruders, die Luke so gegen den Strich ging.

Sie unterdrückte einen Anflug von Gereiztheit, und es gelang ihr, höflich zu bleiben. »Hoffentlich.«

»Aber was ist mit dieser Frau, der Stalkerin?«, fragte Rose besorgt.

Tom zuckte die Achseln, trat an den gut gefüllten Weinschrank seiner Eltern und nahm eine Flasche heraus. »Wahrscheinlich eine seiner verrückten Ex-Freundinnen.« Er griff nach einem Glas. »Davon hatte er ja mehr als genug.« Während er Clara einen Blick zuwarf, spürte er scheinbar ihren Unmut, sodass er ein wenig beschämt, aber auch freundlicher, fast gönnerhaft hinzufügte: »Bestimmt taucht er bald wieder auf. Ich würde mir keine allzu großen Sorgen machen.«

Rose griff nach dem Arm ihres Mannes. »Oh, Oli, wo steckt er bloß? Wo kann er sein?«

»Tom hat recht. Er wird ganz sicher bald wieder auftauchen.« Oliver legte seine Hand tröstend auf die ihre. Seine Stimme klang beruhigend, doch Clara erkannte die Sorge in seinen Augen.

Sie stand auf. »Es tut mir wirklich leid, dass ich euch so beunruhigt habe«, sagte sie niedergeschlagen.

»Was willst du jetzt machen?«, fragte Tom.

»Sobald ich zu Hause bin, rufe ich die Polizei an, sollte er bis dahin nicht aufgetaucht sein. Dann ist er seit vierundzwanzig Stunden verschwunden, deshalb wird die Polizei meinen Anruf hoffentlich ernst nehmen.« Sie sah sich nach ihrer Handtasche um.

»Das ist ein Mythos, weißt du«, sagte Tom.

Sie blinzelte. »Was denn?«

»Dass man vierundzwanzig Stunden warten muss. Man kann jemanden als vermisst melden, wann immer man will – die Polizei muss es trotzdem ernst nehmen.«

Sie griff nach ihrer Handtasche und ignorierte seinen besserwisserischen Tonfall. »Wie auch immer, ich mache mich jetzt auf den Weg. Mac ist in unserer Wohnung und wollte in den Krankenhäusern anrufen. Für alle Fälle«, setzte sie hinzu, als sie Roses alarmiertes Gesicht sah.

»O Gott, Kleines, ich hoffe nicht …« Rose stand hastig auf.

»Ich bin sicher, dass er wieder auftaucht«, sagte Clara überzeugter, als sie sich fühlte. »Tom hat recht, wahrscheinlich schläft er irgendwo seinen Rausch aus. Ich will trotzdem vorsichtshalber bei der Polizei anrufen.«

Rose nickte zaghaft. »Meldest du dich, wenn du mit der Polizei gesprochen hast?«

Oliver und sie wirkten so beunruhigt, dass Clara sich wünschte, sie wäre nicht gekommen. Zum ersten Mal, seit sie die beiden kannte, schien ihre charakteristische Vitalität zu schwinden, und obwohl sie erst Ende sechzig waren, erhaschte sie einen verwirrenden Blick auf die gebrechlichen alten Menschen, die sie eines Tages sein würden.

»Ja, klar«, sagte sie bestimmt. »Ich rufe dich sofort an.« Sie umarmte Rose und küsste Oliver auf die Wange, ehe sie Tom zum Abschied kurz zuwinkte. »Wir hören voneinander. Tut mit leid, aber ich fahre jetzt lieber wieder.«

Kaum war sie im Wagen, rief sie Mac an. »Irgendwas Neues?«

»Nein. In den Krankenhäusern ist niemand eingeliefert worden, auf den seine Beschreibung passt.« Er hielt kurz inne. »Seine Eltern haben also auch nichts gehört?«

»Nein«, sagte sie leise.

»Scheiße.« Es folgte Stille. »Und wie haben sie es aufgenommen?«

»Nicht gerade toll. Rose macht sich große Sorgen.«

»Verdammte Scheiße. Wenn ich den Mistkerl das nächste Mal sehe, bring ich ihn um.«

Sie lachte kurz auf. »O Gott, Mac. Wo steckt er nur?«

Mac antwortete nicht gleich, dann sagte er mit einer Stimme, die so gar nicht zu ihm passte: »Ich weiß es nicht, Clara. Ich habe wirklich keinen blassen Schimmer.«
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Unser Sohn Toby wurde wenige Wochen vor Hannahs sechstem Geburtstag geboren und war von Anfang an ein Wonneproppen. Ich war selig, seine Mutter zu sein. Ich liebte die Art, wie seine kleinen Augen mich durch das Zimmer verfolgten, wie er die Händchen nach mir ausstreckte, sobald ich in seine Nähe kam – die fast telepathische Art, wie wir miteinander kommunizierten. Es war, als wären wir eins; er schien mit mir zu verschmelzen, wenn ich ihn in den Armen hielt, den Kopf in meine Halsgrube geschmiegt, die Haut seines Körpers warm auf der meinen. Ich hatte das Gefühl, endlich geliebt und gebraucht zu werden, so, wie ich es mir immer erträumt hatte. Wir vergötterten uns, so einfach war es, und ja, vermutlich fühlte sich Hannah irgendwie vernachlässigt.

Trotzdem gab ich mir alle Mühe, sie einzubeziehen. Ich befolgte die Ratschläge sämtlicher Bücher, die ich finden konnte, was Rivalitäten zwischen Kindern anging, gab mein Bestes, um ihr zu zeigen, dass sie genauso geliebt wurde wie ihr Bruder. Doch es schlug fast immer fehl. »Heute machen wir uns einen Hannah-und-Mum-Tag«, erklärte ich ihr eines Morgens beim Frühstück fröhlich. »Was wünschst du dir? Mir ist alles recht!«

Sie starrte mich unheilvoll an, während sie die Shreddies in ihren Mund schaufelte, gab aber keine Antwort.

»Sollen wir ins Schwimmbad gehen? Oder ins Kino?«

Noch immer nichts.

»Neues Spielzeug kaufen?«

Sie zuckte die Achseln.

»Also machen wir das!«

Wir fuhren in die nächste Stadt zu einem Spielwarenladen. »Wir könnten zuerst Tee trinken und ein Stück Kuchen essen«, schlug ich ihr vor. »Was hältst du davon? Nur wir beide? Du bist ja jetzt ein großes Mädchen, vielleicht können wir dir ein schönes Kleid kaufen.« Sie starrte schweigend aus dem Fenster, während ich plapperte.

Es war eines dieser wunderbar altmodischen Geschäfte mit teurem handgemachtem Spielzeug für Eltern, die allergisch auf Plastik reagierten. Nicht die Art von Laden, in dem ich normalerweise einkaufte, aber ich wollte Hannah etwas wirklich Besonderes und Originelles schenken. Wir wanderten durch die Gänge, und während ich sie immer wieder auf Puppen, Spiele und Stofftiere aufmerksam machte, würdigte sie nichts davon auch nur eines Blickes, sondern starrte mich unverblümt gelangweilt an. Allmählich verlor ich die Geduld. »Komm schon, Liebling, du kannst dir aussuchen, was du willst. Sieh dir doch die Sachen wenigstens an!«

In diesem Augenblick erkannte ich am Ende des Gangs jemanden aus dem Dorf, in dem ich aufgewachsen war. Ich erstarrte, mein Herz schlug heftig. Ich senkte den Kopf, wandte mich abrupt ab und lief einen anderen Gang entlang. Ich hätte die Fragen, die man mir gestellt hätte, nicht ertragen, das unvermeidliche Bohren nach Einzelheiten, warum Doug und ich vor Jahren so plötzlich verschwunden waren und alle Brücken zu der Gemeinde, deren Teil ich ein Leben lang gewesen war, abgebrochen hatten.

Ich versteckte mich hinter einem Regal mit Teddybären und sah mich nach Hannah um, und als ich bemerkte, dass sie wie vom Erdboden verschluckt war, stockte mir der Atem. »Hannah!«, japste ich. »Wo steckst du?« Schließlich sah ich, wie meine ehemalige Nachbarin den Laden verließ, und atmete erleichtert durch. Im gleichen Moment bog Hannah um die Ecke.

»Ich will nach Hause«, sagte sie.

Ich war viel zu aufgerieben, um mich mit ihr zu streiten. »Na gut. Wie du willst.«

Als wir den Laden verlassen wollten, spürte ich eine Hand auf meinem Arm. Ich drehte mich um und sah, wie mich eine Frau mittleren Alters mit sichtlicher Geringschätzung anstarrte. »Dafür müssen Sie noch bezahlen!« Ihre Stimme war eisig.

Erst jetzt sah ich ihr Ansteckschildchen, sie war die Geschäftsführerin. »Wie meinen Sie?«, fragte ich.

Sie streckte mir die Hand entgegen, in der sie etwas hielt, das wie winzige hölzerne Stöckchen aussah. »Das war sie, ich habe sie beobachtet.« Die Frau nickte Richtung Hannah. »Sie müssen sie bezahlen. Kommen Sie bitte mit.«

Ich erkannte, dass das, was sie mir zeigte, ein Set von handbemalten Holzpuppen aus dem sündhaft teuren Puppenhaus waren, das ich Hannah zuvor gezeigt hatte. Jemand hatte jeder einzelnen Puppe Kopf und Beine abgebrochen. Ich sah Hannah an, die meinem Blick unschuldig standhielt.

Schweigend fuhren wir nach Hause zurück. Als ich die Haustür aufschloss, lief ich als Erstes zu Toby, nahm ihn Doug ab und vergrub mein Gesicht an seiner tröstlich warmen Haut, dann ging ich mit ihm ins Schlafzimmer und schloss die Tür hinter uns.

Von Anfang an reagierten Doug und ich ganz unterschiedlich auf Hannahs Verhalten. Ich hatte die kleine Narbe im Augenwinkel oder den Anblick von Lucys leerem Käfig, der einsam und verlassen in unserer Garage verstaut war, um mich daran zu erinnern, wozu sie fähig war. Toby war sehr anhänglich; er mochte es nicht, wenn man ihn allein ließ, und gelegentlich bemerkte ich, wie uns Hannah beobachtete und uns so beunruhigend ansah, dass ich eine Gänsehaut bekam.

Ja, ich schätze, dass ich eine überfürsorgliche Mutter für Toby war und immer besorgt, wenn meine Tochter sich in unserer Nähe aufhielt. Da ich ihn stillte, hatte ich stets einen Vorwand, ihn auf dem Arm zu haben, doch es dauerte nicht lange, bis Doug mir vorwarf, ich würde den Jungen bevorzugen. »Du verhätschelst ihn«, schimpfte er, wenn Toby nach mir schrie, sobald er ihn auf den Arm nehmen wollte. Er hatte das Gefühl, dass ich seinen Sohn absichtlich von ihm fernhielt, doch das stimmte nicht.

Dougs Art, mit Hannah umzugehen, bestand darin, ihr seine ganze Aufmerksamkeit zu schenken, egal, was sie tat. Als hoffte er, die Kraft seiner Liebe könnte sie auf den rechten Weg führen. Wenn er zum Beispiel von der Arbeit nach Hause kam und sie schmollend auf der Treppe sitzen sah, nahm er sie zu meinem großen Ärger erst mal auf den Arm und gab ihr ein Plätzchen. Dann schaute er sich mit ihr ihre Lieblingszeichentrickfilmserie im Fernsehen an, während ich mit Toby in einem anderen Zimmer spielte. Langsam, aber sicher teilte sich unsere Familie auf, Toby und ich auf der einen Seite, Doug und Hannah auf der anderen. Es stimmt, dass sie sich viel besser benahm, wenn sie mit ihrem Vater zusammen war, trotzdem spürte ich, dass sie die wachsende Kluft zwischen Doug und mir geradezu genoss. Ich sah das zufriedene Funkeln in ihren Augen, wenn wir uns stritten, wie glücklich sie wirkte, wenn wir unser Abendessen in beleidigtem Schweigen einnahmen.

Einige Monate bevor Hannah sieben wurde, bestellte uns die Schulleitung wieder einmal zu sich, um über Hannahs Verhalten zu sprechen. Am frühen Morgen hatten wir uns gestritten und wechselten auf der Fahrt so gut wie kein Wort miteinander. Toby schlief in seinem Kindersitz hinter uns, Doug starrte grimmig auf die Straße. Ich grübelte über Hannah. War es meine Schuld, was immer dieses »es« sein mochte? Hatte der Schmerz während der kinderlosen Jahre Einfluss auf die Bindung zwischen meinem ersten Kind und mir gehabt? Ich war damals so niedergeschlagen und fühlte mich so einsam; niemand verstand mich wirklich – nicht einmal Doug. Hatte ich in meinem Elend und meiner Einsamkeit eine derart schützende Mauer zwischen mir und der Welt errichtet, dass mein Herz hart wie Stein geworden war, sodass ich nicht die Fähigkeit hatte, meine Tochter zu akzeptieren, als sie endlich da war? Hatte sie es gespürt und sich dagegen aufgebäumt? Ich starrte aus dem Fenster und versuchte, meine Tränen zu unterdrücken, bis wir an der West Elms Primary eintrafen.

Die Schulleitung war sehr verständnisvoll. Hannahs junge Klassenlehrerin gab sich alle Mühe, uns Strategien und Anhaltspunkte aufzuzeigen, um mit unserer verhaltensgestörten Tochter fertigzuwerden, versorgte uns mit Informationsmaterial und schlug uns sogar eine Familienberatung vor, ehe sie uns ruhig zu verstehen gab, dass man sie von der Schule weisen würde, wenn es so weiterging, man müsse schließlich auf die anderen Kinder Rücksicht nehmen.

»Hat sie denn überhaupt irgendwelche Freundinnen
?«, fragte ich verzweifelt.

Miss Foxton seufzte. »Sie neigt dazu, sich mit bestimmten Kindern abzugeben, jenen, die am verletzlichsten sind und die sie am leichtesten manipulieren kann. Hannah kann sehr überzeugend sein, wenn sie will. Sie erlaubt den anderen eine Weile, ihre Verbündeten zu sein, und dann ist sie sie leid und wendet sich gegen sie. Dieses Verhaltensmuster haben wir wiederholt beobachtet.« Nachdenklich betrachtete sie den Bleistift, mit dem sie spielte. »Daisy Williams ist natürlich ein gutes Beispiel. Aber nein, ich habe nie gesehen, dass sie sich mit irgendeinem Kind wirklich angefreundet
 hätte.«

Ich nickte, als ich mich an Daisy erinnerte. Sie war schüchtern und immer darauf bedacht, es allen recht zu machen, sehr blass, ein dünnes Kind mit hellblondem Haar und geröteten Augen, das mich vage an ein gehäutetes Kaninchen erinnerte. Hannah hatte sie sich während des ersten Schulhalbjahres ausgeguckt und einige Wochen die grenzenlose Bewunderung und sklavische Hingabe genossen, die ihre Freundin ihr entgegenbrachte. Dann hatte man Daisy eines Tages auf der Toilette des Kinderspielplatzes gefunden, mit dem eigenen Hüpfseil gefesselt und klatschnass. Hannah hatte mit großen unschuldigen Augen behauptet, sie hätten nur Räuber und Gendarm gespielt, und Daisy hatte ihre Behauptung eifrig bestätigt, doch die Schule hatte anschließend alles getan, um die beiden voneinander fernzuhalten, wahrscheinlich auf Drängen von Daisys Mutter, die mir jedes Mal, wenn wir uns auf dem Kinderspielplatz über den Weg liefen, offen feindselige Blicke zuwarf.

Nach dem Gespräch mit Hannahs Klassenlehrerin gingen wir bedrückt und schweigend zum Wagen zurück. »O Doug«, sagte ich, als ich auf dem Beifahrersitz Platz nahm.

Er sah mich an und seufzte. »Ich weiß.« Er nahm meine Hand, und eine Sekunde lang flackerte die alte Nähe zwischen uns auf. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch im gleichen Augenblick wachte Toby auf und begann zu quengeln.

Ich warf Doug einen Blick zu und öffnete die Tür. »Besser, ich setze mich zu ihm nach hinten.«

Doug nickte, ließ den Wagen an, und wir fuhren ohne ein weiteres Wort nach Hause.

Einige Tage nach dem Treffen in der Schule riefen wir Hannah zu uns und teilten ihr die Strafe mit, die sie erwartete. Es war nicht leicht, sie zu bestrafen, denn es gab kaum etwas, an dem sie wirklich hing – egal, ob eine Nascherei oder ein Spielzeug. Deshalb machte es ihr nicht viel aus, wenn ich ihr irgendetwas wegnahm, das ihr gehörte. Das Einzige, was ihr wirklich etwas bedeutete, war Fernsehen. Daher erklärten wir ihr jetzt, dass es eine Woche lang kein Fernsehen für sie geben würde. Die Wut in ihrem Gesicht, den giftigen Blick, den sie mir zuwarf, als wir ihr das sagten, werde ich nie vergessen.

Am nächsten Tag fand ich einen blauen Fleck auf Tobys Arm. Am frühen Morgen hatte ich ihn in seine kleine Wippe gesetzt, während ich Hannah für die Schule fertig machte. Als ich ein Paar frische Socken für sie aus dem Trockner holte, hörte ich ihn oben schreien. Ich rannte die Treppe hoch, und da war er, mit rotem Gesicht, hysterisch, obwohl ich ihn erst kurz zuvor fröhlich brabbelnd zurückgelassen hatte. Als ich Hannah suchen ging, saß sie immer noch still mit ihrem Puzzle-Spiel auf dem Boden ihres Zimmers. Sie sah nicht einmal auf, als ich das Zimmer betrat. Den blauen Fleck fand ich erst später; ein wütendes kleines Mal auf Tobys Oberarm – als hätte man ihn gekniffen. Ich konnte nicht beweisen, dass es Hannah gewesen war, aber ich wusste es. Natürlich wusste ich es.
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Niedergeschmettert kehrten Clara und Mac vom Polizeirevier nach Hause zurück. Als sie dort angekommen waren und dem jungen Beamten am Empfang ihre Geschichte erzählt hatten, war er zunächst unbeeindruckt gewesen und hatte ihnen mit einstudierter Geduld zugehört, während Clara stockend die Einzelheiten erklärte. Doch als sie Lukes Computer vor ihn auf den Tisch stellte, ihm die unzähligen Drohmails zeigte und von dem Einbruch einige Monate zuvor berichtete, den Brief und die Fotos erwähnte, die man unter ihrer Wohnungstür hindurchgeschoben hatte, änderte sich seine Einstellung Stück für Stück.

»Verstehe«, sagte er. »Würden Sie bitte mitkommen.« Dann führte er Mac und sie in einen fensterlosen kleinen Raum und bat sie, dort zu warten. Angespannt saßen sie da und lauschten den Schritten im Gang hinter der geschlossenen Tür.

Dann ging die Tür auf, und eine schlanke, schwarze Frau trat ein, die sich als Detective Constable Loretta Mansfield vorstellte. Sie begrüßte sie mit einem festen, trockenen Händedruck, sah ihnen lächelnd in die Augen, setzte sich ihnen gegenüber und stellte Lukes Computer zwischen sie. »Also, Clara«, sagte sie. »Ich habe mit meinem Kollegen über Luke gesprochen und schlage vor, dass wir als Erstes eine Vermisstenanzeige aufgeben.«

Clara schluckte. Dann wiederholte sie mit vor Nervosität ausgetrocknetem Mund, was sie dem Beamten am Empfang bereits erzählt hatte. DC
 Mansfields ruhige, mandelförmige Augen sahen immer wieder zu ihr auf und suchten an manchen Stellen ihrer Erzählung ihren Blick.

»Und Sie haben sich nicht kürzlich gestritten?«, fragte sie. »Kein Hinweis darauf, dass Luke die Beziehung vielleicht beenden wollte?«

»Nein! Wie gesagt, er hat sein Handy und seine Kreditkarte zu Hause liegen lassen, außerdem hatte er eine wichtige Besprechung im Büro, auf die er sich lange vorbereitet hatte. Wir waren … glücklich!« Sie hörte, wie sich ihre Stimme erhob, und spürte, dass Mac ihr die Hand auf den Arm legte.

Mansfield nickte, öffnete den Computer und überflog die Mails. »Verstehe.« Als sie wieder aufsah, räusperte sie sich entschieden. »Okay, Clara, ich muss die Informationen, die Sie mir gegeben haben, noch einmal genauer ansehen und mit dem Sergeant bei der Kripo besprechen. Ich schlage vor, dass Sie erst einmal nach Hause gehen und warten, bis wir uns bei Ihnen melden, und wenn Sie in der Zwischenzeit von Luke hören oder sich etwas Wichtiges ereignet, rufen Sie uns bitte umgehend an.« Sie stand auf, lächelte Clara und Mac flüchtig zu und bedeutete ihnen mit einem Nicken, ihr zu folgen.

Doch Clara blieb sitzen und starrte sie alarmiert an. »Kripo? Sie meinen also auch, dass die Mails etwas mit seinem Verschwinden zu tun haben könnten?« Sie hatte sich halb und halb gewünscht, dass man sie abspeisen und ihr sagen würde, dass sie übertrieb, dass es für alles bestimmt eine ganz einfache Erklärung gab. Doch der Ernst, mit dem Mansfield ihre Sorgen aufnahm, löste Funken von Panik in ihr aus.

»Möglicherweise«, erklärte DC
 Mansfield. »Es kann aber auch eine Reihe von anderen Gründen geben, warum er sich eine Auszeit hat nehmen wollen. Möglich, dass er sich ein paar Drinks zu viel genehmigt und es noch nicht nach Hause geschafft hat – das kommt vor, wissen Sie? Ich hoffe, dass es keinen Grund zur Sorge gibt. Aber jetzt gehen Sie lieber wieder heim. Wir werden Ihnen so schnell wie möglich jemanden vorbeischicken, Ihre Anschrift haben wir ja.« Sie trat an die Tür und hielt sie auf, woraufhin Clara widerwillig aufstand.

»Alles in Ordnung?«, fragte Mac, während sie über die Kingsland Road langsam nach Hause gingen.

»Ich weiß nicht. Es fühlt sich alles so seltsam an. Man sieht in den Nachrichten ständig, wie Leute verschwinden, man liest diese Aufrufe auf Facebook, und dann passiert es einem selbst. Das alles kommt mir so unwirklich vor. Die ganze Zeit rede ich mir ein, dass es eine rationale Erklärung geben muss und dass ich mich abregen sollte, und dann wieder fühle ich mich schuldig, weil ich nicht durch die Straßen laufe und ihn suche. Ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.«

Er nickte düster. »Er wird schon wieder auftauchen. Alles wird gut. Sie werden ihn finden.« Doch sein sorgenvoller Unterton entging ihr nicht. Beim Gehen dachte sie an die jahrelange Freundschaft zwischen Mac und Luke. Luke war immer der Unausgeglichenere gewesen. Mac war der kluge und vernünftige Typ, Luke der Clown. Wenn Lukes Bedürfnis, im Rampenlicht zu stehen, dazu führte, dass er nie wusste, wann Schluss war, und die Party als einer der Letzten verließ, war Mac unweigerlich da, um seinen Freund vor Ärger zu bewahren. Er setzte ihn in ein Taxi, wenn er zu viel getrunken hatte, und sorgte dafür, dass er heil wieder nach Hause kam. Instinktiv hakte sie sich nun bei ihm ein, unendlich dankbar für seine zuverlässig ruhige Gegenwart. Er warf einen kurzen Blick zu ihr hinab und lächelte, dann gingen sie wortlos weiter.

Als sie die Wohnung erreichten, überfiel sie ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit. Lukes Lederjacke hing an ihrem Haken; auf dem Tisch neben dem Fenster stand die halb fertige Scrabble-Partie, die sie vorgestern Abend nicht zu Ende gespielt hatten. Die letzte Platte, die sie sich angehört hatten, lag noch auf dem Plattenteller. Es war, als wäre er erst vor wenigen Augenblicken fortgegangen, als könnte er jede Sekunde wieder auftauchen, mit einer Weinflasche unter dem Arm und seinem typischen Lächeln, und ihren Namen rufen. Er hatte nichts mitgenommen – nichts, was man einpacken würde, wenn man beabsichtigte, sein Zuhause zu verlassen.

Mac kam auf sie zu. »Soll ich bei dir bleiben? Ich kann auf der Couch schlafen.«

Sie lächelte dankbar. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie sehr sie sich davor gefürchtet hatte, noch eine Nacht allein zu verbringen. »Danke, Mac«, antwortete sie.

Das Schnarren ihrer Gegensprechanlage weckte sie. Verschlafen setzte sie sich auf, sah sich verwirrt im Raum um und stellte überrascht fest, dass sie angezogen war. Als sie sich an Lukes Verschwinden erinnerte, traf es sie wie ein Faustschlag ins Gesicht, und vor Schmerz blieb ihr kurz die Luft weg. Sie hatte sich hingelegt, um auf den Anruf der Polizei zu warten, hatte den Kopf auf Lukes Kissen gelegt und den Geruch seines Haars und seiner Haut eingeatmet, während ein Gefühl von absoluter Trostlosigkeit sie übermannte. Die nervöse Erschöpfung war in großen Wellen über sie hinweggerollt. Dann musste sie eingenickt sein.

Benommen stand sie auf, ging ins Wohnzimmer und sah, wie Mac auf der Couch blinzelnd aufwachte. Sie warf einen Blick auf die Uhr: acht Uhr morgens. Erneut summte die Gegensprachanlage, und sie lief zur Tür, um zu antworten. »Ja?«

»Miss Haynes? DS
 Anderson von der Kripo. Dürfen wir hochkommen?«

Detective Sergeant Martin Anderson war ein groß gewachsener Mann. Mitte dreißig, kleiner Bauch und blaugraue Augen, die sie aus der Tiefe eines rosigen Gesichtes musterten. Ein voll ausgewachsener Mann mit einem voll ausgewachsenen Job. Er war kaum zehn Jahre älter als Clara oder Mac, hätte aber trotzdem einer ganz anderen Generation angehören können. Sie betrachtete seinen Ehering und stellte sich mehrere Kids bei ihm zu Hause vor, die ihn anhimmelten. Ein komplett anderes Leben als ihr eigenes, Macs oder ihrer Freunde mit Jobs in der Medienbranche, Partys und endlosen Katern. Er war in Begleitung von DC
 Mansfield, die ihr zunickte und ihr flüchtiges, ausdrucksloses Lächeln aufblitzen ließ.

»Das ist Mac, Lukes bester Freund«, erklärte Clara nervös, als die vier im Wohnzimmer Platz nahmen. Der Raum wirkte jetzt sehr beengt; eine dunkle Wolke von Autorität und Ernst senkte sich über ihr Zuhause, die ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigte und ihr neue Angst einflößte, sodass sich ihr fast der Magen umdrehte. Draußen auf der Straße stieß jemand einen langen, leisen Pfiff aus, ein Wagen sprang stotternd an, das Leben ging weiter wie üblich, ungeachtet der angespannten Stille im Wohnzimmer.

»Man hat die Informationen, die Sie DC
 Mansfield gestern gegeben haben, an mich weitergeleitet«, begann Anderson mit tiefer, gemessener Stimme. Claras Londoner Ohren identifizierten den leichten Akzent, der sich um seine Vokale schlängelte, vage als den der Midlands.

»Ich gehe davon aus, dass Sie seitdem nichts von Ihrem Freund gehört haben?«

Clara schüttelte den Kopf. »Nein.«

Er nickte. »In den meisten Fällen taucht der Vermisste innerhalb von achtundvierzig Stunden wieder auf. Doch in Anbetracht der Drohungen, die Luke erhalten hat, müssen wir uns vergewissern, dass nichts anderes dahintersteckt. Soweit ich weiß, gab es einen Brief … einige Fotos und einen Einbruch in Ihrer Wohnung vor einigen Monaten. Haben Sie die Fotos zur Hand?«

In den nächsten zehn Minuten suchte Clara die Gegenstände zusammen, um die DS
 Anderson gebeten hatte – Lukes Bankunterlagen, die Namen und Adressen seiner Freunde, seiner Familie und seiner Arbeitskollegen, ein aktuelles Foto von ihm, seinen Reisepass und so weiter. Sie bewegte sich wie in Trance, machte einen Bogen um DC
 Mansfield, die ihr entschuldigend zulächelte und dabei ihre eigene Durchsuchung der Wohnung fortsetzte, ungeniert Schubladen und Schränke öffnete. »Wonach suchen Sie?«, fragte Clara, als sie sah, wie Anderson den Badezimmerschrank inspizierte.

»Routine«, entgegnete sie, ohne näher auf ihre Frage einzugehen. »Apropos, ich brauche etwas, das Lukes DNA
 enthält. Hat er seine Zahnbürste mitgenommen?«

Clara schüttelte missmutig den Kopf. »Er hat gar nichts mitgenommen, wie schon gesagt.« Sie reichte ihr Lukes grüne Zahnbürste und ließ ihre eigene rote im Glas, während sie versuchte, die Tränen zu unterdrücken.

Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, übergab sie DS
 Anderson, worum er gebeten hatte, und er bedankte sich mit einem Nicken. »Luke hat auch sein Handy dagelassen«, sagte sie und reichte es ihm. »Das Passwort ist 1609.« Sechzehnter September. Ihr Geburtstag. Sie erinnerte sich, wie er gelächelt und gesagt hatte: »So werde ich deinen Geburtstag niemals vergessen.« Dann sah sie zu, wie das Handy zusammen mit den anderen Beweisstücken zügig in einem Plastikbeutel verschwand.

Schließlich wandte sich Anderson an Mac. »Und Sie, Mac? Seit wann sind Luke und Sie befreundet?«

»Seit achtzehn Jahren. Seit wir elf waren.« Clara musste fast lächeln, als sie sah, wie der riesige Glasgower den Oberkörper straffte und die Knie zusammenpresste – lammfromm wie ein Schüler vor dem Direktor.

»Und Sie haben in letzter Zeit nichts Seltsames an seinem Verhalten bemerkt?«

»Nein … ich glaube nicht, nein.«

Clara warf ihm einen Blick zu. War etwas Seltsames an der Art, wie Mac reagiert hatte? Dieses kurze Zögern, ehe er geantwortet hatte, der Tonfall, ein bisschen anders als sonst? Sie hätte es nicht genau sagen können.

Fünfundzwanzig Minuten nach ihrer Ankunft standen die Polizisten auf, um zu gehen. »Ich denke, ich habe alles, was ich vorerst brauche«, sagte Anderson. »Als Nächstes werde ich mit Lukes Eltern und Arbeitgebern sprechen.« Er hielt inne und ging seine Notizen durch. »Brindle Press, WC
1? Ist das richtig?« Als Clara nickte, fuhr er fort: »Wir werden uns auch die Aufnahmen der diversen Überwachungskameras ansehen, vielleicht können wir seine Bewegungen zurückverfolgen.« Er warf Mac einen Blick zu. »Und sollte Ihnen beiden etwas einfallen, was in den letzten Wochen vorgefallen ist und für die Ermittlungen relevant sein könnte – seltsame Telefonanrufe, etwas, das er einem von Ihnen möglicherweise erzählt hat oder etwas Ungewöhnliches in seinem Verhalten …«

»Ja, natürlich«, sagten Clara und Mac unisono.

Er nickte. »Wir melden uns wieder.«

Nachdem sie gegangen waren, fiel Clara auf die Couch. »Mein Gott.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Zumindest nehmen sie es jetzt ernst, hoffe ich jedenfalls.« Als Mac nicht antwortete, richtete sie sich auf. Er stand mit dem Rücken zu ihr und blickte aus dem Fenster. »Alles okay?«, fragte sie.

Eine Weile sagte er nichts, und dann hörte sie, wie er leise vor sich hin murmelte. Verwirrt sah sie ihn an. »Mac? Was ist los? Raus damit!«

Er drehte sich um. »Ach, Clara, es tut mir so leid.«

»Es tut dir so leid. Was tut dir so leid?«

Er fuhr sich hastig mit den Fingern durch das Haar. »Ich wollte wirklich nicht, dass du es unter diesen Umständen erfährst. Aber jetzt wird alles rauskommen – die Polizei wird mit allen reden – mit seinen Arbeitskollegen, seinen Freunden, mit jedem; und ich will nicht, dass du es auf diese Art erfährst.«

»Um Gottes willen, Mac! Wovon erfahre?«

Mac schloss kurz die Augen. »Von Lukes Affäre.«

Der Schock war wie ein Schlag in die Magengrube, der ihr die Luft zum Atmen raubte. Eine Sekunde drehte sich alles um sie. Als sie wieder sprechen konnte, war ihre Stimme nur ein Flüstern. »Affäre? Mit wem?«

»Mit einer Arbeitskollegin. Sie heißt Sadie. Ich glaube, sie ist …«

In der Werbeabteilung. Blond, unendlich lange Beine, kaum zwanzig. »Ja, ich weiß, wer sie ist.« Komischerweise konnte sie nicht reagieren, es war, als erreichte die Information ihr Gehirn gar nicht. »Wie lange?«

»Ein paar Wochen, zwei Monate vielleicht. Aber sie ist schon seit einer Ewigkeit vorbei. Hör mal, Clara …«

Sie ging auf ihn zu. »Zwei Monate
? Und ist er … liebt er sie?«

Seine Antwort war heftig. »Herrgott, nein! Nein, natürlich nicht. Er liebt dich, Clara, das weiß ich.«

Sie lachte auf. »Klar doch.«

»Es war nur … o Gott, Clara, es tut mir wirklich unglaublich leid.«

Sie starrte ihn an. »Er hat mich gebeten, mit ihm zusammenzuziehen! Warum? Wieso, wenn er eine andere bumste?«

»Ihm war bewusst, dass Sadie ein Riesenfehler war. Er hatte begriffen, dass er in Wahrheit dich will.«

Sie nickte. »Na toll! Was hab ich für ein Glück!«

Schweigen.

»Warum zum Teufel hast du mir nichts gesagt, Mac?«, fragte sie leise. Sie fühlte sich von ihm beinahe genauso hintergangen wie von Luke, war genauso verletzt von der Täuschung ihres Freundes wie von der des Mannes, der sie angeblich liebte. Sie dachte an die vielen Male, die Luke, Mac und sie zusammen gewesen waren, ohne dass sie von ihrem gemeinsamen Geheimnis wusste. Ihre Wangen brannten vor Wut und Scham.

»Ich …«

Sie sah ihn an, und ihre Stimme wurde plötzlich hart. »Sag lieber nichts. Weil du sein bester Freund bist. Jungs halten nun mal zusammen, stimmt’s? Irgendein dämlicher Ehrenkodex unter Männern.«

Er sah jämmerlich aus. »Clara, hör mir zu …«

Sie winkte ab. »Weiß irgendwer davon?« Sie dachte an Lukes großen Freundeskreis – an die Menschen, mit denen sie beide Kontakt hatten, die sie in den Pubs trafen oder zum Abendessen einluden, und fühlte sich noch erniedrigter. »Ihr alle, all seine Freunde?«

»Nein! Herrgott, ich weiß es nicht. Es ging ihm miserabel. Er wusste nicht, was er tun sollte, er war völlig durcheinander …«

Ihr ging ein Licht auf. »Das
 meintest du also, als du sagtest, er sei möglicherweise unterwegs, um einen klaren Kopf zu bekommen.« Das Flackern in Macs Augen war die Bestätigung dafür.

»Zuerst dachte ich, er könnte bei ihr sein. Ich rief sie also an, aber er war nicht dort. Dann dachte ich, er hätte sich irgendwohin abgesetzt, um mit sich ins Reine zu kommen, aber … das glaube ich inzwischen nicht mehr. Es macht keinen Sinn – dass er weder im Büro noch seinen Eltern oder mir Bescheid sagt, nichts mitnimmt … und die Affäre mit Sadie war sowieso längst vorbei.«

Draußen auf der Straße hörte Clara das Scheppern von Bierkisten, die für die Bar an der Ecke angeliefert wurden. Sie saßen da und lauschten dem Geräusch, das Clara mit Sommer verband – mit sonnigen Bürgersteigen vor den Pubs, wo sie und Luke gesessen hatten –, mit dem Gefühl von Glück.

»Clara? Alles okay? Es tut mir leid. Es tut mir verdammt leid.«

Sie sah Macs angespanntes Gesicht und fühlte sich plötzlich so erschöpft, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. »Geh jetzt«, sagte sie leise und ließ sich auf die Couch zurückfallen. »Geh einfach nach Hause, verdammt noch mal.«
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Im Dorf gab es eine Frau, eine Tagesmutter namens Kathy, die gelegentlich auf Hannah aufpasste, wenn ich eine Auszeit brauchte. Im Rückblick war sie vielleicht ein bisschen schlampig; ihr Haus war verlottert, sie hatte vier eigene Kinder und mindestens ein weiteres, auf das sie zusätzlich aufpasste, wenn ich Hannah zu ihr brachte. Aber sie war eine liebevolle Frau ohne Allüren, und was am wichtigsten war, sie hatte sich bereitgefunden, meine Tochter bei sich aufzunehmen. Mittlerweile hatte sich Hannahs Ruf im ganzen Dorf verbreitet; und es gab nicht viele Menschen, die bereit gewesen wären, sie zu übernehmen. Offen gesagt, war ich verzweifelt.

Vermutlich hätte es mich nicht wundern sollen, dass Hannah so reagierte. Sie hatte mir schon am Morgen gesagt, dass sie nicht zu Kathy wollte: »Sie sind alle so blöd und langweilig, und das Haus stinkt nach Pipi.« Ich glaube, so ähnlich drückte sie es aus. Vermutlich wollte sie mich bestrafen.

Nie werde ich die Wut in Kathys Stimme vergessen, als sie mich anrief. »Holen Sie Ihre Tochter auf der Stelle ab«, fauchte sie, ehe sie den Hörer auf die Gabel knallte. Auf der Fahrt zu ihr gingen mir sämtliche Möglichkeiten durch den Kopf. Hatte sie eins der anderen Kinder angegriffen? Hatte sie etwas mitgehen lassen? Doch nein, es war viel schlimmer. Als ich vorfuhr, wartete Kathy bereits an der Tür auf mich, und als ich ihren Gesichtsausdruck sah, stockte mir das Blut in den Adern. »Sie hat Feuer im Zimmer meines Sohnes gelegt«, eröffnete sie mir mit zusammengebissenen Zähnen.

Dafür gab es keine Entschuldigung. Man konnte das nicht unter den Teppich kehren – man konnte unmöglich behaupten, derlei Dinge würden sich auswachsen und sie mache nur eine schreckliche Phase durch. Hannah hatte eine Streichholzschachtel aus Kathys Handtasche genommen und sich nach oben ins Kinderzimmer geschlichen, dort Callums Bilderbücher zu einem Haufen aufgestapelt und ihn angezündet. Zum Glück hatte Kathy den Rauch noch rechtzeitig bemerkt, ehe sich das Feuer hatte ausbreiten können – wenn auch nicht, ohne ein großes schwarzes Loch in den Teppich gebrannt zu haben. Ich darf gar nicht daran denken, was alles hätte passieren können, wenn sich die Flammen ausgebreitet hätten.

»Callum hat mich geärgert«, sagte Hannah und zuckte die Achseln, als ich sie zur Rede stellte. Mittlerweile war sie sieben Jahre alt.

Es war ein kleines Dorf. Damals hatte sie bereits die Hälfte der Schulkinder schikaniert, und Kathy gehörte nicht zu denen, die bestimmte Dinge für sich behielten. Bald würden alle davon wissen. Vor langer Zeit, als ich noch ein naives junges Ding gewesen war, das von Kindern und einer eigenen Familie träumte, glaubte ich, mich mit all den anderen Müttern im Dorf anfreunden zu können. Unsere Kinder würden fröhlich in unseren Gärten spielen; lebenslange Freundschaften könnten entstehen. Damals ging ich natürlich davon aus, dass wir in unserem Dorf bleiben würden, in dem ich selbst aufgewachsen war. Doch es war anders gekommen. Trotzdem hoffte ich, ein Teil der neuen Gemeinde zu werden, in die wir gezogen waren. Es hätte für uns alle ein Neuanfang sein sollen. Jetzt waren wir hier, und mein Kind war ausgestoßen. Hannah hatte keine Freundinnen und wurde nie zum Spielen bei ihren Klassenkameradinnen eingeladen. Die anderen Schulmütter trafen sich regelmäßig, aber ich war nie dabei. Und jetzt das. Ich wusste nicht, wie ich jemals wieder unter die Leute gehen sollte.

Nachdem ich am nächsten Tag Hannah in die Schule gebracht hatte, fuhr ich nach Peterborough in die Bücherei. In der Abteilung für Psychologie begann ich zu recherchieren. Ich wusste nicht recht, wonach ich suchen sollte, bis ich darauf stieß. Und als ich es gefunden hatte, spürte ich nicht einmal, wie mir die Tränen kamen.

Als Doug an diesem Abend von der Arbeit kam, saß ich auf der Couch und wartete auf ihn. Am Abend zuvor war er erst spät nach Hause gekommen, sodass wir keine Zeit gehabt hatten, uns eingehend über das auszutauschen, was Hannah angestellt hatte. Er sah mich besorgt an.

»Ich will nur, dass du mir zuhörst, okay?«, sagte ich.

Als er nickte und sich neben mich setzte, gab ich ihm den Stapel Fotokopien, die ich am Nachmittag gemacht hatte. Er warf mir einen Blick zu und runzelte die Stirn, ehe er die Fotokopien überflog. Ich hielt den Atem an.

Schließlich hob er mit weit aufgerissenen Augen den Blick. »Persönlichkeitsstörungen in der Kindheit?«, sagte er. »Frühe Warnzeichen für eine Soziopathie? Meinst du das im Ernst?«

Ich beugte mich zu ihm vor. »Doug, es ist Zeit, dass wir den Tatsachen ins Auge sehen. So können wir nicht weitermachen, Hannah hat in Callums Schlafzimmer Feuer gelegt, sie hat mich am Auge so schwer verletzt, dass ich in die Notaufnahme musste. Sie hat Lucy getötet … und dann ihre ständigen Lügen, das Stehlen, die Quälereien …« Ich hörte, wie sich meine Stimme erhob, brach ab und holte tief Luft. »Es gibt etwas, das Dissoziale Persönlichkeitsstörung heißt, und in den Büchern steht, dass man auf gewisse Warnhinweise achten muss.« Ich nahm ihm die Fotokopien ab und blätterte darin, bis ich die Stelle fand, die ich gesucht hatte. Dann las ich laut daraus vor: »›Dissoziale Persönlichkeitsstörungen und Soziopathie lassen sich bis in die Kindheit zurückverfolgen: der Drang, Tiere zu quälen oder zu töten, die Neigung zur Brandstiftung, Manipulation von anderen, das Fehlen von Reue, offensichtliche Gefühllosigkeit …‹« Ich sah zu ihm auf. »Doug, man könnte Hannahs Foto direkt danebenstellen!«

Er schüttelte den Kopf. »Nun lass mal die Kirche im Dorf …«

»Warum sperrst du dich dagegen? Sie braucht Hilfe. Wir brauchen Hilfe.«

»Was soll das? Willst du sie zwangseinweisen lassen?«, entgegnete er mit scharfer, verzweifelter Stimme. »Willst du, dass man sie einsperrt? Willst du sagen, dass sie – was? – so was wie eine zukünftige Mörderin ist? Ist es das, was du meinst?«

»Nein! Natürlich nicht, das habe ich nicht gesagt. Ich bin genauso erschrocken wie du. Ich liebe Hannah! Aber ich weiß, dass mit unserer Tochter etwas grundsätzlich nicht stimmt, und wir müssen dafür sorgen, dass sie so schnell wie möglich Hilfe bekommt. Ich weiß, dass du Angst hast, doch das heißt nicht, dass wir sie nicht lieben. Und was, wenn sie – wenn sie Toby etwas antut?«

Er wandte den Blick ab. »Der Psychologe, zu dem wir sie gebracht haben, meinte, es wäre alles in Ordnung.«

»Er hat nur gesagt, sie wäre noch zu jung, um eine abschließende Diagnose zu erstellen.«

»Herrgott!« Er stand auf und ging im Raum auf und ab, blieb am Fenster stehen und schaute schweigend hinaus. Als er endlich etwas sagte, klang seine Stimme angespannt und fremd. »Wenn es stimmt, wenn du recht hast … dann könnte man sie uns wegnehmen, und was ist dann, Beth? Was, wenn sie behaupten, wir könnten uns nicht richtig um sie kümmern, es wäre unsere Schuld?«

»Es wird immer schlimmer mit ihr, Doug«, sagte ich leise. »Sie braucht Hilfe. Wir alle brauchen Hilfe.«

Er nickte, und ich hielt den Atem an, während er aus dem Fenster starrte. »Na gut«, sagte er schließlich. »Na gut. Bringen wir sie zu einem Psychologen.« Er warf mir einen Blick zu. »Hauptsache, es ist nicht dieser Quacksalber in Peterborough.«

Er lächelte mir traurig zu, etwas, das er schon seit einer Ewigkeit nicht mehr getan hatte, und ich hätte vor lauter Erleichterung losheulen können. Ich glaube, es war dieser Augenblick der Nähe, der mich veranlasste, das zu sagen, was ich dann sagte, etwas anzusprechen, das wir nie wieder erwähnen wollten, wie wir uns vor Jahren versprochen hatten. »Ich möchte mit dir darüber reden, was damals passiert ist, Doug«, sprudelte es aus mir heraus. »Darüber, was wir getan haben.«

Er wusste augenblicklich, was ich meinte. Wir beide schwiegen. Meine Worte hingen zwischen uns im Raum. »Hör zu, Beth«, sagte er schließlich. »Im Moment kann ich mich nicht damit befassen …«

»Bitte, Doug«, flehte ich ihn an. »Lass mich nur darüber reden. Ich brauche es. Ich denke die ganze Zeit daran, du etwa nicht? Ich wache mit den Lügen auf, die damals der armen Familie des Mädchens erzählt wurden, sie gehen mir einfach nicht aus dem Kopf …«

»Das ist Schnee von gestern, Beth.« Seine Stimme war scharf. »Wir hatten beschlossen …«

»Aber es war falsch, was wir damals getan haben. Es war so falsch, wir hätten niemals …«

Er sah mich an, und die Kälte in seinem Blick ließ mich sofort verstummen. »Du wolltest es. Und jetzt müssen wir damit leben.«

»Ich? Ich wollte es? Wir beide wollten es.« Doug schüttelte den Kopf und stand auf. »Bitte, Doug, bitte, geh nicht!« Ich brach in Tränen aus.

Er blieb mit dem Rücken zu mir stehen, ganz still und ruhig, und dann verließ er hastig das Zimmer. Ich hörte, wie die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss fiel. Erst viele Stunden später kehrte er zurück, betrunken und schweigsam, und noch immer so wütend, dass er mich nicht einmal ansehen konnte.

In den nächsten Tagen sprachen wir kaum ein Wort miteinander. Ich machte einen Termin bei unserem Hausarzt, der mich an einen Kinderpsychologen in Cambridge überwies. Dessen Warteliste war mehrere Wochen lang. Die Einsamkeit in den Tagen nach dem Streit mit Doug war unerträglich. Ich zog mich immer tiefer in mich zurück und brütete über Dinge nach, die ich lieber auf sich hätte beruhen lassen sollen. Ich wusste, dass es nur einen Menschen gab, der mir helfen konnte – derselbe Mensch, der mir zuvor alle Antworten gegeben hatte, der unser Geheimnis kannte, so wie wir das seine. Es wäre so befreiend gewesen, darüber reden zu können: als öffnete man einen Abszess, der viel zu lange geeitert war. Ich wusste, dass Doug niemals zugestimmt hätte, die Vorstellung, dass wir wieder Kontakt aufnahmen, wäre grauenvoll für ihn gewesen – und je mehr ich daran dachte anzurufen, umso verzweifelter wollte ich es tun.
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Nachdem Mac die Wohnung verlassen hatte, hallte seine Enthüllung noch immer in Claras Ohren wider. Der Schock war so gewaltig gewesen, dass sie reglos auf der Couch sitzen blieb und zunächst gar nichts fühlte. Es war, als wäre die Welt ihrer Geräusche und Empfindungen beraubt, wie nach einer heftigen Explosion. Doch sie wusste, dass der Schmerz kommen würde, spürte, wie der Tsunami am Horizont immer größer wurde, an Wucht zunahm und drohte, sie unter sich zu begraben.

Ihr Blick fiel auf das Foto von Luke und ihr in Hampstead Heath. Wie verliebt sie ihn angesehen hatte, wie ihre Augen vor Glück strahlten! Idiotin!
 Jetzt dachte sie daran, wie oft sie den Eindruck gehabt hatte, dass er sie wirklich liebte. Wann war es eine Lüge gewesen? Wann war er ihrer überdrüssig geworden, wann hatte er begonnen, sich von ihr zurückzuziehen und sich anderweitig umzusehen?

Sie erinnerte sich an ihr erstes Date. An den diesigen Sommerabend an der South Bank, als er plötzlich ihre Hand nahm und sie an den Straßenkünstlern, Bücherständen, Bars und Restaurants vorbei durch die Menge zu den moosbedeckten Steinstufen am Flussufer hinunterführte, wo sich Grüppchen von Menschen im schlammigen Sand zusammendrängten, Rauch aus einem Lagerfeuer aufstieg, ein Straßenmusiker Gitarre spielte, die Lichter der Uferbefestigung über die Oberfläche des Flusses tanzten und die Sonne endgültig hinter der Skyline der Stadt unterging. Und als er sie dann küsste, war sie auf selige, blödsinnige Weise glücklicher als je zuvor gewesen. Da sie sich mit der Liebe wenig auskannte, hatte sie sich Hals über Kopf unsterblich in ihn verliebt und komplett vergessen, sich zu schützen oder für den Notfall eine Schwimmweste zurechtzulegen.

Sadie. Diese verfluchte Sadie Banks. Hatten alle Bescheid gewusst? Ihre Kollegen, ihre Freunde? In diesem Augenblick erinnerte sie sich an die Visitenkarte, die DS
 Anderson ihr dagelassen hatte. Sie kramte sie hervor und starrte einen Augenblick darauf, ehe sie entschlossen zum Handy griff und seine Nummer wählte, bevor sie es sich anders überlegen konnte, ehe der Tsunami über ihr hereinbrach und sie mit sich in die Tiefe zog.

»DS
 Anderson.«

Sie schluckte. »Clara Heynes am Apparat. Ich … Sie …«

»Ja, hallo, Clara, was kann ich für Sie tun?«

Sie zwang sich zu sprechen. »Luke hatte eine Affäre«, sagte sie mit der nicht wiederzuerkennenden, sachlichen Stimme einer Fremden. »Sie heißt Sadie Banks und arbeitet ebenfalls bei Brindle Press. Vielleicht sollten Sie mit ihr reden. Möglicherweise weiß sie besser, wo er sein könnte.« Beim letzten Wort versagte ihr die Stimme, und als sie auflegte, überwältigte sie der Schmerz, riss sie in seinen Sog und füllte ihre Lungen mit Kummer.

Sehr viel später saß sie immer noch da, das Gesicht wund vom vielen Weinen. Was sollte sie jetzt machen? Die Koffer packen und ausziehen? Hatte Luke sie einfach wegen einer anderen verlassen? War es das und nichts weiter? Nur seine feige Art, ihr zu sagen, dass er sie wie eine heiße Kartoffel fallen ließ, dass er sie letztendlich doch nicht geliebt hatte?

Als sie am nächsten Morgen zur Arbeit erschien – die Vorstellung, allein in ihrer stillen Wohnung zu sitzen und zu warten, war unerträglich –, lief sie mit gesenktem Kopf schnurstracks in ihr Büro. Es erschien ihr unmöglich, auch nur die kleinste, unschuldigste Frage zu beantworten, wo sie denn gesteckt habe. Vielleicht hatte die Polizei hier noch nicht angerufen, hoffte sie; vielleicht hatte niemand eine Ahnung von der Bombe, die mitten in ihr Leben geplatzt war. Hastig setzte sie sich an ihren Schreibtisch, ohne irgendeine Form von Blickkontakt aufzunehmen.

Doch als sie dreißig Sekunden später von ihrem Bildschirm aufblickte, bemerkte sie, dass ihre Kollegen sich um ihren Schreibtisch versammelt hatten und auf sie herunterstarrten.

»Scheiße, Clara, ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte der Feuilleton-Chef.

»Die Polizei war hier«, wisperte jemand aus der Abo-Abteilung.

»Gibt es was Neues von Luke? Was meinst du, wo er stecken könnte?«, wollte ein anderer wissen.

»Ich habe keine Ahnung«, stammelte sie. »Sie auch nicht, ich meine die Polizei, die wissen es auch nicht.« Während sie sprach, fragte sie sich, wie viele über Sadie Bescheid wussten, und spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.

Den Rest des Morgens versuchte sie, sich mit Arbeit abzulenken, und ignorierte die mitleidigen Blicke ihrer Kollegen, doch gegen elf ertappte sie sich dabei, wie sie abwesend auf ihren Bildschirm starrte, unfähig, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als Sadie, die ein paar Etagen unter ihr an ihrem Schreibtisch saß. Ehe sie es sich besser überlegen konnte, öffnete sie ihren Mail-Account und begann zu tippen. »Kannst du dich mit mir zum Mittagessen treffen?«


Mit pochendem Herzen wartete sie auf eine Antwort, und wenige Sekunden später kam sie, in Form eines einzigen Worts: »Okay.«


Sie hatte ein Café am anderen Ende von Leicester Square ausgesucht, wo kaum irgendwelche Kollegen sie entdecken würden. Es war eine schäbige, viel zu teure Mischung aus Eisdiele und Souvenirladen voller Touristen, die mit dem Union Jack verzierten Ramsch kauften und die Gänge verstopften, während sie verwirrt das Wechselgeld zählten. Sie war bewusst zu früh gekommen und hatte sich an einen Tisch im hinteren Bereich gesetzt. Jetzt starrte sie auf das Glas Cola, das vor ihr stand, und zerfetzte nervös eine Serviette.

Als Sadie plötzlich vor Clara auftauchte, hätte sie um ein Haar losgelacht, so unglaublich schön war sie. Langes honigfarbenes Haar und große blaue Augen, sie hätte sprichwörtlich den ganzen Verkehr lahmlegen können. Dann stellte sie sich Luke und sie im Bett vor, und der Schmerz war wie ein Schlag in die Magengrube. Wie sollte sie es mit einer solchen Göttin aufnehmen? Hatte er sich insgeheim über sie lustig gemacht, ihre kurzen Beine und wenig beeindruckenden Brüste mit dieser Vollkommenheit verglichen? Sie konnte nicht fassen, wie naiv sie gewesen war, wie sie Luke hatte glauben können, wenn er behauptet hatte, Mädchen wie Sadie seien viel zu jung und albern, um sich von ihnen angezogen fühlen zu können, dass er ihre Intelligenz und Schlagfertigkeit viel attraktiver fände als solche Schönheit. Was für ein Dummkopf war sie gewesen!

Sadie setzte sich wortlos ihr gegenüber. Einen Augenblick beäugten sie sich misstrauisch; jede wartete darauf, dass die andere etwas sagte. Sadie wandte als Erste den Blick ab. Sie fing an, mit einer Schale Zuckerwürfel zu spielen, und Clara stellte mit einem Anflug von Überraschung fest, dass ihre Hände zitterten.

»Hat die Polizei schon mit dir gesprochen?«, fragte Clara schließlich, während sie darüber staunte, wie stark und sicher ihre Stimme klang, ganz anders als das weinerliche Stottern, das sie befürchtet hatte.

Sadie nickte.

Sie schluckte. »Und? Hast du Luke gesehen? Weißt du, wo er steckt?«

Sadie schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Ich habe ihn seit Dienstag im Büro nicht mehr gesehen, ich schwöre bei Gott, Clara!«

»Habt ihr euch … noch immer getroffen?«

Erneut schüttelte Sadie den Kopf.

»Wie lange ging das Ganze?« Claras Stimme überschlug sich, und sie zuckte zusammen. Es war alles so erniedrigend. Sie räusperte sich. »Wie lange bumst du schon mit meinem Freund?«

Sadie errötete. Ein zartes Altrosa färbte ihre makellose Haut. »Es war nur ein einziges Mal.«

Clara schnaubte ungläubig. Das war nicht das, was Mac ihr erzählt hatte. Zum ersten Mal wich ihr Schmerz einer eisigen Verachtung für Luke. Was immer er beteuert hatte, er hatte dieses verlogene Ding begehrt. Wirklich? »Ich weiß, dass das nicht stimmt«, sagte Clara. »Hat es dich nicht gestört, dass er eine Freundin hatte?«

Sadies Augen füllten sich mit Tränen. »Es tut mir wirklich leid, Clara. Das haben wir nicht gewollt.«


Wir
. Ironischerweise hatte Clara Sadie immer gemocht. Auf den Betriebsfeiern hatten sie sich oft unterhalten oder im Pub zusammen über Sadies verrückten Chef lustig gemacht. Sie war einfach zu süß und viel zu sehr darauf bedacht gewesen, ihr zu gefallen, um eine Bedrohung darstellen zu können, zudem war Clara es nicht gewohnt, andere Frauen nach solchen Kategorien zu beurteilen. Vielleicht hätte ich es tun sollen, dachte sie jetzt verbittert. »Und warum habt ihr Schluss gemacht?«, fragte sie.

»Es ging von ihm aus … er wollte dich nicht verlassen. Er sagte, er würde dich lieben, er hatte vor, dich zu heiraten.« Jetzt brach Sadie in Tränen aus »Er sagte, unsere Affäre sei ein schrecklicher Fehler gewesen.«

Als Clara schwieg, sagte Sadie: »Du musst mich hassen. Ich weiß es. Aber ich bin nicht so abscheulich, Clara, wirklich nicht. Ich dachte nur … was glaubst du, wo er steckt?«

Clara stand auf. »Wie soll ich das wissen, Sadie?«, entgegnete sie müde. »Ich weiß gar nichts mehr.«

Als sie abends auf dem Weg zur Tube-Station war, rief Rose an. Sie zögerte, übermannt von Erschöpfung, ihr Finger verharrte kurz über der Taste, mit dem sie den Anruf annehmen konnte. Sie war nicht sicher, ob sie erneut über DS
 Andersons Besuch bei ihr sprechen sollte. Schließlich nahm sie den Anruf an, denn es war ihr klar, dass Lukes Verschwinden für Rose noch schlimmer sein musste als für sie. »Hallo«, sagte sie. »Wie geht es dir heute?«

»Ach, Clara! Es ist kaum zu ertragen. Ständig frage ich mich, wo er sein könnte, ob er verletzt ist, ob er sich dessen bewusst ist, wie sehr wir ihn alle lieben …« Ihre Stimme ging in einem erstickten Schluchzen unter.

»Ich weiß«, murmelte sie. »Ich weiß, wie schrecklich es für dich ist.« Sie zögerte. »Und wie geht’s Oliver damit?«

»Sehr schlecht. Er macht sich große Sorgen. All das weckt schreckliche Erinnerungen in uns, wie du dir bestimmt denken kannst.«

»Ja, das tut mir sehr leid.«

»Ich mache mir große Sorgen um ihn, Clara. Er isst nicht und schläft nicht, hat sich einfach in seinem Arbeitszimmer verkrochen und spricht kaum mit mir.«

Clara konnte mit ihr fühlen. Sie wusste, wie sehr Rose Oliver liebte; ihre Zuneigung für ihn hatte sie immer gerührt und auch ihr Stolz auf ihren Mann, obwohl sie selbst große Verdienste vorzuweisen hatte. Die Kraft dieser Lawson-Ehe war immer ein Vorbild für sie gewesen; ihre Großzügigkeit und ihr Zusammenhalt waren so anders als die engstirnige und distanzierte Beziehung ihrer eigenen Eltern.

»Es ist so ein Trost für uns, dass Luke dich hat«, sagte Rose jetzt. »Dass wir alle dich haben. Zu wissen, dass du ihn suchst, der Polizei hilfst. Du bist wie eine Tochter für uns, das weißt du doch, Clara, nicht wahr?«

Clara schloss kurz die Augen, während ein stechender Schmerz sie durchfuhr. »Macht euch keine Sorgen«, sagte sie. »Alles wird wieder gut.«

»Ich muss ständig an diese schrecklichen Mails denken. Erzähl mir noch einmal, was DS
 Anderson glaubt – er geht doch auch davon aus, dass es da einen Zusammenhang gibt, oder?«

»Vermutlich weiß er noch nicht, was …«

»Es muss aber doch einen Zusammenhang geben! Es war bestimmt dieselbe Person, die in eure Wohnung eingebrochen ist und diese Fotos gemacht hat.«

Ganz kurz überlegte sie, ob sie Rose von Lukes Affäre erzählen sollte, ob sie ihr sagen sollte, dass sie dabei sei, sich geistig von ihm zu lösen, dass er sie zu tief verletzt hatte, um sich nun Sorgen um ihn machen zu können. Doch noch ehe diese Vorstellung an Kraft gewann, wusste sie, dass sie das nie fertigbringen könnte. Trotz allem, was er getan hatte, brächte sie es nicht übers Herz, das könnte sie Luke und vor allem seinen Eltern nicht antun. Schließlich war es nicht deren Schuld, dass es so gekommen war. »Ich steige jetzt in die U-Bahn«, sagte sie stattdessen. »Sobald ich von der Polizei höre, melde ich mich. Versuch, stark zu bleiben, Rose. Wir finden ihn. Ich verspreche es dir.«

Wenige Minuten später saß Clara in der Northern Line und dachte über Roses Verzweiflung nach. Dabei fiel ihr ein Wochenende in Suffolk ein, vor ungefähr einem Jahr. Es war während eines Dorffestes gewesen, das Lukes Eltern organisiert hatten, um Spenden für ein Mädchen im Dorf zu sammeln, das an Leukämie erkrankt war. Es gab Buden und Spiele, Livemusik und Tanz, und das ganze Dorf machte mit. Eine fröhliche Atmosphäre von Gemeinschaft und gutem Willen hatte sich ausgebreitet. Clara beobachtete, wie schwungvoll Rose tanzte, während ein strahlender Oliver Tauziehen und Wurfspiele organisierte. Trotz der wochenlangen harten Arbeit, der Zeit und des Geldes, die sie für die Organisation des Festes aufgebracht hatten, hatten sie sämtliche Glückwünsche und öffentliche Dankesbekundungen mit unprätentiöser Bescheidenheit zurückgewiesen. Erst als die Eltern des Mädchens, für das sie das Fest veranstalteten, auf sie zukamen und sie fest drückten, erkannte Clara, wie glücklich sie über den Erfolg des Tages waren.

Als die U-Bahn in die Old Street einfuhr, stand Clara auf und dachte bitter daran, wie grausam das Leben sein konnte. Warum traf es jene am härtesten, die es am wenigsten verdienten? Hatten Rose und Oliver nicht schon genug gelitten? Sie trat auf den Bahnsteig hinaus und beschloss, dass sie alles tun würde, was in ihrer Macht stand, um Lukes Eltern bei der Suche nach ihrem Sohn zu helfen.

Mac wartete vor ihrem Haus auf sie. Er lehnte an der Hauswand und betrachtete sie misstrauisch, als sie auf ihn zukam. Dann hob er die Arme als Zeichen der Kapitulation. »Ich wollte nur wissen, wie es dir geht.«

Sie seufzte, viel zu erschöpft, um ihn abzuwimmeln. »Komm mit hoch.«

Fünf Minuten später saßen sie sich am Küchentisch gegenüber. Sie registrierte seine vertraute, liebenswerte Unbeholfenheit und seine blasse Haut, die aussah, als würde sie nie einen Sonnenstrahl abbekommen – ein keineswegs abwegiger Gedanke. Mac war freiberuflicher Fotograf, schlug sich mit dem Fotografieren von Gigs und Konzerten die Nächte um die Ohren und schlief meistens tagsüber. Lukes loyaler Freund, der sie normalerweise in Sekundenschnelle zum Lachen bringen konnte und den sie bis gestern auch für einen ihrer eigenen besten Freunde gehalten hatte. »Was ist in ihn gefahren?«, fragte sie. »Wir waren doch erst gerade zusammengezogen, und er hat mir gesagt, dass er mich liebt! Warum zum Teufel hat er das getan?«

Mac zuckte hilflos die Achseln. »Weil er ein Idiot ist.«

»Du hättest es mir sagen müssen, Mac. Ich dachte, du wärst auch mein Freund.«

»Bin ich doch. Überleg mal, in welcher Lage ich mich befand. Es ging mir wirklich mächtig gegen den Strich. Trotzdem war das seine Aufgabe, nicht meine. Ich habe ihm immer wieder gesagt, dass er dir reinen Wein einschenken soll. Glaub mir!«

Sie rieb sich müde die Augen und dachte darüber nach. »Wie hat es zwischen ihnen angefangen?«, fragte sie schließlich.

»Eines Abends saß Sadie nach der Arbeit im Pub, und Luke ist mit ihr ins Gespräch gekommen. Ihr Vater war vor Kurzem gestorben, ich glaube, sie war betrunken und ziemlich fertig. Er hat versucht, sie zu trösten, hat ihr gesagt, dass er für sie da wäre, wenn sie jemanden zum Sprechen bräuchte. Du weißt ja, wie Luke ist, er hat immer ein offenes Ohr für die Sorgen der anderen. Wie auch immer, später hat er mir erzählt, sie hätte ihn daraufhin immer wieder angerufen, hin und wieder hätten sie sich zum Lunch verabredet, und wenn sie nach der Arbeit im Pub auftauchte, wäre sie immer geradewegs auf ihn zugekommen. Manchmal sind sie wohl auch bei ihr zu Hause gelandet, und dann ist es irgendwann halt passiert. Er sagte, danach hätte sie keine Ruhe mehr gegeben. Offenbar erklärte sie ihm, sie hätte sich in ihn verliebt, er sei der einzige Lichtblick in ihrem Leben. Da steckte er bereits zu tief drin und wusste nicht mehr, wie er wieder rauskommen sollte …«

»Dass sie wie ein verdammtes Supermodel aussieht, hat es ihm wohl leichter gemacht«, murmelte Clara, während sie sich mit Sadie verglich und über ihre Unzulänglichkeiten nachdachte. Sie war die Art von Frau, die andere als »süß« bezeichneten. Eins fünfundsechzig groß mit einem Betty-Page-Bubikopf, einer kleinen Stupsnase und Sommersprossen. Sie hatte sich längst damit abgefunden, dass sie nicht gerade Männerträumen entsprach – jedenfalls bis jetzt, da ihre längst vergessene jugendliche Unsicherheit sie plötzlich erneut mit der Geschwindigkeit eines Schnellzuges überrollte.

Er seufzte. »Clara, ich versuche nicht, ihn in Schutz zu nehmen, er hat einen Fehler gemacht, einen Riesenfehler, er hat alles vermasselt … aber es tut ihm leid, das weiß ich.«

»Mein Gott«, stöhnte sie und stützte den Kopf in die Hände. »Ich fand ihn so … nett
.«

»Das ist er auch. Er baut nur manchmal Scheiße.«

»Mit welchem Recht?«, entgegnete sie wütend. »Ich meine, du kennst seine Eltern, du hast ihr wunderschönes Zuhause gesehen.«

Mac schwieg eine Weile. »Hat er dir jemals von Emilys Verschwinden erzählt?«

Sie warf ihm einen Blick zu. »Nein, nicht wirklich.«

Er nickte. »Ich war gerade von Glasgow nach Suffolk gezogen, kurz nachdem es passiert war. Ich war der schlaksige Neue mit dem komischen Akzent. Die anderen Jungs machten Hackfleisch aus mir, bis Luke dazwischenfunkte. Wir verstanden uns auf Anhieb, und, na ja, ich war noch ein Kind, aber verdammt noch mal, bei ihm zu Hause ging es eine Weile zu wie in einer Horrorshow.«

Clara runzelte die Stirn. »Erzähl weiter.«

»Sie waren alle wie vom Blitz getroffen. Rose verbrachte ganze Monate im Bett, aß nichts und sprach kaum ein Wort. Sein Dad verbarrikadierte sich in seinem Arbeitszimmer, und Tom war völlig neben der Spur.«

Sie sah ihn überrascht an. »Ist das wahr?« Das hätte sie Lukes verkrampftem, selbstgefälligem Bruder eigentlich nicht zugetraut.

»Ja, es war, als hätte er sich von der Familie losgesagt. Damals war er sechzehn und hing mit einer üblen Truppe ab – ließ sich volllaufen, kiffte und so weiter, na, du weißt schon. Rose und Oliver müssen geglaubt haben, dass sie auch über ihn die Kontrolle verloren hatten. So wurde Luke zum Mittelpunkt ihres Lebens, sie fixierten sich vollkommen auf ihn. Nachdem Emily verschwunden war und Tom sich zu Hause nicht mehr blicken ließ, drehte sich alles nur noch um Luke – er war erst zehn, als sie wegging, vergiss das nicht.«

»Was meinst du mit ›fixierten sich‹?«

Mac zog die Schultern hoch. »Sie ließen ihn nie allein. Er konnte nirgendwohin, ohne dass sie ihm im Nacken saßen. Sie gingen abends nicht aus, ohne ihn mitzunehmen, nicht mal, wenn Tom da war, um auf ihn aufzupassen. Sie waren wie besessen von allem, was er sagte und tat, auch von seinen schulischen Leistungen, wollten ständig wissen, wie er sich fühlte, was er dachte, jedes Wort, das aus seinem Mund kam, wurde auf die Goldwaage gelegt … Es war heftig. Ein bisschen so, als wollten sie alles wiedergutmachen, was bei Emily schiefgelaufen war.«

Clara runzelte die Stirn. »Verstehe …«

»Na ja, vielleicht war das der Grund, warum sich Luke später für seine Eltern verantwortlich fühlte oder irgendwie für jeden. Vielleicht hat die Aufmerksamkeit, mit der man ihn überschüttet hatte, ihn ein bisschen selbstsüchtig gemacht, so, als hätte er ein Recht darauf. Aber du musst von ihm selbst hören, wie leid ihm die Sache mit Sadie tut, wie sehr er es bereut. Er hat mir gesagt, es sei vorbei, es sei der schlimmste Fehler seines Lebens gewesen und dass er dich auf keinen Fall verlieren wollte. Ich habe es ihm geglaubt. Ehrlich, Clara, ich glaube, das Ganze hat ihm vor Augen geführt, wie sehr er dich liebt.«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Wo zum Teufel steckt er bloß? Ich halte es nicht länger aus … diese Ungewissheit macht mich fertig. Es gibt so vieles, was ich ihm sagen möchte.« Sie warf Mac einen Blick zu. »Vielleicht hat er mich doch einfach verlassen. Vielleicht hat er nicht den Mut gehabt, es mir ins Gesicht zu sagen.«

Mac schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht so, nicht ohne sein Handy, ohne im Büro Bescheid zu sagen, seine Eltern zu verständigen … oder sich bei mir zu melden.«

Plötzlich wurden sie von einer Explosion lauter Musik über ihnen unterbrochen. Die Bässe waren so durchdringend, dass die Decke erzitterte. »Herrgott!«, schrie Clara und sprang von der Couch. Wütend stürmte sie aus der Wohnung, rannte die Treppe hoch und hämmerte an die Tür ihrer Nachbarin. Keine Reaktion. Die Musik dröhnte weiter. »Mach die Tür auf«, schrie sie und trat dagegen. »Na los! Mach die verdammte Tür auf, wird’s bald!«

Unerwartet öffnete sich die Tür. Ihre Nachbarin starrte sie an und hob in gespielter Unschuld die Augenbrauen. »Was ist denn los?«

»Stell die verdammte Musik leise! Man wird ja ganz meschugge dabei. Ich halt’s nicht mehr aus!«

Langsam, mit einem aufreizenden Lächeln, drehte sich die junge Frau um, schlenderte zu ihrer Anlage und stellte die Musik einen Tick leiser. Dann kam sie zurück. »Zufrieden?«

Clara starrte sie an. Sie war so dünn, dass ihr schlabberiges T-Shirt ihre knochigen Gliedmaßen und scharfen Kanten noch stärker hervorhob. Die feinen Gesichtszüge, die hinter einem Vorhang strähniger schwarzer Haare hervorlugten, waren mit einer dicken, sorgfältig aufgetragenen Schicht Schminke bedeckt, die wie eine Maske wirkte. Sie erwiderte Claras Blick mit unübersehbar kratzbürstiger Streitlust. Was um Himmels willen hatte sie bloß für ein Problem? Clara sah an ihr vorbei in die verwahrloste Wohnung; überall lagen Kleidungsstücke herum, waren Teller und CD
s verstreut, aus der Küche kam ein widerlicher Geruch nach Müll. Und wer hörte sich heutzutage im Ernst noch Trance-Musik an? »Ja«, antwortete sie sarkastisch. »Vielen Dank.« Sie war drauf und dran zu gehen, als ihr Blick an etwas hängen blieb, das auf einem der Sessel lag. Ein Sweatshirt. Lukes Sweatshirt! Verwundert starrte sie darauf. Ein Shirt mit einem auffälligen grün-roten Muster, das er ein paar Jahre zuvor in New York gekauft hatte. Er liebte es. Und sie konnte sich erinnern, wie sehr er sich geärgert hatte, als er es verloren hatte. Wann genau war das gewesen?

Die Frau folgte ihrem Blick. Hastig schloss sie die Tür vor Claras Nase. »Ich habe die Musik leiser gestellt, jetzt hau endlich ab!«, sagte sie dabei.

Einige Sekunden lang stand Clara da und starrte verblüfft auf die geschlossene Tür. Sie erinnerte sich daran, wie die Frau »Wo ist Luke?« gefragt hatte, an dem Tag, als er verschwunden war, an ihr süffisantes Grinsen. »Mach auf«, schrie sie und hämmerte erneut gegen die Tür. »Mach sofort die verdammte Tür auf!« Doch die Musik dröhnte weiter, und die Tür blieb geschlossen. Schließlich lief Clara frustriert und fluchend die Treppe zu ihrer Wohnung wieder hinunter. Wann war das Sweatshirt verschwunden? War es um die Zeit, als in ihre Wohnung eingebrochen worden war? Könnte hinkommen, dachte sie. Sie hatten geglaubt, dass der Einbrecher nichts mitgenommen hatte, aber … vielleicht hatte die Polizei nicht herausgefunden, wie der Eindringling ins Haus gelangt war, weil er schon hier lebte. Hatte diese Frau etwa die Drohmails geschickt?

»Alles in Ordnung?«, fragte Mac, als sie in die Wohnung zurückkehrte. »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen.«

Ohne zu antworten, griff sie nach ihrem Handy und suchte DS
 Andersons Nummer. Er nahm sofort ab. »Ich bin’s, Clara Heynes«, sagte sie. »Ich habe etwas, dass ich Ihnen …«

»Clara, gut, dass Sie anrufen. Ich wollte Sie gerade kontaktieren. Wir haben etwas Interessantes herausgefunden. Wie schnell können Sie hier sein?«
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Ich machte den Anruf an einem Nachmittag, als Doug noch im Büro war, und beim Wählen der Nummer zitterten mir die Finger. Es klingelte, und in diesem Augenblick überkam mich eine derartige Panik, dass ich um ein Haar wieder aufgelegt hätte. Dann hörte ich das Klicken und eine vertraute Stimme: »Hallo?« Die Worte blieben mir im Hals stecken. »Hallo? Hallo?« Die Stimme wurde nervöser. »Wer ist am Apparat, bitte?«

Es war so seltsam, die Stimme nach so vielen Jahren erneut zu hören oder zu wissen, dass die Sprecherin in dem Haus war, das ich einmal so gut gekannt hatte. Im Geiste sah ich die zartblaue Tapete im Flur vor mir, das Licht, das in zwei schrägen Streifen auf die Fußbodendielen fiel. Für einen Augenblick war ich wieder dort, nahm die vertrauten Gerüche wahr – eine Mischung aus nach Lavendel duftender Möbelpolitur und frischem Kaffee, den Potpourri-Behälter auf der Fensterbank –, hörte das Ticken der Uhr über der Treppe, blickte in die vertrauten Augen, die damals so oft geweint hatten. Ich schluckte hart und sagte schließlich leise: »Ich bin es, Beth Jennings.«

Es folgte Totenstille. »Bitte«, flehte ich. »Bitte, bitte, leg nicht auf. Ich muss dich sehen. Ich muss mit dir sprechen.« Und dann brach ich in Tränen aus. »Können wir uns treffen?«

Die Stimme war kalt wie Eis, aber auch von Angst gefärbt. »Auf keinen Fall. Wir hatten etwas ausgemacht. Du hast es versprochen.«

»Ich weiß«, sagte ich. »Ich hätte auch nicht angerufen, wenn ich nicht so verzweifelt wäre. Ich muss über das sprechen, was damals geschehen ist. Ich dachte, ich könnte mit dem, was wir getan haben, leben. Aber ich kann es nicht. Ich schaffe es einfach nicht. Ich glaube, wir sollten reinen Tisch machen und zur Polizei gehen.«

»Nein! Nein, Beth.« Wieder langes Schweigen, unterbrochen nur von meinem halb erstickten Schluchzen, bis es endlich kam. »Na gut, treffen wir uns. Aber nicht hier. Du kannst nicht herkommen. Gib mir deine Adresse.«

Es war surreal, das Gesicht wiederzusehen, die vertraute Gestalt an meinem Küchentisch anzublicken. Innerhalb von Minuten kamen mir erneut die Tränen, die Worte sprudelten aus mir heraus. Ich sprach über alles, was wir getan hatten, erzählte, wie mich das Schuldgefühl nicht losließ. Ich sprach über Hannah, über meine Ehe, dass ich Angst hatte, den Verstand zu verlieren. Mir wurde bewusst, wie dringend ich jemanden brauchte, dem ich mich anvertrauen konnte, wie sehr ich eine Freundin vermisste. »Was soll ich machen? Was meinst du?«, fragte ich verzweifelt, nachdem mir schließlich die Worte ausgegangen waren.

Doch der Blick, der mich musterte, blieb kalt. »Wenn du zur Polizei gehst, verlieren wir alles. Du
 verlierst alles. Geht dir das nicht in den Kopf? Was hat es für einen Sinn, alles wieder auszugraben?«

»Ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht.« Ich merkte, dass es aussichtslos war. Niemand konnte mir helfen; man konnte nichts machen. Ich senkte den Kopf und weinte und weinte. Ich sah nicht einmal auf, als ich hörte, wie der Stuhl scharrte, wie sich die Haustür öffnete und wieder ins Schloss fiel. Es war vorbei. Alles umsonst.

Es dauerte eine Weile, bis ich aufstand und mir die Tränen aus den Augen wischte, während mein Kopf vor lauter Stress pulsierte. Ich zwang mich, tief und lang durchzuatmen. Bald würde Toby aus seinem Mittagsschlaf aufwachen, ich musste mich zusammennehmen. Langsam ging ich zur Spüle und wusch mir das Gesicht, dann zwang ich mich, zur Treppe zu gehen, in der Absicht, nach meinem Sohn zu schauen und das notwendige Lächeln aufzusetzen. Plötzlich wollte ich ihn unbedingt sehen, seinen kleinen Körper spüren, seinen wunderbaren Duft einatmen. Als ich im Flur am Telefon vorbeikam, legte ich den Hörer wieder auf die Gabel – ich hatte ihn danebengelegt, um nicht gestört zu werden –, und im selben Moment läutete es.

Ich nahm ab. »Hallo?«

»Hier ist die West Elms Primary School«, sagte eine lebhafte, energische Stimme. »Ist Hannah bei Ihnen, Mrs Jennings?«

»Hannah?«, fragte ich verwirrt. »Nein. Wieso sollte sie bei mir sein … ist sie denn nicht in der Schule?«

»Ich fürchte, sie ist wieder weggelaufen. Sie muss sich nach dem Lunch durch das obere Schultor davongemacht haben. Und da wir Sie nicht erreichen konnten, haben wir die Polizei benachrichtigt. Vermutlich ist sie schon auf dem Weg zu Ihnen.«

»Aber …« Ich spürte, wie alle Farbe aus meinem Gesicht wich. »Wie lange ist sie schon weg?«

»Etwa vierzig Minuten. Wie gesagt, wir haben versucht, Sie zu erreichen, aber …«

Ich legte auf und eilte mit pochendem Herzen in die Küche. Als Hannah das letzte Mal von der Schule weggelaufen war, hatte ich sie auf der Gartenbank hinter dem Küchenfenster gefunden. Es war ein warmer Tag, und unsere Küche hatte eine Stalltür, deren oberen Teil ich hatte offen stehen lassen. Nervös lief ich hin und warf einen Blick nach draußen, voller Angst, sie dort vorzufinden. Vielleicht hatte sie die ganze Zeit dort gesessen. Doch nein: Der Garten war leer, und ich atmete erleichtert auf.

Dann kehrte ich in die Küche zurück und schrie vor Schreck auf. Hannah stand an der Tür unserer kleinen Vorratskammer neben der Küche. Sie musste sich die ganze Zeit dort versteckt haben. Wahrscheinlich hatte sie alles mitgehört. Jetzt wusste sie alles.

Meine Beine gaben unter mir nach. »Hannah«, sagte ich. »O Hannah.«

Eine gefühlte Ewigkeit lang sah sie mir in die Augen. Ich glaube nicht, dass ich währenddessen atmete. Dann ging sie an mir vorbei und die Treppe hinauf, während ich ihr nachsah und mir vor Angst das Herz zersprang.

Der Rest des Tages war die reinste Folter. Ich wusste, dass ich Doug nicht erzählen konnte, was passiert war. Er hatte mir verboten, Kontakt aufzunehmen, war außer sich gewesen, dass ich auch nur daran gedacht hatte, und er hätte mir niemals vergeben, dass ich es hinter seinem Rücken doch getan hatte. Und jetzt war das geschehen. Was, wenn Hannah es Doug erzählte? Was, wenn sie ihrer Lehrerin erzählte, was sie gehört hatte? Ich würde alles verlieren. Hannah, meine Ehe, mein Zuhause … vielleicht sogar Toby. Und die Vorstellung, ohne meinen kleinen Sohn weiterleben zu müssen, fühlte sich an wie ein Messerstich im Herzen.

Während der folgenden Stunden ließ ich meine Tochter nicht aus den Augen, mein Herz verkrampfte sich in Panik, während ich darauf wartete, was sie tun würde. Das Seltsame aber war, dass sie völlig ungerührt von dem zu sein schien, was sie gehört hatte. Vielleicht hatte sie es nicht begriffen, sagte ich mir in meiner Verzweiflung. Trotzdem ging mir das, was ich in der Küche gesagt hatte, immer wieder durch den Kopf, und es gab keine Möglichkeit, unsere Unterhaltung misszuverstehen. Wie auch? Was sie gehört hatte, war entsetzlich, grauenvoll; sie musste von dem, was sie herausgefunden hatte, traumatisiert sein.

Als ich sie abends zu Bett brachte, blieb ich noch eine Weile und tat so, als würde ich das Zimmer aufräumen. Ich dachte daran, wie aufgeregt wir gewesen waren, als wir in das Haus gezogen waren, wie wir uns darauf gefreut hatten, das Zimmer unseres kleinen Mädchens so schön wie möglich einzurichten. Jetzt sah ich mich um – sah mir die Wände an, die wir in einem fröhlichen Gelb gestrichen hatten, sah die Lichterkette über dem Kaminsims, das große Puppenhaus, das Doug ihr gebaut hatte, und all die anderen kleinen Dinge, für deren Auswahl wir eine Ewigkeit gebraucht hatten, die sie aber immer völlig kaltgelassen hatten. Ich suchte nach Worten, um zu beginnen. »Hannah«, sagte ich. »Liebling?«

Sie sah mich an und wartete. Für ihre sieben Jahre war sie noch ein bisschen klein, doch in diesem Moment schien sie sich verändert zu haben, ihr Gesicht war nicht mehr so kindlich wie zuvor; es war einer der Augenblicke mit Kindern, an denen man plötzlich spürt, dass die Zeit rasend schnell vergeht, dass sie vor deiner Nase älter werden und dir entgleiten. Ihr Haar lag fächerförmig auf dem weißen Kopfkissen ausgebreitet, ihr wachsamer Blick ließ den meinen nicht los.

Ich zwang mich, tief Luft zu holen, mein Mund war schrecklich trocken. »Was du vorhin in der Küche gehört hast, muss dir ziemlich verrückt und albern vorgekommen sein, Schätzchen«, begann ich mit schriller Stimme und einem derart gekünstelten Lächeln, dass mir das Gesicht schmerzte. »Wir haben nur ein dummes Spiel gespielt, mehr nicht! Das war eine Freundin von Mummy, und wir haben so getan, als wären wir in einem Film oder so ähnlich!« Hannah beobachtete mich ohne ein Wort. Ich befeuchtete meine Lippen. »Aber es muss ein Geheimnis bleiben. Du darfst das, was Mum und ihre Freundin sich da ausgedacht haben, niemandem erzählen. Hast du verstanden? Du darfst es niemandem erzählen, nicht einmal Daddy. Versprichst du mir das?«

Hannah blinzelte ausdruckslos, während sie mich anschaute. Dann drehte sie sich um und schloss die Augen. Schweigend sah ich auf sie herab, starr vor Angst.
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Auf dem Weg zum Polizeirevier fiel Clara ein, wie sie vor etwa einem Jahr gestürzt war und sich den Knöchel verstaucht hatte. Luke hatte befürchtet, sie könnte sich den Fuß gebrochen haben, und fuhr sie ins Krankenhaus, wo sie bis zum späten Nachmittag hatten warten müssen. Es war unerträglich heiß gewesen, der Warteraum platzte aus allen Nähten vor Patienten, und in der stickigen Luft hing eine Wolke aus Frustration und Langeweile, die beinahe greifbar war.

Sie saß mit dem auf einem Stuhl hochgelegten Bein da und wartete, während Luke wie ein Tiger im Käfig auf und ab ging. Als sie schließlich in den Röntgenraum gerufen wurde und kurz darauf zurückkehrte, unterhielt er sich lauthals mit mehreren Patienten, einschließlich eines sehr betrunkenen Mannes mit einer Tätowierung im Gesicht, einer Frau mittleren Alters mit einem blauen Auge, einigen Rentnern und einem Teenager, der nach Gras stank. Während sie auf die Gruppe zuging, sah sie, dass alle laut lachten. Luke stand in der Mitte und erzählte sichtlich beschwingt, wie tölpelhaft er sich mal als Teenager das Bein gebrochen hatte. Offensichtlich hatte sich die depressive Wolke aufgelöst – jedenfalls herrschte mittlerweile beinahe ausgelassene Partystimmung.

Sie hatte sich den Knöchel nicht gebrochen, doch der Schmerz trieb ihr noch immer die Tränen in die Augen. »Warte mal eben«, sagte Luke, dann verschwand er und kehrte Minuten später mit einem Rollstuhl zurück.

»Bist du sicher, dass wir ihn mitnehmen dürfen?«, fragte sie skeptisch.

»Ja, ich hab alles geregelt.« Er winkte einer Krankenschwester am Ende des Gangs zu. »Ich bringe ihn morgen zurück, Sue!« Die Schwester verdrehte gutmütig die Augen und nickte. Draußen auf der Straße schob er sie ein paar Minuten vernünftig vor sich her, dann beschleunigte er seinen Schritt und tat so, als würde er sie gegen eine Laterne oder in einen Busch fahren, nur um im letzten Augenblick doch noch auszuweichen. Anschließend steuerten sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit den nächsten Pub an und lachten dabei dermaßen, dass sie ihre Schmerzen komplett vergaß. Später kochte er ihr Lieblingsessen, lud ihre beste Freundin Zoe ein und köpfte eine Flasche Wein, um sie aufzuheitern. So war Luke. Er konnte aus jeder Situation, ganz gleich, wie schrecklich sie war, einen Riesenspaß machen. Alles verwandelte er in eine Party. Als sie aufblickte, stand sie vor dem Polizeirevier, holte tief Luft und vertrieb die Erinnerung aus ihrem Gedächtnis.


DS
 Anderson führte sie am Empfang vorbei in einen großen Büroraum, wo es geschäftig zuging. Mehrere Polizisten telefonierten oder tippten in ihren Computer. Niemand sah auf, als sie eintrat. Anderson brachte sie zu einem Schreibtisch in der Ecke und bat sie mit einem Nicken, Platz zu nehmen. Irgendetwas war heute anders an ihm, fand sie; sein geschäftsmäßiges Gebaren, seine grimmige Zielstrebigkeit beunruhigten sie. Schweigend setzte sie sich hin und wappnete sich gegen das, was sie erwartete.

Er setzte sich ihr gegenüber und bewegte die Maus seines Computers, woraufhin der Bildschirm aufleuchtete. »Okay«, sagte er. »Hier sind die Aufnahmen der Überwachungskameras in der …«

»Duck Lane«, führte Clara den Satz für ihn zu Ende und sah sich den Bildschirm genau an. Auf den leicht verschwommenen, unscharfen Aufnahmen war die schmale von der Broadwick Street abgehende Sackgasse zu sehen, die hinter der Reihe von Bürogebäuden, Läden und Cafés verlief und an den Teil des Brindle-Press-Gebäudes grenzte, der in der Wardour Street stand. Die Gasse wurde von den Lieferanten benutzt, die ihre Waren zu den zahlreichen Hintereingängen brachten – hierher kamen auch die Angestellten von Brindle Press, um eine Zigarettenpause einzulegen, private Telefongespräche zu führen oder an den regelmäßigen Brandschutzübungen teilzunehmen.

»Okay, das sind also die Aufnahmen vom Dienstag um sieben Uhr sechsunddreißig abends«, fuhr Anderson fort. »Wenn Sie genau hinsehen, werden Sie erkennen, wie Luke das Gebäude verlässt und Richtung Broadwick Street geht.«

Als sie Luke sah, seine vertraute Körperhaltung und den Gang, war sie im ersten Moment so berührt, dass ihr Tränen in die Augen schossen. Sie starrte aufmerksam auf den Bildschirm, sah, wie er Brindle Press verließ, jemandem über die Schulter etwas zurief und anschließend winkte. »George«, murmelte sie. »Er verabschiedet sich von George, dem Wachmann.«

Anderson nickte. »Ja, okay, sehen Sie weiter hin.«

In diesem Augenblick tauchte ein blauer Lieferwagen auf und näherte sich Luke von hinten. Als er ihn überholte, hielt er an, sodass man Luke kurz aus den Augen verlor. Sie warf Anderson einen verwirrten Blick zu. »Was …?«

»Warten Sie«, entgegnete er. »Der Lieferwagen bleibt genau acht Sekunden lang stehen … Okay, jetzt fährt er weiter.« Und richtig, der Lieferwagen setzte seine Fahrt fort, gelangte ans Ende der Duke Lane, bog dann nach rechts ab und verschwand aus dem Blickfeld. Anderson beugte sich vor und rief mit ein paar Mausklicks einen anderen Kamerawinkel auf, dieses Mal sah man die Broadwick Street. »Wie Sie sehen können, bleibt Luke verschwunden, vor, während und nach den acht Sekunden, in denen der Lieferwagen anhielt.«

»Ist er denn nicht gerade nach rechts abgebogen?« Sie deutete auf den Bildschirm. »Richtung Wardour Street, meine ich?«

Anderson schüttelte den Kopf. »Wir haben uns alle Aufnahmen der verschiedenen Überwachungskameras angesehen, und Luke taucht weder in der Nachbarschaft noch in den umliegenden Straßen wieder auf.«

Clara starrte ihn an. »Heißt das … dass er in den Lieferwagen eingestiegen ist?«

»Es gibt keine andere Möglichkeit.«

Ihre Gedanken rasten. »Dann muss ein Freund von ihm den Lieferwagen gefahren haben – oder zumindest jemand, den er kannte.«

»Möglich.« Anderson lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Der Lieferwagen hält mehrere Sekunden an. Wir haben keine Ahnung, warum Luke eingestiegen sein könnte.« Er hielt inne und warf Clara einen Blick zu. »Dafür aber wissen wir, dass der Lieferwagen am späten Montagabend vor einem Büro in Ealing gestohlen wurde.«

»Gestohlen? Aber …«

»Wir haben ihn bis zur M
20 verfolgen können, danach verliert sich seine Spur, kurz nachdem er die Autobahn verlässt und in Richtung Kent Dows fährt, in der Nähe von Dover.«

Sie versuchte, aus dem, was er ihr gesagt hatte, klug zu werden, suchte im Geist nach möglichen Erklärungen, fand aber keine. Schließlich schüttelte sie den Kopf. »Tut mir leid, ich kann mir nicht …«

Anderson schaltete den Computer aus, setzte sich neben sie und sah sie an. »Wir unternehmen alles, was in unserer Macht steht, um den Lieferwagen zu finden, Clara. Und wir werden ihn finden. Aber in der Zwischenzeit suchen wir auch nach möglichen Zeugen, die sich in unmittelbarer Nähe aufhielten, als Luke verschwand.«

Sie spürte, wie die Panik ihr die Brust einengte. »Was ist denn mit den Mails? Haben Sie eine Ahnung, wer die abgeschickt haben könnte?«

»Nein, noch nicht. Wir haben sie zu mehreren Servern zurückverfolgen können, die in verschiedenen Londoner Cafés stehen. In keinem dieser Cafés befand sich eine Überwachungskamera, was Zufall sein kann, aber wahrscheinlich keiner ist. Wir können noch nicht sagen, ob derjenige, der sie abgeschickt hat, etwas mit Lukes Verschwinden zu tun hat. Was wir aber wissen, ist, dass Luke seit Montag kein Geld von seinem Konto abgehoben hat und in den Tagen vor seinem Verschwinden auch keine signifikanten Beträge, was darauf hindeutet, dass er nicht vorhatte, für längere Zeit irgendwohin abzutauchen. Wie Sie wissen, hat er weder seinen Reisepass noch seine Kreditkarte bei sich gehabt.«

Erst in diesem Moment fiel ihr Lukes Sweatshirt wieder ein. »Ich habe etwas beobachtet«, sagte sie. »In der Wohnung meiner Nachbarin.«

Anderson hörte sich ihre Geschichte geduldig an. »Vielleicht gehörte das Sweatshirt nicht ihm, das ist durchaus möglich«, fügte sie hinzu. »Aber es ist ziemlich einmalig.« Ihre Augen erforschten unsicher das Gesicht ihres Gegenübers. »Ich weiß nicht, ob …«

»Wir werden der Sache nachgehen«, sagte Anderson, während er aufstand und sie mit einem Nicken aufforderte, ihm zu folgen. »Wir hatten sowieso vor, ein weiteres Mal mit Ihren Nachbarn zu sprechen. Ich lasse Sie wissen, was dabei herauskommt.«

Und das war es. Wieder allein stand sie auf der Straße und blickte zurück auf die schwarzen Backsteine des Polizeireviers. Dann wandte sie sich ab und machte sich auf den Heimweg. Hatte Luke den Fahrer des Lieferwagens gekannt? Wenn nicht, wieso war er dann eingestiegen? Und wenn es jemand gewesen war, den er kannte, hatte er dann gewusst, dass der Wagen gestohlen war? Das erschien ihr eher unwahrscheinlich – Luke war nicht der Typ, der Gesetze übertrat, und soweit sie wusste, kannte er keine Kriminellen. Doch wenn er den Fahrer nicht gekannt hatte, warum war er eingestiegen? Hatte man ihn mit Gewalt hineingezerrt? Mitten in London, als es noch relativ hell draußen war? Auch das schien wenig wahrscheinlich. Sie sprang von Möglichkeit zu Möglichkeit, kam aber kein bisschen weiter.

Während sie rastlos durch die Zimmer wanderte, hatte sie das Gefühl, von der stillen Leere der Wohnung erdrückt zu werden. Es war Freitagabend, das Ende des dritten Tages ohne Luke, und vor ihr lag ein Wochenende, das sich endlos in die Länge ziehen würde. Plötzlich dachte sie an ihre Eltern und bekam ein schlechtes Gewissen. Sie hatte ihnen nicht erzählt, was passiert war – sie hatte nicht einmal daran gedacht, sie anzurufen. Hastig ging sie zu ihrer Tasche, um ihr Handy zu holen. Doch dann kehrte sie zur Couch zurück und blieb einen Augenblick schweigend dort sitzen, ehe sie das Handy unbenutzt auf ihren Schoß sinken ließ.

Sie war ein Einzelkind, das späte, unerwartete Baby einer Arzthelferin und eines Bankangestellten aus Penge, beide Mitte vierzig. Während ihrer Kindheit und Jugend hatte sie das Gefühl gehabt, dass Linda und Graham Haynes sich nie mit der Geburt ihres Kindes hatten anfreunden können. Claras Anwesenheit schien sie immer wieder neu zu überrumpeln, sodass sie einen großen Teil ihrer Zeit damit verbrachte, still für sich allein zu spielen oder hinter ihnen herzulaufen, wenn sie Gartenzentren und Segelbootmessen besuchten. Sie wusste nie, ob sie sich überhaupt ihrer Anwesenheit bewusst waren. Nicht, dass sie gefühllos waren, ganz und gar nicht, auf ihre Art schienen sie ihre Tochter durchaus zu lieben, trotzdem hatte sie immer den Eindruck gehabt, dass sie ihnen ein Rätsel war. Verblüfft sahen sie, wie sie Bücher verschlang oder stundenlang Geschichten schrieb, und sie waren offensichtlich perplex, als sie ein Stipendium für die Universität bekam – als erstes Mitglied der Familie. Kaum hatte sie sich eingeschrieben, waren sie an die Algarve gezogen und führten jetzt mit Mitte siebzig ein ruhiges, zurückgezogenes Leben. Da sie schnell nervös wurden, liebten sie ihre vertraute Routine und begnügten sich mit der Gesellschaft des jeweils anderen, riefen aber ihre Tochter pflichtbewusst und zuverlässig jeden zweiten Sonntag an.

Sie hatte bemerkt, wie erleichtert sie waren, als sie mit Luke zusammenzog – jetzt führte sie ein geregeltes Leben, und sie waren nicht mehr für sie verantwortlich, brauchten sich also auch keine Sorgen mehr um sie zu machen. Die Vorstellung, sie mit Lukes Verschwinden zu belästigen, war ihr zuwider. Außerdem fühlte sie sich insgeheim schuldig, als hätte sie ihre Eltern irgendwie im Stich gelassen. Obendrein hatte sie den vagen Verdacht, dass der Albtraum seine Irrealität verlieren würde, sobald sie ihnen davon erzählte: Die Möglichkeit, an die sie sich noch immer klammerte, dass nämlich alles ein furchtbarer Irrtum war, würde verschwinden.

Sie sah sich in der stillen Normalität ihrer Wohnung um, in deren Aura hoffnungslosen Wartens, und je lauter die Stille wurde, umso stärker wurde der Druck auf ihrer Brust. Sie konnte hier nicht bleiben. Sie hielt es nicht mehr aus.

Nach dem dritten Klingeln nahm Zoe ab. »Clara? Gibt es irgendetwas Neues? Geht’s dir einigermaßen?«

Sie schloss erleichtert die Augen. »Zoe, ich weiß, dass es etwas ungelegen kommt, jetzt mit dem Baby und allem anderen, aber könnte ich heute bei dir übernachten? Ich weiß nicht, wie …«

»Na klar«, sagte Zoe augenblicklich. »Natürlich kannst du hier schlafen.«

Clara brach in Tränen aus. »Ich kann einfach nicht mehr.«

»Komm rüber.« Zoes Stimme klang entschlossen. »Jetzt, sofort. Pack ein paar Sachen zusammen, setz dich in den Wagen und komm.«

Zoe wohnte mit ihrem Mann Adam und ihrem sechs Monate alten Baby Oscar in einem kleinen Endhaus in East Greenwich. Clara klopfte an die Tür, wartete und hörte Oscar im Inneren des Hauses weinen. Sie versuchte, den schwindelerregenden Anflug von Panik zu unterdrücken, indem sie sich an der Wand abstützte. Na los, Zoe, dachte sie verzweifelt, bitte mach auf. Dann stand Zoe plötzlich vor ihr. Dieser Anblick, diese Erleichterung brachten sie vollends aus der Fassung. Zoe trug eine Latzhose, übersät mit Flecken, die nach Porridge aussahen, und hatte die kastanienbraunen Locken zu einem zerzausten Haarknoten hochgesteckt. Ihr Gesicht war müde, trotzdem streckte sie die Hand nach ihr aus und sagte: »Clara, Liebling, komm rein, es ist alles gut, alles okay.«

Später, in dem warmen unordentlichen Wohnzimmer, auf dessen Fußboden überall Babysachen verstreut lagen, hörte Clara endlich auf zu schluchzen, um sich den kleinen Oscar anzusehen, der sie vom Schoß seiner Mutter aus beobachtete, die großen dunklen Augen vor Staunen weit aufgerissen. Sie lachte ein wenig zittrig. »Tut mir leid, Ozzy, du denkst bestimmt, dass deine Patentante den Verstand verloren hat.«

»Na ja«, sagte Zoe nachsichtig. »Eine willkommene Abwechslung von deinen eigenen Dramen, was, mein Kleiner?« Sie beugte sich vor und drückte Claras Hand. »Erzähl, was gibt es Neues?«

So berichtete ihr Clara von Lukes Betrug, dem Gespräch, das sie mit Sadie gehabt hatte, dem blauen Lieferwagen, den Aufnahmen der Überwachungskameras und der seltsamen Frau, die über ihnen wohnte. Während sie sprach, spürte sie, wie sich der Knoten in ihrer Brust Stück für Stück löste. Obwohl sie im Leben völlig andere Wege gegangen waren, trotz ihrer jeweiligen Beziehungen, Karrieren, Zoes Mutterschaft und der unzähligen anderen Erfahrungen, die über die Jahre hinweg allmählich sie selbst und ihre Freundschaft verändert hatten, gab es zwischen ihnen nach wie vor die Nähe und Leichtigkeit, die sie seit ihrem ersten Schuljahr kannten. Zum ersten Mal seit Lukes Verschwinden hatte sie das Gefühl, dass die Panik, die sie so aufwühlte, ein bisschen nachließ.

»Meine Güte, Clara«, sagte Zoe, als sie fertig war, und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Clara rieb sich erschöpft die Augen. »Er ist ein Betrüger, ein Lügner und noch vieles mehr, ich weiß, aber ich kann mich nicht einfach zurücklehnen und alles andere der Polizei überlassen. Ich kann Rose und Oliver nicht allein lassen. Und ich kann meine Gefühle für Luke auch nicht einfach abschalten. Er ist in Gefahr, und ich weiß nicht, wie ich ihm helfen kann. Ich weiß nicht, wie ich seine Mum und seinen Dad unterstützen könnte, die gehen jetzt nämlich durch die Hölle. Ich weiß einfach nicht mehr, was ich überhaupt machen soll, verdammt.«

Zoes Stimme klang entschlossen. »Na gut, im Augenblick musst du nichts weiter tun, als ein großes Glas Wein zu trinken – und auch eins für mich«, fügte sie hinzu. »Ich stille ihn ja noch.«

Beim dritten Glas murmelte Clara: »Ich muss komplett blind gewesen sein, dass ich das nicht gesehen habe.« Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Was für ein gottverdammter Esel ich war, zu denken, alles sei wunderbar, obwohl es doch direkt unter meiner Nase passierte. Ich meine, wie blöd muss man sein, um nicht einmal Verdacht zu schöpfen, nicht im Traum daran zu denken, dass der eigene Freund die Sexbombe des Büros bumsen könnte?«

»Nicht blöd«, entgegnete Zoe. »Du warst verliebt. Im siebten Himmel.« Sie hielt inne und streichelte nachdenklich Oscars Köpfchen. »Ich weiß nicht. Vielleicht ist es ein Weckruf, vielleicht ist Luke nicht der vollkommene Kerl, für den du ihn immer gehalten hast. Kein Mensch ist perfekt. Versteh mich nicht falsch«, setzte sie hastig hinzu. »Dass so was passieren konnte, ist nicht deine Schuld, die liegt allein bei ihm, aber trotzdem … mein Gott, du warst dermaßen in ihn verknallt, plötzlich gab es auf der Welt nur noch ihn, und ich habe mich für dich gefreut, wirklich, nur …«, sie zögerte.

»Nur was?«, fragte Clara.

Sie zuckte die Achseln. »Du warst so hingerissen von ihm, von seiner ganzen Familie. Hast nur noch davon gesprochen, wie irre klug Oliver ist oder von Roses unglaublicher Arbeit für ›Médecins Sans Frontières‹ oder wie erfolgreich Luke in seiner Karriere war …«

»Tut mir leid, wenn ich dich gelangweilt habe«, sagte Clara leise.

»Oh, das hast du nicht, ganz und gar nicht! Mir gefiel es, ehrlich, ich habe schon verstanden, warum du so begeistert von ihnen warst. Aber was war mit dem Roman, den du schreiben wolltest? Was war mit deiner eigenen Karriere? Davon war plötzlich keine Rede mehr, alles drehte sich einzig und allein um Luke: um seinen Job, wie talentiert er war, was für eine großartige Familie er hatte. Als würdest du ihn gar nicht verdienen, als könntest du dein Glück nicht fassen. Dabei bist du diejenige, die großartig ist. Ja, das bist du tatsächlich. Er ist derjenige, der sich glücklich schätzen konnte, dich zu haben. Ich wünschte nur, du würdest das endlich einsehen.«

Sie schwiegen eine Weile, während Clara versuchte, ihre Worte zu verdauen, bis sie das Gesicht in den Händen vergrub und aufseufzte. »Mein Gott, Zoe, was soll ich bloß tun? Ich muss ihn finden. Die Vorstellung, dass er verletzt ist, in Gefahr schwebt, ist unerträglich, sie macht mich körperlich krank!«

Zoe nickte verständnisvoll. »Du kannst hier so lange bleiben, wie du willst, das weißt du, nicht?« Sie stand auf und schob den fast eingeschlafenen Oscar ein bisschen höher auf ihre Brust. »Adam hat heute Abend einen Termin auswärts. Ich bringe jetzt Ozzy ins Bett, und dann bestelle ich uns etwas zu essen. Es dauert nicht lange. Schenk dir noch ein Glas Wein ein.«

Clara lehnte sich zurück und schloss die Augen. Der Wein, den sie allzu hastig getrunken hatte, rumorte nun in ihrem Magen. In diesem Augenblick klingelte ihr Handy. Andersons Name leuchtete auf ihrem Display auf. Mit klopfendem Herzen nahm sie ab.

»Clara? Wir haben den Lieferwagen gefunden«, sagte er.

Sie setzte sich auf. »Wo?«

»Er stand auf einem Parkplatz am Stadtrand von Kent Dows.«

Sie hatte Mühe zu atmen. »Und Luke?«

»Das Fahrzeug war leer, Luke und wer immer bei ihm gewesen ist, waren längst weg. Allerdings«, er zögerte einen Moment, »muss ich Ihnen leider mitteilen, dass wir ziemlich viel Blut auf dem Beifahrersitz gefunden haben.«

Sie schloss die Augen, der Boden unter ihr schwankte.

»Wir brauchen ein paar Tage, um festzustellen, ob es Lukes Blut ist, aber …«

»Mein Gott, o mein Gott!«

»Clara, wir …«

»Ist er, glauben Sie, dass er …« Sie konnte sich nicht dazu durchringen, das Wort auszusprechen.

»Von der Blutmenge her kann man auf eine schwere Verletzung schließen, aber wir können nicht mit Sicherheit sagen, ob die Verletzung tatsächlich tödlich war. Wir haben auch außerhalb des Lieferwagens Blut gefunden, ein paar Meter entfernt, auf dem Boden, was darauf schließen lässt, dass Luke in ein anderes Fahrzeug gebracht wurde.«

Andersons Worte schienen aus einer anderen Welt zu kommen, das Zimmer schien völlig luftleer zu sein. »Ich muss Ihnen etwas sagen, Clara. Wir gehen davon aus, dass es Lukes Blut ist. Das Morddezernat übernimmt ab sofort den Fall. Das bedeutet, dass noch mehr Beamte an dem Fall arbeiten werden, es wird einen Aufruf im Fernsehen geben, wir müssen die Fahndung ausweiten.«

»Sie glauben, dass er tot ist, stimmt’s?«, brachte Clara mühsam hervor. »Dass er ermordet wurde.«

»Nein. Das habe ich nicht gesagt. Aber wir müssen es als eine Möglichkeit in Betracht ziehen, deshalb haben wir die Suche intensiviert. Ich werde natürlich auch weiterhin Ihr Ansprechpartner sein, und wenn Sie DC
 Mansfield oder mich sprechen möchten, bitte …«

Clara hörte kaum zu, während Andersons Stimme immer weitersprach. Als sie schließlich auflegte, stand Zoe an der Tür und sah sie entsetzt an. »Herrje«, sagte sie und kam hastig auf sie zu. »Clara, was ist? Was ist passiert?«

Lange nachdem Zoe widerwillig nach oben gegangen war, weil sie nicht länger gegen ihre Erschöpfung ankämpfen konnte, legte sich Clara in das improvisierte Bett auf dem Sofa, konnte aber kein Auge zutun, während die Nacht an ihr langsam vorbeizog. Am liebsten wäre sie sofort nach Hause gefahren, doch der Wein war ihr zu Kopf gestiegen, und nachdem sie vergeblich versucht hatte, etwas zu schlafen, trank sie eine Tasse Kaffee nach der anderen, um wieder nüchtern zu werden. Als Oscar um fünf Uhr morgens aufwachte und gefüttert werden wollte, kam Zoe auf Zehenspitzen in die Küche und stieß dort auf Clara, die gerade dabei war, ihren Mantel anzuziehen.

»Du kannst jetzt doch nicht gehen! Es ist ja nicht einmal hell«, rief sie. »Bleib noch! Bitte, bleib, Clara. Hast du überhaupt geschlafen? Ich mache dir jetzt Frühstück. Ich halte es wirklich für keine gute Idee, wenn du jetzt allein bist.«

Clara schüttelte den Kopf. »Ich muss los. Ich muss mit der Polizei sprechen, vielleicht kann ich ihnen helfen. Ich darf mich nicht hier verkriechen, während Luke …« Sie brach in Tränen aus und wischte sie verdrossen weg. »Ich muss bei der Suche helfen.«

Während sie nach Hause fuhr, dämmerte der Morgen über London, der neue Tag tauchte die Stadt in blasses, goldenes Licht. Sie sah kaum eine Seele in den leeren Straßen: höchstens einen vereinzelten Nachtschwärmer auf dem Weg nach Hause, einen Fuchs, der zwischen die parkenden Wagen huschte; schlafende Gestalten in den Eingängen von Geschäften, die an graue Pfützen erinnerten. Als sie über die Themse fuhr, ging die Sonne auf und färbte das Wasser rot und orange, ihre Strahlen spiegelten sich auf den Scheiben und den stählernen Fassaden der Gebäude am Flussufer. Ihr Körper schmerzte von zu wenig Schlaf, ihre Nerven lagen blank, doch ihr Verstand war hellwach. Sie würde nach Hause fahren, eine Dusche nehmen und sich anschließend ins Polizeirevier begeben, um mit Anderson zu sprechen. Sie gab Gas, die Augen entschlossen auf die Straße vor sich gerichtet.

Nachdem Clara den Wagen auf ihren üblichen Parkplatz unweit ihres Hauses geparkt hatte, stellte sie fest, dass sie sich nicht von der Stelle rühren konnte. Eine Weile blieb sie einfach sitzen und versuchte, den Willen zum Aussteigen aufzubringen, doch die Vorstellung, allein in der Wohnung zu hocken und über Andersons Worte nachzudenken, erfüllte sie mit Grauen. Spontan drehte sie den Schlüssel im Zündschloss um und fuhr weiter.

Zwanzig Minuten später saß sie an Macs Küchentisch, dessen Gesicht kreidebleich geworden war, nachdem sie erzählt hatte, was Anderson ihr berichtet hatte. »Mein Gott!« Er starrte sie ungläubig an.

»Meinst du … meinst du, dass er tot ist?«

»Nein!«, entgegnete er scharf, dann stand er auf und begann, nervös im Zimmer auf und ab zu gehen. »Auf keinen Fall.« Er griff nach dem Wasserkessel, doch statt ihn auf die Herdplatte zu stellen, blieb er mit dem Rücken zu ihr stehen und rührte sich nicht.

»Mac …«, sagte sie schließlich.

Er drehte sich zu ihr um, blass, mit weit aufgerissenen, ängstlichen Augen.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Komm, setz dich. Du siehst aus, als würdest du jeden Augenblick zusammenklappen.«

»Es ist bloß … damit habe ich nicht gerechnet«, sagte er. »Ich dachte … ich dachte, er wäre mittlerweile wieder zu Hause, er wäre okay.«

»Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe solche Angst. Was, wenn er tot ist, Mac, was, wenn diese verdammte Spinnerin ihn ermordet hat?«

»Er ist nicht tot!«, widersprach Mac so laut, dass es fast ein Schrei war. »Das dürfen wir nicht denken. Wenn er tot wäre, hätten sie … hätten sie eine Leiche gefunden. Wir müssen positiv denken.« Er holte tief Luft, dann fügte er gefasster hinzu: »Die Polizei wird ihn finden, das verspreche ich dir, Clara. Du hast ja selbst gesagt, dass sie jetzt noch mehr Beamte auf den Fall ansetzen werden. Alles wird gut, glaub mir.«

Sie nickte, während angesichts von Macs offensichtlicher Verzweiflung neue Wellen von Panik über sie hinwegrollten.

Während er ihnen eine Tasse Tee machte, sah sie sich in dem vertrauten Chaos seiner Wohnung um, wo sie zu dritt, umgeben von Hunderten Fotos, die jeden freien Zentimeter an der Wand bedeckten, so viele Stunden zusammen verbracht hatten. Aufnahmen von Bands und Musikern, die er in all den Jahren porträtiert, von Konzerten, Gigs und Festivals, die er dokumentiert hatte. Irgendein Rest von Macs vielen Bekannten endete oft hier nach einer langen durchzechten Nacht; er hatte am meisten Platz, und seine Wohnung lag für jeden zentral. Manchmal war auch Macs Freundin dabei, wenn er gerade eine hatte, doch meistens blieben nur sie drei bis zum Schluss, tranken weiter und hörten Musik, nachdem alle anderen längst nach Hause gegangen waren.

Die Wohnung erstreckte sich über zwei Stockwerke. Über der Küche und dem großen Wohnzimmer mit seiner riesigen Sammlung von Platten und Büchern lagen sein Atelier und eine Dunkelkammer. Doch das Beste an der Wohnung war die große flache Dachterrasse, wo sie an Sommerabenden saßen und auf ihren Teil von North London blicken konnten, Highbury Fields hinter sich und die Holloway Road zu ihren Füßen.

Während sie an ihrem Tee nippte, sah sie ein Foto, das sie noch nicht kannte, stand auf und ging darauf zu. Mac hatte es offensichtlich erst vor Kurzem aufgehängt, und es war ungewöhnlich, denn es zeigte sie drei zusammen. »Wer hat die Aufnahme gemacht?«, fragte sie.

»Welche? Ach, die …« Er trat näher. »Mein Freund Pete, letztes Jahr an meinem Geburtstag. Erinnerst du dich nicht mehr? Ich hab es neulich gefunden.«

Sie nickte. Es war ein tolles Foto. Eine Nahaufnahme in Schwarz-Weiß, auf dem sie und Mac einander zugewandt lachten, die Köpfe nach hinten geworfen, während Luke in die Kamera lächelte. »Worüber haben wir denn bloß so gelacht?«

»Weiß der Teufel. Wahrscheinlich über irgendeinen Scheiß, den Luke von sich gegeben hat.«

Sie lächelte, und er legte den Arm um sie. »Hör mal. Warum ziehst du nicht für eine Weile hierher? Ich finde die Vorstellung, dass du ganz allein in deiner Wohnung bist, unerträglich. Fahr nach Hause, hol ein paar Sachen ab und zieh für eine Weile hierher. Wenn wir schon vor lauter Sorgen den Verstand verlieren, dann können wir es auch gemeinsam tun.«

Sie dachte darüber nach. Sie hatte auch andere Freunde, zu denen sie ziehen konnte, doch keiner von ihnen wohnte so nah wie Mac. Wäre sie auf der anderen Seite des Flusses bei Zoe geblieben, hätte sie sich von ihrem Leben abgeschnitten gefühlt, es wäre so, als hätte sie Luke im Stich gelassen. Mac und sie jedoch standen Luke, abgesehen von seinen Eltern, am nächsten, sie waren die beiden Menschen, die sich am meisten Sorgen um ihn machten. Es schien vernünftig. Sie sah ihn dankbar an. »Ja, das ist eine richtig gute Idee.«
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Hoxton Square war fast menschenleer, als Clara ein paar Stunden später dort ankam. Bars und Restaurants waren geschlossen, und auf den Bürgersteigen gab es keinerlei Lebenszeichen, abgesehen von einem Briefträger, der seine Runde machte, und einer Obdachlosen, die in ihrem Schlafsack gähnte und sich Wasser aus einer Plastikflasche in die hohle Hand goss, damit ihr Hund es trinken konnte. Ein kühles gelbliches Licht hatte sich am Himmel ausgebreitet, und hinter den schwarzen Geländern lagen reglose schwarze Schatten auf dem Rasen. Sie ging auf ihre Wohnung zu und sagte sich, dass sie nur so lange bleiben würde, bis sie ihre Sachen in eine Plastiktasche gepackt hatte. Anschließend würde sie sofort wieder zu Mac zurückkehren.

Im Haus war es vollkommen still, als sie eintrat und die Treppe zu ihrer Wohnung hinaufstieg. Sie bemerkte nichts Ungewöhnliches, bis sie den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür von allein aufging. Überrascht blieb sie stehen. Sie hatte die Wohnungstür abgeschlossen, ganz sicher. Als sie die Wohnung betrat, spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare vor Angst sträubten. Und als sie sich umsah, blieb ihr die Luft weg. Die ganze Wohnung war durchwühlt worden. Jemand hatte die Schubladen herausgezogen, deren Inhalt jetzt überall auf dem Boden verstreut war, die Bücher aus den Regalen gerissen und dort liegen gelassen, wohin sie gefallen waren, die Couch auseinandergenommen, Schränke und Kommoden geplündert. Nichts war verschont geblieben. Es war offensichtlich, dass der Eindringling etwas gesucht hatte, doch was oder ob er es gefunden hatte, hätte sie nicht zu sagen vermocht.

Es dauerte sehr lange, bis die Polizei sie wieder in die Wohnung ließ. Clara schloss die Tür hinter den Polizisten, nachdem diese mit ihren Säcken, Ausrüstungskoffern und grimmigen Gesichtern die Wohnung verlassen hatten. Dann stand sie allein da und ließ den Blick über das Chaos schweifen. Wer hatte das getan und warum? Die Haustür unten war nicht aufgebrochen worden, wie war er dann in das Gebäude gelangt? Wer immer der Täter war, er musste gewusst haben, dass sie letzte Nacht nicht zu Hause gewesen war. Sie sah zur Decke hinauf, seltsamerweise war keine laute rhythmische Musik zu hören wie sonst immer. Die Stille schien den ganzen Raum auszufüllen, sie erreichte jeden Winkel, presste sich gegen jede Wand. Als ihr Handy klingelte, sprang sie erschrocken auf und ging sofort dran, so verzweifelt wünschte sie sich, eine andere menschliche Stimme zu hören.

Es war Anderson. »Clara? Wie geht es Ihnen? DC
 Mansfield hat mir gerade berichtet, dass die Spurensuche mit der Arbeit in Ihrer Wohnung fertig ist.«

»Haben Sie mit meiner Nachbarin gesprochen?«, wollte sie wissen. »Der, von der ich Ihnen erzählt habe?«

Eine Pause. »Sie war nicht zu Hause, als wir bei ihr klingelten«, erklärte er. »Wir haben ihr eine Nachricht hinterlassen, sie möge sich dringend bei uns melden.«

Sie spürte, wie ihre Angst wuchs. »Hätten Sie denn nicht … ich meine, was ist, wenn sie etwas weiß? Was ist, wenn sie etwas mit dem Ganzen zu tun hat? Wer immer letzte Nacht hier eingebrochen ist, muss einen Hausschlüssel gehabt haben – was ist, wenn es jemand war, der hier im Haus wohnt? Vielleicht hat sich meine Nachbarin auf irgendeine perverse Art auf Luke fixiert, vielleicht …«

»Im Augenblick haben wir keinen Grund zu dieser Annahme«, unterbrach Anderson sie in seinem üblichen, aufreizend ruhigen Ton. »Aber wir werden mit ihr reden, Clara, ich verspreche es Ihnen. Wir kümmern uns darum. Währenddessen würde ich vorschlagen, dass Sie eine Weile woanders hinziehen, zumindest vorerst.« Ein bisschen kam sie sich vor wie damals, als sie noch klein war und ihr Vater sie anwies, in ihr Zimmer zu gehen und sich zu beruhigen.

»Aber …«

»Ich habe Sie angerufen, um Sie daran zu erinnern, dass wir für heute Nachmittag eine Pressekonferenz anberaumt haben«, fuhr er fort. »Die Mordkommission fragt an, ob Sie ein paar Worte sagen könnten – über Luke, darüber, was für ein Mensch er ist.«

Sie schloss die Augen. Nichts auf der Welt hätte sie mehr verabscheut. »Gibt es irgendwas Neues über den Lieferwagen?«, lenkte sie ab.

»Nein, noch nichts. Tut mir leid, Clara. Ich verstehe, dass alles sehr bedrückend für Sie sein muss, trotzdem sind wir zuversichtlich, dass …«

Plötzlich gaben ihre Beine unter ihr nach, und sie sank auf die Couch. Sie hörte noch, wie er ihr versicherte, dass sie alles taten, was in ihrer Macht stand, und als sie auflegte, starrte sie wie gelähmt auf ihr Handy und versuchte vergeblich, die erschreckende und völlig surreale Möglichkeit zu verdauen, dass der Mann, den sie liebte, sterben könnte, vielleicht sogar schon ermordet worden war.

Später versuchte sie, sich zu beruhigen, indem sie mechanisch und ohne nachzudenken die Stühle an ihren Platz stellte und ihre Sachen wieder in die Schränke einräumte. Dabei stieß sie in dem kleinen Raum, den sie als Arbeitszimmer benutzten, auf die Fotos. Der metallene Aktenschrank, in dem Luke seine Dokumente aufbewahrte, war durchwühlt worden, der Inhalt lag überall auf dem Boden verstreut. Sie fing an, Rechnungen und Bankauszüge in die dafür vorgesehenen Fächer zu stopfen, doch als sie die Schublade schließen wollte, ging es nicht. Sie runzelte die Stirn, steckte die Hand hinein und tastete herum, bis sie auf das Hindernis stieß – ein großer Briefumschlag, der sich darunter verfangen hatte. Sie zog ihn heraus und fand drei Fotos – alle von derselben jungen Frau.

Verwirrt betrachtete sie das Gesicht der Fremden. Sie war sehr hübsch, aber wer war sie? Eine ehemalige Freundin? Wenn ja, warum hatte er ihre Fotos dann versteckt – in einem Aktenschrank, den sie nie öffnen würde, wie er genau wusste? Hinsichtlich ihrer alten Beziehungen waren sie immer völlig offen gewesen: Luke hatte ihr oft seine Ex-Freundinnen gezeigt, die sie aus seinen geliebten Fotoalben anlächelten. Sie wusste über Amy Bescheid, seine erste große Liebe in der Schule, über Jade, mit der er auf der Uni zusammen gewesen war, und auch über all die anderen dazwischen und danach, doch diese Frau hatte sie ganz bestimmt noch nie gesehen – ein so hübsches Gesicht hätte sie nicht vergessen. Wenn sie nur jemand war, mit der er irgendwann vor ihr eine kurze Beziehung gehabt hatte, warum versteckte er die Fotos vor ihr?

Dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen. Das war natürlich keine ehemalige Liebe, sondern eine aktuelle. Ein stechender Schmerz breitete sich in ihr aus. Wer war sie? Liebte er sie
? Es war die Gefühlskälte, die sie nicht ertragen konnte; die Hinterhältigkeit, ihre Fotos in ihrer gemeinsamen Wohnung zu verstecken, wahrscheinlich, um sie sich ansehen zu können, wenn sie gerade mit etwas anderem beschäftigt war. Clara stand reglos da und starrte auf das breite Lächeln und die umwerfend blauen Augen. Sie kannte Luke kein bisschen, wie ihr jetzt aufging, sie war ein Dummkopf gewesen, ein zutrauliches Kind, hatte das, was direkt vor ihrer Nase geschah, nicht bemerkt, sondern blind an eine Liebe geglaubt, die es gar nicht gab.

In diesem Augenblick schnarrte die Gegensprechanlage, und sie schreckte aus ihren Gedanken auf. »Ja?«, sagte sie.

»Clara?«

Sie runzelte die Stirn, denn sie erkannte die Stimme nicht. »Entschuldigen Sie, wer …?«

Sie vernahm ein statisches Knistern und dann: »Ich bin’s, Tom. Lukes Bruder.«

Sie war so verblüfft, dass sie ein paar Sekunden auf die Gegensprechanlage starrte, ehe sie auf den Knopf drückte und die Haustür öffnete. Was um Himmels willen wollte er hier? Er kam nur selten nach London, war auch noch nie so plötzlich und unangemeldet aufgetaucht; Luke und er standen sich nicht besonders nah. Vielleicht hatte er von dem Einbruch gehört, vielleicht hatte Rose bereits mit Anderson gesprochen und es Tom erzählt. Aber hätte er dann genug Zeit gehabt, um von Norwich nach London zu fahren? Die Schritte auf der Treppe und das laute Klopfen an der Tür rissen sie aus allen Überlegungen. Gerade noch rechtzeitig erinnerte sie sich an die Fotos, die sie in der Hand hielt. Hastig steckte sie sie wieder in den Umschlag und verstaute ihn in einer Küchenschublade, zutiefst beschämt, weil Luke so wenig Rücksicht auf sie genommen, ihr so wenig Respekt entgegengebracht hatte.

»Tom«, sagte sie matt, als sie die Tür öffnete. »Was für eine Überraschung.«

Da erst bemerkte sie, dass er zerzaust wirkte, dicke Ringe unter den Augen hatte und unrasiert war, während er normalerweise immer wie aus dem Ei gepellt herumlief. »Ich habe von dem Lieferwagen erfahren«, sagte er und folgte ihr ins Wohnzimmer. »Gestern Abend rief meine Mutter mich an. Ich kann es einfach nicht glauben, dass …« Er verstummte und sah sich alarmiert um. »Um Gottes willen, was ist denn hier los?«

»Bei uns ist eingebrochen worden«, erklärte sie. »Hast du es nicht gewusst?«

»Eingebrochen? Nein, ich … wann ist das …«

»Als ich heute Morgen nach Hause kam, fand ich die Wohnung in diesem Zustand vor.«

Er riss die Augen auf. »Lieber Himmel!« Er fiel in einen Sessel und hörte sich ihre Beschreibung der Szene an, die sie heute Morgen vorgefunden hatte.

Während sie sprach, räumte sie weiter auf. Sie war sich dessen bewusst, dass sein Blick ihr folgte, während sie im Wohnzimmer hin und her lief. Nie zuvor war sie mit ihm allein in einem Raum gewesen, wie ihr jetzt aufging, deshalb fühlte sie sich seltsam ungeschützt, und ihre Bewegungen waren langsam und ungeschickt unter seinen prüfenden Blicken. Sie sah, wie er das Foto von Luke und ihr in Hampstead Heath in die Hand nahm und mit einem unergründlichen Ausdruck betrachtete. Sie wünschte, er würde wieder gehen. »Was führt dich her, Tom?«, fragte sie schließlich.

Er musterte sie mit seinen kühlen blauen Augen. »Ich musste in die Stadt, um einen Mandanten zu treffen, und da habe ich mir gedacht, ich sehe mal nach dir.«

»Wirklich?« Sie konnte ihre Überraschung nicht verbergen.

»Ich weiß doch, dass du hier ziemlich auf dich allein gestellt bist, Clara. Meine Eltern und ich haben einander, aber … na ja.« Er hielt inne, ehe er leise hinzufügte: »Tut mir leid, wenn du den Eindruck hattest, ich sei nicht gerade nett zu dir gewesen an dem Tag, als Luke verschwunden war. Ich glaubte wirklich, er hätte sich nur ein paar Tage freigenommen – du weißt ja, wie unberechenbar er sein kann. Ich hatte keine Ahnung …« Er verstummte erneut, dann räusperte er sich. »Hat die Polizei irgendeine Ahnung, wer hier eingebrochen sein könnte?«

»Nein. Sie haben nach Fingerabdrücken gesucht, aber vermutlich wird es eine Weile dauern, bis ich was von ihnen höre.« Sie warf einen trostlosen Blick auf das Chaos. »Das Problem ist, dass es in der Wohnung von Fingerabdrücken nur so wimmeln wird. Und wenn der Täter Handschuhe trug …« Sie zuckte die Achseln. »Ich hatte das Gefühl, dass sie nur der Form halber hier waren. Sie haben keine Ahnung. Nicht mal den verdammten Hauch einer Ahnung!« Sie merkte, dass sie den Tränen nah war, und da sie auf keinen Fall vor ihm weinen wollte, entschuldigte sie sich und eilte ins Badezimmer, wo sie sich ein Handtuch vor das Gesicht hielt, um das Schluchzen zu ersticken.

Als sie nach ein paar Minuten wieder ins Wohnzimmer zurückkehrte, stand er am Fenster und blickte gedankenverloren zum Himmel auf. Die Stille zog sich in die Länge. Normalerweise hätte sie sich verpflichtet gefühlt, sie zu brechen, doch jetzt setzte sie sich nur auf die Couch, ohne ein Wort, denn sie hatte einfach keine Kraft dazu. Sie sah ihn an und ließ seine Ausstrahlung auf sich wirken. Er war so anders als Luke. Beide waren wie Oliver groß und breitschultrig, doch während Luke die olivbraune Haut seines Vaters und ein weicheres, jungenhaftes Gesicht geerbt hatte, besaß Tom die glasklaren blauen Augen, das blonde Haar und die strengen symmetrischen Gesichtszüge seiner Mutter. Selbst ihr Kleidergeschmack war unterschiedlich: Tom trug maßgeschneiderte Anzüge und teure Schuhe, genau das Gegenteil von Luke mit seinen Bluejeans und T-Shirts. Er war Anwalt, das wusste sie, und sie hatte immer gefunden, dass der Job zu ihm passte, denn insgeheim assoziierte sie damit eine gewisse Neigung zu akribischer Pingeligkeit.

Plötzlich drehte er sich um. »Haben deine Nachbarn nichts gesehen oder gehört?«

Sie schüttelte den Kopf. »Offensichtlich nicht. Die von oben ist seit ein paar Tagen nicht da.« Sie überlegte, wie ungewöhnlich das war – sonst war sie immer da und hörte Tag und Nacht ihre schreckliche Musik. »Die Mieter im unteren Stock wollen nichts mitbekommen haben. Ich vermute, dass der Einbruch in der Nacht stattgefunden hat.«

Zu ihrer Überraschung stand er auf und setzte sich neben sie auf die Couch. Sie rückte ein wenig zur Seite, verwirrt von seiner plötzlichen Nähe und seinen bohrenden Blicken. »Entschuldige«, sagte er. »Vielleicht hätte ich nicht unangemeldet hier auftauchen sollen. Ich wollte dich nicht stören. Ich wollte mich nur vergewissern, ob bei dir alles in Ordnung ist.«

»Na ja, kannst du dir ja denken. Es ging mir … schon mal besser.«

»Tut mir leid. Hört sich wirklich blöd an, so was zu sagen.« Einen Augenblick später fragte er: »Und was willst du jetzt machen?«

Sie zuckte die Achseln. »Die Polizei möchte, dass ich ihnen bei dem Fernsehaufruf helfe. Und danach werde ich bei einem Freund übernachten, bei Mac vielleicht.«

Er nickte. »Wenn ich irgendwie helfen kann oder wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin immer für dich da. Ich lasse dir meine Telefonnummer da und du kannst … na ja, wie auch immer …« Er verstummte, und sie beobachtete, wie er einen Stift aus der Tasche zog und seine Telefonnummer auf einen Zugfahrschein kritzelte.

Sie versuchte, ihre Überraschung zu verstecken. »Danke«, sagte sie leise, als er ihr die Karte reichte.

»Kein Problem.«

Dann erhob er sich zu ihrer Erleichterung und ging auf die Wohnungstür zu.

Unbehaglich standen sie sich im Flur gegenüber. Von Rose oder Oliver hätte sie sich mit einer Umarmung oder einem Kuss auf die Wange verabschiedet, doch das kam ihr bei Tom undenkbar vor. Sie versuchte, sich zu erinnern, ob sie jemals zuvor in dieser peinlichen Lage waren. Nein. Sie hatten sich stets mit einem Nicken oder einem kurzen Winken quer durch den Raum begrüßt oder verabschiedet. Er räusperte sich. »Nun denn …«

Um ihre Verwirrung zu überdecken, schoss sie an ihm vorbei, um die Tür zu öffnen, und sagte in einem lächerlichen, viel zu fröhlichen Tonfall: »Tja dann … war nett, dich zu sehen!«

Er nickte. »Mach’s gut, Clara.«

Er streckte ihr die Hand entgegen, die sie, verstört von seiner seltsamen Förmlichkeit, mit einem verlegenen Lachen drückte. Sie spürte die Kühle seiner Hand, und irgendetwas an der Art, wie er sie jetzt ansah, als spießte er sie mit seinem Blick auf, machte es ihr unmöglich, auch nur einen Muskel zu bewegen. Es sah so aus, als wollte er noch etwas sagen, doch der Augenblick verging, und dann zerriss das plötzliche Dröhnen eines Motorrads von draußen die Stille. Er ließ ihre Hand los, drehte sich um und ging, nachdem er leise die Tür hinter sich zugezogen hatte.
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Seltsam, wie schleichend es kommt, wie der gelegentliche Stimmungsaufheller nahtlos zu etwas Unentbehrlichem, ja Lebensnotwendigem wird. Das gelegentliche Glas Wein war anfangs nicht mehr als eine Belohnung – eine angenehme Art, nach einem langen ermüdenden Tag abzuschalten. Doch unmerklich änderte sich das. Seit dem Augenblick, als ich mich umdrehte, Hannah in der Tür der Vorratskammer entdeckte und wusste, dass sie alles mit angehört haben musste, alles wusste, fand ich nicht mehr zur Normalität zurück, verstehen Sie? Nachts lag ich im Bett und versuchte vergeblich einzuschlafen, nur um immer wieder diese traumatische Erfahrung zu durchleben, immer wieder sah ich, wie Hannah neben der Tür stand und die schreckliche Erkenntnis in ihren Augen aufschimmerte.

In den folgenden Wochen ließ ich sie kaum aus den Augen, in Panik vor dem, was sie tun könnte. Doch zu meiner Verwunderung wirkte sie glücklicher als jemals zuvor. Die besorgten Anrufe aus der Schule hörten fast ganz auf, die Lügen und die Diebstähle hatten ein Ende. Das Leben verlief nun einigermaßen problemlos. Stundenlang dachte ich darüber nach und versuchte herauszufinden, was das zu bedeuten hatte. Ich hatte entsetzliche Angst, dass sie Doug erzählen könnte, was sie erfahren hatte. Mir war klar, dass er mir niemals verzeihen würde – ich hatte ihn hintergangen, indem ich hinter seinem Rücken genau den Menschen kontaktiert hatte, den er aus unserem Leben hatte verbannen wollen.

Am seltsamsten war, dass sich Hannahs Beziehung zu ihrem Vater ebenfalls verdichtete. Jetzt ertappte ich die beiden dabei, wie sie die Köpfe zusammensteckten, wie sie mit einem breiten Lächeln auf seinem Knie saß und sie sich darüber unterhielten, was sie tagsüber gemacht hatte. Dougs Staunen und seine Freude über die Veränderung seines kleinen Mädchens machten mich krank. Gelegentlich sah sie auf, und wenn sich unsere Blicke trafen, überfiel mich erneut diese nackte, kalte Angst. Es war, als wollte sie mich bewusst martern.

Als die Sprechstundenhilfe des Kinderpsychologen, auf dessen Warteliste wir standen, schließlich anrief, um einen Termin zu vereinbaren, hätte ich fast geheult, während ich mit allen Mitteln versuchte, sie mit faulen Ausreden abzuwimmeln. Natürlich kam es jetzt auf keinen Fall infrage. Wie hätte ich das Risiko eingehen können, dass ein Psychologe in Hannahs Bewusstsein herumwühlte? Oder dass Hannah ihm erzählte, was sie wusste? Ich lebte in einem permanenten Zustand von nackter Angst und hatte keine Ahnung, was ich machen sollte.

Ganz langsam wurden aus dem einen Glas Wein am Ende des Tages drei, dann vier. Eine Flasche, manchmal sogar mehr. Zuerst fürchtete ich mich vor Dougs missbilligenden Blicken, dann machten sie mir nichts mehr aus. »Hast du noch nicht genug?«, fragte er, wenn ich mir beim Abendessen ein neues Glas Wein einschenkte. Manchmal sah ich den strengen, verschlossenen Ausdruck in seinen Augen, wenn er die leeren Flaschen im Mülleimer fand. Doch tagsüber, beispielsweise, wenn ich mich um Toby kümmerte, trank ich nicht. Immer wartete ich, bis er sicher im Bett lag – zumindest am Anfang. Ich konnte Doug unmöglich beichten, was ich getan hatte, verstehen Sie?

»Sie scheint endlich die Kurve gekriegt zu haben, meinst du nicht?«, sagte er eines Abends zufrieden, nachdem Hannah gehorsam das Wohnzimmer verlassen hatte, um sich aufs Schlafengehen vorzubereiten.

Ich blickte in mein Weinglas. »Hmmm«, murmelte ich.

»Vielleicht muss sie gar nicht mehr zu diesem Psychologen«, fügte er hinzu. »Was meinst du?«

»Ja«, sagte ich leise. »Vielleicht hast du recht. Ich sage das Ganze ab.« Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern. Als er pfeifend den Raum verließ, schenkte ich mir ein weiteres Glas ein, ein extra volles, und trank es in drei Zügen aus.

In dieser Zeit war Toby mein einziger Lichtblick. Er machte mir das Leben erträglich. Hannah wusste das. Sie wusste, dass er alles war, was ich hatte.

Es geschah an einem Abend im Oktober, ein Jahr später, nach einem langen, anstrengenden Tag. In der Nacht zuvor hatte ich sehr schlecht geschlafen, und Toby war den ganzen Nachmittag quengelig gewesen – damals war er zwei. Ich hatte mir geschworen, erst mit dem Trinken anzufangen, nachdem ich die Kinder ins Bett gebracht hatte, also trieb ich Hannah zur Eile. Toby hätte längst im Bett liegen sollen, doch er trödelte herum, deshalb nahm ich ihn mit ins Badezimmer, während ich seine Schwester im Auge behielt.

»Na los, jetzt mach endlich, Hannah«, sagte ich zum wiederholten Mal, während Toby auf dem Fußboden saß, unermüdlich »Brrrmmm, brrrmmm, brrrmmm!« machte und mit seinem Spielzeugauto um meine Füße fuhr. »Komm aus der Wanne – es ist schon spät.«

Sie warf mir einen geringschätzigen Blick zu. »Nein, ich bin noch nicht so weit.«

Meine Wut kam wie aus dem Nichts. Normalerweise gab ich mir Mühe, sie bei Laune zu halten, aber ich war müde und vom Abend zuvor noch ein bisschen verkatert, und irgendwas an ihrem Blick, die Verachtung in ihren Augen, brachte mich dazu, aus der Haut zu fahren. »Du kommst jetzt sofort aus der Wanne!«, schrie ich sie an, so laut, dass Toby sich erschreckte und anfing zu weinen. »Ich habe deine ewige Aufsässigkeit satt!«

Unendlich langsam und mit einem provokanten Grinsen gehorchte sie schließlich. Sie schien eine Ewigkeit zu brauchen, und plötzlich überkam mich der verzweifelte Wunsch, etwas zu trinken. Ich reichte ihr das Handtuch. »Los jetzt, zieh endlich deinen Schlafanzug an. Ich bin gleich wieder da.« Ich verließ das Badezimmer und lief die Treppe hinunter, dachte nur an die kühle Flasche Wein, die im Kühlschrank auf mich wartete.

Ich schenkte mir ein Glas ein und blieb einen Augenblick an der Spüle stehen, um den ersten Schluck zu genießen. Ich hörte, wie Hannah mit Toby redete. Ihre Stimmen wurden lauter, offenbar hatten sie das Badezimmer verlassen. Ich schloss die Augen, sammelte meine letzten Kräfte und kippte den Rest des Glases in einem Zug hinunter. In diesem Augenblick hörte ich den Schrei. Mit der Flasche noch in der Hand stürzte ich aus der Küche und fand Toby am Fuß der Treppe auf dem Boden liegen. Ich rief seinen Namen und kniete neben ihm nieder. Die Zeit schien stehen zu bleiben. Ich war verrückt vor Angst. Als er dann aufstand und sich in meine Arme warf, empfand ich eine unglaubliche Erleichterung. »Alles okay?«, fragte ich, während er hysterisch kreischte. »Oh, mein Liebling, ist alles in Ordnung?« Hastig vergewisserte ich mich, dass er sich nichts gebrochen hatte, doch wie durch ein Wunder schien er unverletzt zu sein.

Noch nie im Leben war ich so wütend gewesen. Als ich aufschaute, sah ich Hannah mit einem gelassenen Lächeln langsam die Treppe herunterkommen. Ehrlich gesagt, hätte ich ihr in diesem Augenblick am liebsten den Hals umgedreht. »Was hast du getan?«, schrie ich sie an. »Was zum Teufel hast du getan?«

»Nichts, Mummy«, entgegnete sie.

»Hast du ihn geschubst, Hannah? Hast du deinen Bruder die Treppe hinuntergestoßen?«

Sie erreichte die unterste Stufe und sah mich an. »Nö. Er ist gefallen.« Sie zuckte die Achseln. »Es war nicht meine Schuld.«

Und dann geschah es. Ich schlug ihr ins Gesicht. Niemals zuvor hatte ich die Hand gegen eines meiner Kinder erhoben, doch in diesem Moment verlor ich die Kontrolle. Meine Hand hinterließ einen roten Abdruck auf ihrer Wange. »Du kleines Luder!«, brüllte ich. Ich war völlig außer mir, ich hatte nur einen Gedanken im Kopf: Toby hätte sterben können. »Wehe, du rührst mein Kind je wieder an! Hast du mich verstanden?« Ich schrie so laut, dass ich nicht hörte, wie Doug den Schlüssel im Schloss umdrehte.

»Beth?« Er stand im Mantel in der Diele, das Gesicht vor Entsetzen verzogen. »Beth! Was zum Teufel machst du da?«

Sobald sie ihren Vater sah, brach Hannah in Tränen aus. »Mummy hat mich geschlagen, Daddy! Ich kann nichts dafür! Toby war unruhig, weil Mummy so lange wegblieb, sie war unten, um ihren Wein zu trinken – und dann ist Toby die Treppe runtergestürzt, und Mummy hat mich geschlagen! Sie hat mich geschlagen, und ich weiß nicht, warum!«

Ich schüttelte ungläubig den Kopf und drehte mich zu Doug um. »Sie lügt. Ich war nur ganz kurz weg. Sie hat ihn die Treppe hinuntergestoßen!«

Mit panischen Augen beugte sich Doug vor, nahm mir Toby aus den Armen und hob ihn hoch. »Okay, kleiner Mann, alles ist gut, jetzt ist alles wieder gut.«

»Nein!«, schrie ich ihn an. »Nichts ist gut! Gar nichts! Sie hat unser Kind die Treppe hinuntergestoßen!«

Sein Blick fiel auf die Weinflasche auf dem Boden, die während meiner Panik umgekippt war. »Du trinkst? Du trinkst, während du dich um die Kinder kümmerst?«

»Jetzt gib bloß nicht mir die Schuld«, sagte ich mit zitternder Stimme. »Ich habe nur ein einziges Glas getrunken. Ich war weniger als eine Minute weg.« Ich fiel auf die Knie und riss ihm Toby aus den Armen. »Liebling«, flehte ich, »sag Daddy, was passiert ist. Hat Hannah dich die Treppe hinuntergestoßen?«

Doch Toby war viel zu hysterisch, um zu antworten. »Will Daddy«, war alles, was er sagte, dann drehte er sich zu seinem Vater um und vergrub das Gesicht an Dougs Brust. »Will meinen Daddy!« Mittlerweile erreichte Hannahs Schluchzen einen Höhepunkt.

Ich stand auf und ging auf Hannah zu. »Was ist los mit dir? Was zum Teufel ist mit dir los?« Gespeist vom Alkohol, den ich getrunken hatte, vermengten sich Wut, Schuldgefühle und Angst miteinander.

Ich spürte, wie mich Doug an der Schulter packte und von ihr wegzog. »Hör auf, Beth! Das hilft nicht. Geh und beruhige dich erst mal, ich kümmere mich um das hier.«

Ich sah Toby an, der sich schluchzend noch immer an Doug klammerte, registrierte das zufriedene Funkeln in Hannahs Augen, die Weinlache auf dem Teppich und rannte aus dem Haus.
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Clara grübelte noch immer über Tom, als Mac anrief und sagte, er sei auf dem Weg zu ihr. Während sie am Fenster stand und auf ihn wartete, erinnerte sie sich an die beunruhigende Intensität in Toms Blick, an die seltsame Atmosphäre zwischen ihnen, die in der Luft gelegen hatte, als sie gemeinsam im Flur standen. Sosehr sie sich auch anstrengte, sie konnte sich keinen Reim darauf machen. Er war eine wirklich eigenartige Mischung von Widersprüchen. Während seines Besuches hatte sie zuweilen gesehen, wie in seinen Augen so etwas wie Sympathie aufblitzte, trotz seiner seltsamen Distanziertheit, und sie spürte, dass er sie aufmerksam beobachtete. Mac hatte erwähnt, dass er als Teenager eine Zeit lang aus der Spur geraten war, trotzdem konnte sie sich nicht vorstellen, dass er jemals die Kontrolle über sich verlor, verletzlich oder einsam sein könnte. Und dann war noch diese Distanz, die er zu seinen Eltern wahrte, eine Ambivalenz ihnen gegenüber, die an Verachtung grenzte und umso grausamer schien, weil sie so sehr gelitten hatten. Andererseits hatte er sich so große Sorgen um sie – Clara – gemacht, dass er den weiten Weg auf sich genommen und sie besucht hatte, um nachzusehen, ob es ihr gut ging. All das war sehr verwirrend.

Hinter ihrem Fenster hing der Himmel lau und fahl über Hoxton Square. Sie sah, wie eine Gruppe von unglaublich hippen Zwanzigjährigen ganz hinten um die Ecke bog, getragen von einer Welle von Kraft und Gelächter. Sie überholten einen älteren Mann, der so buckelig war, dass sein Kinn fast die Brust berührte. Eine blaue Plastiktüte baumelte von seiner Hand, während er sich über den Bürgersteig quälte, bis er schließlich in eine Seitenstraße bog und von einer Reihe Sozialbauten hinter den belebten Restaurants und Bars am Hoxton Square verschluckt wurde.

Sie drehte sich um und betrachtete ihre Wohnung. Die Unordnung erinnerte sie an den Tag, als Luke und sie eingezogen waren – an die Aufregung, die sie beim Auspacken der Umzugskartons gespürt hatten, und wie sie sich über die Einweihungsparty unterhalten hatten, die sie für das Wochenende planten. Sie erinnerte sich, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, mit ihm zusammenzuleben und jeden Morgen neben ihm aufzuwachen.

Jetzt schweifte ihr Blick über ihre durchwühlten Sachen: allerlei Gegenstände, die sie nach ihrem Einzug gemeinsam auf Flohmärkten und in Ramschläden aufgetrieben hatten. Langsam und mit viel Liebe hatten sie die weiß tapezierten Räume in etwas verwandelt, das sich mehr als je zuvor in Claras Leben wie ein richtiges Zuhause anfühlte.

Das Schnarren der Gegensprechanlage riss sie aus allen Träumen. Kurz darauf sah Mac sich entsetzt im Chaos der Wohnung um. »Was meint die Polizei?«, wollte er wissen. »Ich meine, es liegt doch wohl auf der Hand, dass dieser Einbruch etwas mit Lukes Verschwinden zu tun hat, oder?«

»Sie halten sich bedeckt. Wer immer es war … ich weiß nicht, aber mir kommt es so vor, als hätte derjenige etwas gesucht.«

»Die Frage ist nur, was?« Er hob einen kaputten Aschenbecher vom Boden auf und sah ihn sich an. »Mein Gott, Clara, was, wenn du zu Hause gewesen wärst? Du kannst jetzt noch weniger in dieser Wohnung bleiben.« Sein besorgter Blick suchte den ihren. »Hast du deine Sachen schon zusammengepackt?«

Da fielen ihr die Fotos ein, die sie gefunden hatte, und sie holte sie. »Sieh dir die mal an«, sagte sie und beobachtete, wie er sie aus dem Umschlag zog und das Gesicht der unbekannten Frau betrachtete.

»Wer ist das?«, fragte er.

Sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu. »Weißt du es wirklich nicht?«

»Nein. Ich habe diese Frau nie im Leben gesehen. Warum?«

»Grob geschätzt würde ich sagen, dass auch sie jemand ist, mit der mich Luke betrogen hat. Er hatte sie nämlich im Arbeitszimmer versteckt
.«

»Auf keinen Fall, Clara«, widersprach Mac überzeugt. »Er hätte es mir gesagt, ganz sicher. Sadie war die Einzige.«

»Klar doch, aber Luke ist ein Lügner, nicht? Er hat mich belogen und dich wahrscheinlich auch.« Sie riss ihm die Fotos aus der Hand und steckte sie in den Umschlag zurück. »Wahrscheinlich wollte er sie sich heimlich ansehen, wenn ich nicht da war. Ich meine, Herrgott noch mal!« Sie stieß ein kurzes, verzweifeltes Lachen aus. »Es wird immer schöner, oder? Was werde ich noch alles finden? Eine heimliche Ehefrau? Ein paar Kinder?«

Sie schwiegen eine Weile, bis Mac sich umsah und beklommen sagte: »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen. Diese Wohnung ist mir nicht geheuer.«

Als sie im Schlafzimmer ein paar Sachen packte, klingelte ihr Handy. »DC
 Mansfield«, sagte die Stimme, als Clara den Anruf annahm. »Wäre es Ihnen möglich, ins Polizeirevier zu kommen? Wie Sie wissen, findet heute Nachmittag die Pressekonferenz statt. Es wäre wirklich sehr hilfreich, wenn Sie auch ein paar Worte sagen könnten.«

Ihr rutschte das Herz in die Hose. »Ich weiß nicht, ob ich dazu …«

»Ich möchte Sie ausdrücklich darum bitten, Clara«, sagte DC
 Mansfield. »Solche Aufrufe haben mehr Gewicht, wenn Angehörige oder Freunde involviert sind.«

»Aber … wäre es nicht besser, wenn seine Eltern …«

»Sie haben leider abgelehnt. Verständlicherweise sehen sie sich im Moment nicht dazu in der Lage.«

»Ja, sicher …« Sie dachte an Rose und Oliver, an das Leid, das sie durchmachten, und dann fiel ihr der verlassene Lieferwagen ein, die schreckliche Blutlache auf dem Beifahrersitz. »Wann soll ich da sein?«, fragte sie und warf Mac einen Blick zu.

Auf dem Weg zum Polizeirevier fragte Clara beiläufig: »Was hältst du eigentlich von Tom, Mac?«

Er sah sie überrascht an. »Tom? Wieso?«

Sie zuckte die Achseln. »Nur so. Er war vorhin da, deshalb. Er sagte, er hätte ein paar Mandanten treffen müssen und dachte, er könnte nachsehen, wie es mir geht. Ich meine, du kennst ihn doch schon lange, was hältst du von ihm?«

Mac warf ihr einen finsteren Blick zu. »Komisch, ich hätte gedacht, dass seine Mandanten eher auf dem Land leben.« Er dachte einen Augenblick nach. »Er ist etwas verklemmt, ein Eigenbrötler, aber kein schlechter Kerl. Luke hat gesagt, dass sie als Kinder einander sehr nahestanden, aber …«

»Wirklich?« Sie war schon wieder überrascht. Ihr war die Verbindung zwischen den beiden nie besonders eng erschienen. Sie hatte nicht groß darüber nachgedacht; sie hatte ja selbst keine Geschwister und keine Erfahrung, was das anging. Sie hatte immer gedacht, dass die Distanz zwischen ihnen auf die fünf Jahre Altersunterschied zurückzuführen war, Toms Angewohnheit, auf seinen kleinen Bruder herabzusehen, oder auf ihren unterschiedlichen Charakter.

»Ja«, fuhr Mac fort. »Aus dem, was mir Luke erzählte, standen sich die drei Geschwister sehr nah, bis Emily verschwand. Aber was genau passiert ist, weiß ich nicht. Wie gesagt, nach Emilys Verschwinden kapselte sich Tom von der Familie ab, während Luke und seine Eltern noch enger zusammenwuchsen. Vielleicht hat das zu dem Bruch zwischen beiden geführt.« Er sah sie an. »Ich hatte immer den Eindruck, dass Luke darunter litt; ich glaube, er hätte gern ein engeres Verhältnis zu seinem Bruder gehabt, aber Tom wollte nichts davon wissen.«

Clara dachte darüber nach, wie schmerzhaft es gewesen sein musste, von seinem älteren Bruder abgewiesen zu werden, vor allem, nachdem Luke schon seine Schwester in einem so jungen Alter verloren hatte. Dann wurde ihr bewusst, dass Luke nie mit ihr über seine Beziehung zu Tom gesprochen hatte, und auch sie hatte nicht daran gedacht, ihn danach zu fragen. Schuldbewusst fragte sie sich nun, was sie sonst noch alles nicht über ihren Freund wusste, welchen Kummer er noch hinter seinem fröhlichen Lächeln verborgen hatte.

Als Clara und Mac im Polizeirevier ankamen, schreckte sie vor der Hektik und Anspannung, die in der Luft lagen, zusammen. Sie wurde einer Reihe von neuen Personen vorgestellt, Mitgliedern der Mordkommission, einschließlich eines Verbindungsmannes für die Familie, eines Pressesprechers und Detective Chief Inspector Judith Carter. Sie war eine stämmige, streng wirkende Frau, die Clara erklärte, sie sei die leitende Beamtin in dem Fall, während Anderson sich respektvoll im Hintergrund hielt. Alle Polizisten, mit denen sie sprach, waren freundlich und wirkten beruhigend auf sie, und alle bedankten sich für ihre Mitarbeit. Trotzdem fühlte sie sich irgendwie in die Enge getrieben. Ihr angeborener Drang, zu helfen, das Richtige zu tun, verbunden mit dem Wissen, dass Lukes Leben in Gefahr wäre, wenn sie es vermasselte, ließen ihr Herz noch heftiger schlagen. Die Angst lag ihr wie ein schwerer Klumpen auf der Seele.

Man führte sie in einen Nebenraum, wo Anderson und der Pressesprecher geduldig die Einzelheiten mit ihr durchgingen, die sie sagen sollte, und ehe sie sich’s versah, ging es weiter in einen großen Saal, wo man ein Mikrofon an ihrem Top befestigte, ehe man sie zu einer Reihe von Tischen vor einem blauen Bildschirm und den Insignien der MET
-Police in der Mitte brachte. Sie saß zwischen DCI
 Carter und DS
 Anderson, die Kameras waren auf sie gerichtet, unzählige Augenpaare ruhten auf ihrem Gesicht. Mac stand an der Seite, und sie versuchte, etwas von seiner Wärme im Kopf zu behalten, während sie nach vorn blickte und ihren Text in die Kameras sprach. Doch trotz ihrer Entschlossenheit, sich zusammenzunehmen und einen zuschauenden Fremden irgendwie dazu zu bringen, ihren schrecklichen Albtraum zu beenden und ihr Luke heil zurückzugeben, kam sie ins Stottern und ballte die Faust so hart, dass sie meinte, die Fingerknöchel könnten sich durch ihre Haut bohren.

Später, als die Qual zu Ende war, sie und Mac vor den Toren des Polizeireviers standen und sich ansahen, zitterte sie so sehr, dass Mac ihre Arme an der Seite festhalten musste. »Es tut mir so leid, Clara«, sagte er mitfühlend. »Es tut mir so schrecklich leid, dass du all das durchmachen musstest.«

Sie atmete tief durch. »Mac, wenn du nicht gewesen wärst, hätte ich es niemals geschafft.«

Er nahm sie fest in die Arme, und als sie sich voneinander lösten, stieß er einen langen Seufzer aus. »Komm«, sagte er, »lass uns von hier verschwinden und irgendwo was trinken.«

Später wurde es in den Abendnachrichten gesendet. Clara saß auf Macs Couch und stocherte lustlos in den Spaghetti herum, die Mac für sie gekocht hatte, als plötzlich Lukes Gesicht auf dem Fernsehschirm erschien. Sie schrie so erschrocken auf, dass Mac aus der Küche angelaufen kam, und dann sahen sie sich die Nachrichten schweigend an.

»Die Angst um den verschollenen Londoner, Luke Lawson, nimmt zu«, las der Nachrichtensprecher vor. Es war das Foto, das sie Anfang des Jahres selbst von sich und ihm gemacht hatte, in einer Bar in King’s Cross, wo sie seinen neunundzwanzigsten Geburtstag gefeiert hatten, und für einen kurzen Augenblick war sie wieder dort, genoss die Tequilas und lachte, während die ganze Bar in das Geburtstagsständchen einstimmte. Lukes fröhliche, unschuldige Augen lächelten ihr vom Fernsehschirm aus zu.

Als Nächstes sah man Anderson, der in die Kamera sprach und Lukes letzte bekannte Bewegungen beschrieb, ehe er von den Bildern der Überwachungskameras abgelöst wurde, auf denen man verfolgen konnte, wie Luke aus dem Bürogebäude kam. Sie sah, wie die vertraute Gestalt in der Baumwolljacke locker und unbeschwert die Duck Lane entlangging. Als der Film mit einem Standbild des verlassenen Lieferwagens endete, starrte sie sprachlos darauf. Was für eine einsame, trostlose Gegend. War Luke tatsächlich dort gewesen? Es war schwer zu glauben. Als Nächstes folgte das Schrecklichste von allem, eine Nahaufnahme des blutverschmierten Beifahrersitzes.

Schließlich kam Clara ins Bild. Zusammengekauert zwischen Anderson und DCI
 Carter, las sie mit kreidebleichem Gesicht und bebender Stimme ein paar Worte von dem Stück Papier ab, das in ihrer Hand zitterte. »Mein Freund Luke ist ein liebevoller, herzensguter Mensch«, begann sie. »Wir alle – seine Familie, seine Freunde –, wir alle vermissen ihn. Sollte jemand von Ihnen Hinweise auf ihn haben, egal, welcher Art, bitte melden Sie sich, melden Sie sich. Wir haben seit vier Tagen nichts von ihm gehört und wollen ihn zurückhaben …« Während sie sprach, wurde am unteren Rand des Bildschirms eine Telefonnummer eingeblendet. Als sie fertig war, zoomte die Kamera auf ihr Gesicht und blieb an ihren Tränen haften. Nach ein paar abschließenden Worten des Detective Chief Inspectors schaltete man zurück ins Fernsehstudio. Wenig später wurde der Nachrichtensprecher von einem Wetteransager abgelöst, der vor einer Landkarte Großbritanniens voller rasch vorbeiziehender Regenwolken stand.

Zwei Tage lang verbarrikadierten sich Mac und Clara in seiner Wohnung in der Holloway Road, ein nervöses, lähmendes Warten auf Neuigkeiten, das nur von ziellosen Spaziergängen um Highbury Fields unter einem schwülen Aprilhimmel unterbrochen wurde. Am dritten Abend saßen sie niedergeschlagen in Macs Stammkneipe und starrten auf ihre Biergläser. »Müsstest du nicht arbeiten?«, fragte Clara, als ihr plötzlich auffiel, dass er nicht wie üblich mit seiner Kamera in die Nacht entschwunden war.

»Ich habe mir eine Weile freigenommen«, erklärte er. »Das ist vermutlich der große Vorteil am Freiberuflerdasein.« Er sah sie an. »Und was ist mit dir? Wie lange hast du dich abgemeldet?«

»Ein paar Wochen. Sie sagten, ich könnte auch noch meinen Urlaub dranhängen.«

Er nickte, und beide fragten sich schweigend dasselbe: Wie lange würde es noch dauern, bis sie aus diesem Albtraum erlöst wurden?

Als ihr klar wurde, dass sie es nicht länger vor sich herschieben konnte, rief sie ihre Eltern in Portugal an und spielte die Lage so gut wie möglich herunter – weniger aus dem tief sitzenden Bedürfnis heraus, sie nicht zu beunruhigen, als um sie daran zu hindern, das nächstbeste Flugzeug zu nehmen und nach London zu kommen. Sie glaubte nicht, dass sie das auch noch bewältigen könnte. »Nein, nein«, beschwichtigte sie. »Ihr könnt nichts tun. Die Polizei kümmert sich um alles. Ganz bestimmt wird sich alles bald aufklären. Mir geht es gut. Ehrlich, Mum, es ist alles in Ordnung. Mac kümmert sich um mich und Zoe auch. Sobald ich was weiß, rufe ich euch an.«

Ihre Gespräche mit Anderson waren nicht gerade ermutigend. In ihrer Wohnung hatten sie keine Fingerabdrücke gefunden, die sich irgendjemandem zuordnen ließen, und die Nachbarin über ihr, die, wie sich herausstellte, Alison Fournier hieß, eine achtundzwanzigjährige IT
-Spezialistin aus Leeds, war im Haus ihrer Cousine in Middlesex ausfindig gemacht worden, wo sie sich seit dem Tag vor dem Einbruch aufgehalten hatte. Man habe keinen Grund zu der Annahme, dass sie in die Sache verwickelt sei, hatte Anderson gesagt.

»Aber … was ist mit dem Sweatshirt?«

»Es gehört Ms Fournier.«

»Tja, und wie geht es jetzt weiter?«, fragte sie verzweifelt.

»Wir tun, was wir können. Wir gehen allen Hinweisen nach, Clara, ich versichere Ihnen, dass wir alles tun, um der Sache auf den Grund zu gehen. Und sobald ich etwas Neues weiß, melde ich mich bei Ihnen.«

»Ja«, sagte sie leise. »Okay.«

Nachdem sie aufgelegt hatte, sah sie Mac an. Der schüttelte verständnisvoll den Kopf und schwieg.

»Es ist Tag Nummer acht«, sagte sie hilflos. »Verdammt, seit acht verdammten Tagen wird Luke vermisst. Vor vier Tagen haben sie den Lieferwagen gefunden. Nach dem Aufruf im Fernsehen gab es keinerlei brauchbare Hinweise; er ist wie vom Erdboden verschluckt. Wie ist das möglich? Wie kann sich jemand einfach in Luft auflösen?« Ihre Stimme hob sich vor Verzweiflung. »Was soll werden, wenn es dabei bleibt, Mac? Wenn sie ihn aufgeben und wir Luke nie wieder zu Gesicht bekommen? Wenn seine Mum und sein Dad ihn niemals wiedersehen?«

»Niemand wird ihn aufgeben, Clara«, antwortete Mac bestimmt. »Die wissen schon, was sie tun. Wir müssen darauf vertrauen, dass sie ihn finden.«

»Ich komme mir so verdammt nutzlos vor.«

Sie saßen da und vernahmen die Geräusche des Feierabendverkehrs und des Döners direkt unter ihnen. Durch die Wand drang Beifall und Lachen aus dem Fernseher des Nachbarn. Der Tag ging in die Nacht über, doch keiner der beiden stand auf, um Licht zu machen, bis sich die Finsternis in allen Winkeln des Raums eingenistet hatte.

»Wer immer die Mails geschickt hat, muss Luke sehr gut kennen«, brach Clara das Schweigen. »Es muss eine Frau sein, mit der er einmal eng befreundet war und die jetzt aus irgendeinem Grund sauer auf ihn ist.«

Mac runzelte die Stirn. »Gut möglich, aber die Polizei hat bestimmt alle unter die Lupe genommen, die infrage kommen.«

Sie nickte. »Klar, vielleicht, aber sie meinten ja, sie hätten niemand Verdächtigen ausgemacht.«

»Und …?«

»Na ja, ich weiß nicht – vielleicht sollten wir selbst Nachforschungen anstellen. Wir wissen bestimmt mehr über mögliche Freundinnen, Kollegen, Mitbewohner und so weiter, die Luke über die Jahre hatte. Vielleicht hat die Polizei etwas Wichtiges übersehen.«

»Hm …«, sagte Mac skeptisch.

»Es wäre doch immerhin denkbar. Du warst mit ihm auf der Schule, und wir beide kennen seine alten Freunde von der Uni, frühere Mitbewohner oder Kollegen, die er mal erwähnt hat. Ich bin sicher, wenn wir erst einmal anfangen nachzubohren … vielleicht hat die Polizei tatsächlich jemanden übersehen? Niemand kennt Luke so gut wie wir; wir können besser beurteilen, wenn sich jemand merkwürdig verhält oder wenn jemand etwas sagt, das nicht mit dem zusammenpasst, was er uns erzählt hat. Jedenfalls würden wir zumindest etwas unternehmen. Ich habe das Gefühl, dass wir hier drin allmählich den Verstand verlieren.«

Er zupfte nachdenklich an seinen Lippen. »Da könntest du recht haben.«

»Hilfst du mir?« Sie sah ihn so flehentlich an, dass er seufzte.

»Na schön. Wenn es dir dann besser geht. Klar.«

Sie lächelte. »Gut. Zuerst stellen wir eine Liste mit Leuten zusammen, die wir kontaktieren wollen. Ehemalige Freundinnen aus der Schule und der Uni, alte Mitbewohner und Bekannte, Frauen, mit denen er mal zusammengearbeitet hat – vor Brindle, meine ich. Vielleicht finden wir jemanden, mit dem er sich zerstritten hat oder der wissen könnte, mit wem er Ärger hatte.« Sie griff nach ihrem Handy. »Hol deinen Laptop. Fangen wir mit Facebook an.«

Länger als eine Stunde saßen sie in stummer Konzentration nebeneinander. Sie kamen nur langsam voran. Miles, ein Freund von Luke aus seiner Zeit an der Uni, hatte noch immer Kontakt zu der Schwester von Lukes ehemaliger Freundin Jade. Andrew, der früher mit Luke in einem Digitalverlag gearbeitet hatte, bevor er zu Brindle wechselte, war der Facebook-Freund einer Frau, die dort zu seinem Team gehört hatte, und die wiederum hatte noch Kontakt zu einigen seiner ehemaligen Arbeitskolleginnen. Trotz ihrer schwierigen Aufgabe hatte Clara zum ersten Mal seit Tagen das Gefühl, so etwas wie ein Ziel vor Augen zu haben, während sich nach und nach eine Liste von Frauen herauskristallisierte.

»Ich fürchte, das Ganze könnte reine Zeitverschwendung sein«, sagte Mac.

»Mach weiter«, erwiderte sie, den Blick noch immer auf ihr Handy gerichtet. »Zumindest ist es ein Anfang.«

Kurz bevor sie eine Pause machen wollten, fiel Claras Blick auf das Nachrichtensymbol ihres Facebook-Accounts. Als sie sah, dass sie eine Nachricht von jemandem erhalten hatte, der sich selbst »Rumpelteazer« nannte, fuhr sie unwillkürlich zusammen. Und als sie die Nachricht las, spürte sie, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten. »O Gott!«

Mac sah alarmiert auf. »Was ist passiert?«

Wortlos reichte sie ihm das Handy. Die Nachricht war von einem verschlüsselten Account aus geschickt worden, mit einem leeren Profilbild. Mac las die Nachricht laut vor.

»Clara. Ich habe dich in den Abendnachrichten gesehen. Ich bin Lukes Schwester Emily Lawson. Du darfst meiner Familie nicht erzählen, dass ich dich kontaktiert habe, das ist sehr wichtig. Und sag auch der Polizei nichts. Können wir uns treffen?
«

Mac fiel die Kinnlade vor Schreck herunter. »Unmöglich«, sagte er, während sein Blick von Claras Gesicht zurück auf die Nachricht schweifte. »Nie und nimmer ist das seine Schwester.«

»Ich weiß nicht. Ich meine …«

Sie starrten sich an. »Warum nennt sie sich Rumpelteazer?«, fragte Mac.

Da fiel Clara etwas ein, und einen Augenblick lang blieb ihr die Luft weg. »Der Name stammt aus dem Buch! Lukes Buch, das Emily ihm geschenkt hat, bevor sie verschwand. Weißt du nicht mehr? Das Buch von T. S. Eliot über Katzen.«

Mac schüttelte den Kopf. »Wirklich?«

»Ja!« Ihre Augen waren vor Erregung weit aufgerissen. »Sie hatte ihm eine Widmung reingeschrieben. ›Für Mungo irgendwas von Rumpelteazer. Ich hab dich lieb, Kiddo.‹ Sie ist es. Es kann nur sie sein! Woher sollte ein anderer so etwas wissen?« In einer Mischung aus Euphorie und Schock sprang sie auf. »Verdammt, Mac! Verdammt!«

»Gut möglich, dass er das Buch in all den Jahren unzähligen anderen Menschen gezeigt hat«, wandte er ein. »Diese Nachricht könnte auch von einem Wahnsinnigen stammen. Oder von einem Trittbrettfahrer, der die Nachrichten im Fernsehen gesehen hat. Wahrscheinlich ist es ein übler Scherz. Ehrlich, Clara, ich würde nicht …«

»Aber es könnte auch Emily sein«, beharrte Clara. »Niemand weiß, was aus ihr geworden ist. Und sie verschwand vor dem Internetzeitalter, die Sache mit dem Buch war kein Allgemeinwissen.«

»Und wieso dann dieses Drama, dass du nicht die Polizei einschalten sollst? Dass du ihrer Familie nichts sagen sollst? Das klingt doch alles ein bisschen sehr mysteriös, meinst du nicht?«

Clara ließ sich nicht beirren. »Pass auf«, sagte sie ungeduldig. »Wir wissen weder, warum Emily verschwunden ist, noch, was sie seitdem gemacht hat. Aber verdammt noch mal, Mac, was, wenn sie es doch ist? Sie hat vom Verschwinden ihres Bruders erfahren und will helfen. Stell dir vor, wenn Emily wegen dieses schrecklichen Albtraums zu ihrer Familie zurückkehren will!«

»Und was, wenn sie die Verrückte ist, die Luke entführt hat?«, beharrte Mac. »Wenn es nichts weiter ist als ein mieser Trick?«

Sie wandte sich wieder dem Display zu. »Noch ein Grund mehr, sie zu treffen.« Nach einem Augenblick des Nachdenkens fing sie an, ihre Antwort zu tippen.
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Egal, wie oft Clara in den nächsten Stunden ihren Posteingang checkte, ihre Nachricht an Emily blieb unbeantwortet. Vielleicht hatte Mac recht; vielleicht war es irgendein einsamer Spinner gewesen, der nichts Besseres zu tun hatte – trotzdem konnte sie die Hoffnung nicht abschütteln, dass es doch Lukes Schwester war, die sie kontaktiert hatte. Während sie auf eine Antwort wartete, malte sie sich aus, wie Emily sich wieder mit ihrer Familie versöhnte, stellte sich vor, wie außer sich vor Freude Rose und Oliver sein würden, wenn sie ihre Tochter endlich wiedersahen, und spürte eine Woge der Erregung.

Um sich abzulenken, wandten sich Mac und sie erneut der Liste von Frauen zu, und am nächsten Morgen hatten sie eine lange Reihe von Namen beisammen. Es war eine Mischung aus ehemaligen Freundinnen, Kolleginnen und früheren Mitbewohnerinnen. Alles Frauen, die irgendwann eine wichtige Rolle in Lukes Leben gespielt hatten, obwohl wahrscheinlich keine als Kandidatin für die Rolle von Lukes Entführerin infrage kam, wie sie zugeben musste. »Immerhin ist es ein Anfang«, sagte Mac skeptisch.

»Wen sollen wir zuerst kontaktieren?«, fragte sie.

»Lukes erste Freundin, Amy Lowe, nehme ich an. Sie lebt noch immer in Suffolk, daher …«

»Dann nichts wie hin!« Clara stand sofort auf.

Mac blinzelte sie an. »Du meinst, jetzt?«

»Wir haben doch sonst nichts zu tun.« Sie griff nach ihrem Mantel. »Wir nehmen deinen Wagen, einverstanden? Hast du ihre Adresse?«

Er nickte. »Ein alter Schulfreund von mir kennt sie noch flüchtig.«

Zum ersten Mal seit Lukes Verschwinden fühlte sich Clara besser. »Und unterwegs schauen wir noch bei Rose und Oliver vorbei.«

Während sie sich langsam einen Weg durch den dichten Londoner Verkehr bahnten, sah Clara wieder in ihren Facebook-Account. Seit sie in den Fernsehnachrichten aufgetreten war, hatte sie eine unaufhörliche Flut an Botschaften von ihren Freunden erhalten und von Leuten, die ihr Glück wünschten, die fragten, wie es ihr ginge, ob es etwas Neues gebe, oder schrieben, dass sie an sie dächten. Und obwohl sie von ihrer Sorge um sie gerührt war, fürchtete sie sich mittlerweile vor den Nachrichten in ihrem Account, weil sie sich indirekt mitschuldig fühlte, wenn sie wieder nur antworten konnte: »Nein, noch immer nichts Neues, leider.« Heute jedoch sah sie die Nachrichten aufmerksam durch. Es waren bereits vierundzwanzig Stunden vergangen, seit sie Kontakt zu Emily aufgenommen hatte, doch es war keine Antwort von Rumpelteazer eingegangen. Vielleicht war es doch nur ein übler Scherz gewesen. Sie seufzte, ließ das Handy auf den Schoß sinken und warf Mac einen Blick zu. »Wie war sie, diese Amy?«

Er zuckte die Achseln. »Nett. Luke und sie meinten es ernst damals. Ich weiß, dass er ziemlich scharf auf sie war.«

Sie erinnerte sich an die Fotos, die sie in Lukes Alben gesehen hatte. Ein attraktives junges Ding, gute Figur, große blaue Augen und eine blonde Mähne – die typische Sexbombe von nebenan, auf die ihre Schulkameraden üblicherweise abgefahren waren. Auf den Aufnahmen, die während irgendeiner Party geschossen worden waren, waren Luke und sie ständig eng umschlungen gewesen, umgeben von fröhlichen Freunden mit glühenden Gesichtern und strahlenden Augen. Ihre Zweifel wuchsen; es schien unwahrscheinlich, dass jemand, der so süß aussah, so schreckliche Drohmails schicken könnte.

Sie starrte aus dem Fenster und beobachtete, wie die Außenbezirke der Stadt allmählich den grünen und gelben Feldern von Essex wichen. Eine Weile fuhren sie schweigend weiter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, bis Mac an der Anlage fummelte und Bowies »Life on Mars« erklang. Der Song erinnerte sie an glücklichere Zeiten, als sie zu dritt Glastonbury oder Camp Bestival besucht hatten, oder an die langen Autokorsos, wenn sie mit Freunden zu einer Hochzeit nach Hampshire gefahren waren.

Sie warf Mac einen Blick zu. Der Stress forderte allmählich seinen Tribut. Obgleich er sich nach außen hin zusammennahm und versuchte, ihr zuliebe zuversichtlich zu erscheinen, spürte sie, dass die Fassade, hinter der er sich versteckte, langsam zu bröckeln begann. In seinen Augen spiegelte sich der Blick eines Gehetzten wider, und seine Haut wirkte noch blasser, als hätte er seit Tagen kaum geschlafen. »Danke«, sagte sie leise, »dass du all das für mich tust. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«

»Sei nicht albern. Luke und du seid meine besten Freunde. Was hätte ich denn sonst tun sollen?«

Sie lächelte, sah erneut aus dem Fenster und dachte eine Weile über Mac nach. Sie hatte sich oft gewünscht, er würde endlich eine Freundin finden, denn sie fürchtete, er könnte sich unwohl fühlen, wenn er die ganze Zeit nur hinter Luke und ihr hertrottete. Doch was sein Privatleben anging, war Mac schon immer sehr verschlossen gewesen. Gelegentlich verschwand er für einige Monate, spielte vage auf jemanden an, den er kennengelernt hatte, und manchmal stellte er ihnen sogar eine seiner Freundinnen vor, doch keine schien lange bei ihm zu bleiben. »Es war nicht die Richtige«, hatte er einmal behauptet, nachdem sie ihn ausgequetscht hatte. »Was hat es dann für einen Zweck?«

»Unser Mac ist ein hoffnungsloser Romantiker«, hatte Luke gelacht.

»Egal«, hatte Clara ihn ermutigt. »Eines Tages findest du sie, warte nur ab.«

»Klar doch. Davon gehe ich aus.« Mac hatte gegrinst und dann das Thema gewechselt.

Als sie nur noch eine Meile von The Willows entfernt waren, kam endlich Emilys Antwort. Claras Herz machte einen Sprung. Wann sollen wir uns treffen?
, schrieb sie. Ich kann nach London kommen
.

»Was soll ich ihr antworten?«, fragte sie Mac aufgeregt. »Soll ich ihr sagen, ich könnte sie morgen treffen?«

Er sah sie besorgt an. »Vor allem musst du sicher sein, dass sie es wirklich ist. Du kannst dich nicht einfach mit einer Verrückten aus dem Internet verabreden, da könnte ja jeder kommen.«

»Ja«, entgegnete sie zögernd, »da hast du wahrscheinlich recht.« Es kam ihr so unglaublich vor, dass sie Emily endlich gefunden hatte, dass sie nicht mal ansatzweise glauben konnte, dass es tatsächlich wahr würde. Sie warf Mac einen Blick zu. »Wie war Emily, was glaubst du? Ich meine, ich weiß ja, dass du erst nach Suffolk gezogen bist, als sie schon weg war, aber du hast doch bestimmt mit Luke über sie gesprochen.«

Er dachte einen Augenblick nach. »Nicht wirklich, um ehrlich zu sein. Trotzdem war sie irgendwie immer anwesend, jedenfalls wusste man, dass alle die ganze Zeit an sie dachten, obwohl niemand sie jemals erwähnte. Aber ich erinnere mich, wie Luke einmal sagte, dass sie einen starken Charakter hatte, ziemlich dickköpfig und radikal war, was ihre politischen Überzeugungen anging, aber das war auch schon alles. Rose litt am meisten unter ihrem Verschwinden, ich denke, am Ende gewöhnten sich alle daran, sie vor Rose nicht mehr zu erwähnen.«

Als sie kurz darauf vor The Willows parkten und Clara in der Auffahrt Toms schwarzen Audi erkannte, bekam sie einen Schreck. Ihr war nicht in den Sinn gekommen, dass Tom hier sein könnte, deshalb blieb sie reglos sitzen und starrte abwesend auf seinen Wagen. Mac öffnete seine Tür und sah sie verwirrt an. »Willst du nicht mit reinkommen?«

»Doch, doch. Entschuldige.« Sie löste ihren Gurt und folgte ihm ins Haus.

Als Oliver die Tür öffnete, war Clara schockiert, so sehr hatte er sich verändert. Er schien um zehn Jahre gealtert zu sein, seit sie ihn das letzte Mal gesehen hatte. In seinem Gesicht spiegelte sich dieselbe panische Angst wider, die auch sie in den letzten Tagen hatte ertragen müssen. Es war wie ein schwindelerregender freier Fall, bei dem man sich beinahe wünschte, endlich auf dem Boden aufzuschlagen, denn dieser letzte brutale Aufprall konnte nur besser sein als der endlose, furchterregende Sturz.

»Ach, Oliver …« Sie umarmte ihn. »Es tut so gut, dich zu sehen.«

Oliver löste sich von ihr, lächelte schwach und gab Mac die Hand. »Mac, komm rein«, sagte er leise. »Schön, dass du gekommen bist.«

Schweigend folgten sie ihm durch den Gang. Doch als sie die Küche betraten, schreckte Clara vor der seltsam angespannten Atmosphäre zurück und blieb wie angewurzelt in der Tür stehen. Verwirrt sah sie, wie Rose am Tisch saß, das Gesicht in den Händen vergraben, während Tom vor ihr stand. Er sah derart wütend aus, dass sich Clara am liebsten zwischen die beiden gestellt hätte, um Rose vor ihrem Sohn zu schützen.

Doch noch ehe sie sich bewegen konnte, drehte Tom sich um. Eine Sekunde kreuzten sich ihre Blicke, dann wich er plötzlich zurück, trat ans Fenster und schaute in den Garten hinaus.

»Rose?«, fragte Clara verwirrt. »Alles in Ordnung? Was um Gottes willen ist hier los?«

Als Rose zu ihr aufsah, erkannte Clara Lukes Mutter kaum wieder, ihr Gesichtsausdruck war so gequält, so verzweifelt und verzerrt, dass sie ihr fast fremd vorkam. Doch wenige Sekunden später war es vorbei, und die alte Rose kam wieder zum Vorschein. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und sagte mit einem zittrigen Lächeln: »Nichts! Nichts ist los, Liebling. Oder … na ja, alles Mögliche, du weißt es ja.« Sie schaute Mac an. »Liebe Güte, Mac«, sagte sie leise. »Wie schön, auch dich zu sehen.« Doch sie rührte sich nicht von der Stelle. Es war, als klebte sie an ihrem Stuhl. Alle vier sahen sich reglos an, nur Tom stand mit dem Rücken zu ihnen am Fenster und strahlte Feindseligkeit aus.

Schließlich warf Clara Mac einen flehenden Blick zu, woraufhin der das Gesicht verzog, quer durch den Raum ging und Tom die Hand auf die Schulter legte. »Hallo, alter Knabe, wie geht’s?«, sagte er. »Es ist lange her.«

Drei lange Sekunden verstrichen, ehe sich Tom zu ihm umdrehte, sich räusperte und sagte: »Ja, schön, dich zu sehen, Mac.« Sie gaben sich die Hand. »Wie geht’s?«, setzte er hinzu und rang sich endlich ein Lächeln ab. Die seltsam angespannte Atmosphäre lockerte sich etwas. Rose sprang auf und sagte hastig: »Na dann – möchte jemand Tee?«

»Lass mich das machen«, bat Clara. »Bleib du sitzen.«

Rose winkte jedoch ab. »Nein, nein, sei nicht albern. Mir geht es gut!« Geschäftig wuselte sie herum, tätschelte ihrem Mann den Arm und füllte Wasser in den Kessel. »So«, sagte sie etwas munterer. »Und jetzt erzählt mal, was euch hergeführt hat!« Sie hielt inne und fuhr sich mit der Hand zum Mund. »Oh! Ihr habt doch nicht etwa Neuigkeiten, oder?«

Als Clara die Mischung aus Angst und Hoffnung in ihren Augen erkannte, erwiderte sie hastig: »Nein, es gibt nichts Neues.«

Und in dem Augenblick wirkte Rose derart trostlos, dass Clara ihren Anblick kaum ertragen konnte. Stattdessen sah sie sich in der Küche um, die im Gegensatz zu sonst ziemlich unordentlich war. Auf den stets tadellos sauberen Arbeitsplatten stapelte sich schmutziges Geschirr mit Speiseresten, und statt des Dufts von frischen Blumen und köstlichen Essensaromen hing nun ein abgestandener, säuerlicher Geruch in der Luft. Sie spürte einen Anflug von Panik. Nein, wollte sie sagen, tut das bitte nicht, lasst euch jetzt nicht hängen. Ihr seid Rose und Oliver! Ihr dürft ihn nicht aufgeben, noch nicht. Um ihre Angst zu überspielen, deutete sie auf das Fenster. »Wie schön der Garten ist, Rose.«

Rose lächelte vage. »Ach, ich fürchte, ich habe schon lange nichts mehr darin getan. Normalerweise würde ich jetzt unsere alljährliche Gartenparty vorbereiten, würde die Einladungen an die Dorfbewohner schreiben und …« Ihr Lächeln erstarb. »Aber all das ist nicht mehr wichtig.«

Tom stieß ein seltsames, bitteres Geräusch aus und verließ abrupt die Küche. Die vier starrten ihm nach, und Sekunden später hörten sie, wie die Haustür zuknallte. Clara und Mac sahen sich verwundert an.

»Also«, sagte Rose, als wäre nichts geschehen. »Was führt euch hierher?«

Zögernd erzählten sie ihnen, was sie vorhatten. »Möglich, dass nichts dabei herauskommt«, sagte sie. »Aber zumindest unternehmen wir was.«

Es folgte eine lange Pause, bis Oliver nickte, ohne sie anzusehen. »Tja … wenn wir euch irgendwie helfen können.«

Clara warf Rose einen besorgten Blick zu, die daraufhin leise sagte: »Tu, was du für richtig hältst, Liebling.« Sie stand auf. »Entschuldigt mich bitte. Ich hoffe, ihr nehmt es mir nicht übel, aber ich muss mich ein bisschen hinlegen.«

Sie sahen, wie sie hinausging, während Oliver noch tiefer auf seinem Stuhl zusammensackte. Er machte einen derart hilflosen Eindruck, dass es Clara das Herz zerriss. Sie dachte an Emilys Mail und wünschte, sie könnte ihnen davon berichten, betete, dass sie bald in der Lage sein würde, ihnen die Neuigkeit zu erzählen, auf die sie schon so lange warteten.

Als sie wieder aufbrachen, lehnte Tom an seinem Wagen und starrte über die Felder. Ein feiner Nieselschauer hing in der lauen Luft, am Himmel krächzten die Krähen. Als er hörte, wie die feuchten Kieselsteine unter ihren Schritten knirschten, während sie auf ihn zukamen, drehte er sich um, sah Clara an und sagte leise: »Tut mir leid.«

Stellvertretend für Rose spürte sie einen Anflug von Empörung und war erleichtert, als Mac für sie antwortete. »Vergiss es. Wir machen alle eine schwere Zeit durch. Alles in Ordnung bei dir?«

»Klar. Weißt du …«

Sie war sich bewusst, dass er sie noch immer anstarrte, und beschäftigte sich mit ihrem Handy.

»Was wolltet ihr beiden hier?«, fragte Tom und hörte zu, während Mac ihm rasch ihren Plan erläuterte.

»Wir fangen mit Lukes erster Freundin an. Amy Lowe. Kanntest du sie?«

Tom schüttelte den Kopf. »Nicht besonders gut. Als sie anfingen, zusammen auszugehen, war ich schon auf der Uni. Wollt ihr jetzt zu ihr?«

»Ja, anscheinend wohnt sie irgendwo außerhalb von Framlingham.« Mac warf einen Blick auf sein Handy und las den Namen der Straße vor, in der Amy wohnte.

»Ich weiß, wo das ist. Ich fahre in dieselbe Richtung. Wenn ihr mir folgt, zeige ich euch den Weg.« Tom machte eine Pause, und schließlich sah Clara zu ihm auf. »In der Nähe gibt es einen Pub, Kestrel«, sagte er. »Ich könnte einen Drink gebrauchen, was ist mit euch …?«

»Klar doch.« Mac zuckte die Achseln, ehe sie sich eine Entschuldigung einfallen lassen konnte. »Dann fahren wir hinter dir her.«

Als sie die Auffahrt verließen und dem schwarzen Audi folgten, stieß Clara einen langen Seufzer aus. »Mann, war das seltsam. Was war da bloß zwischen Tom und Rose los?«

»Weiß der Geier.«

»Als hätte sie nicht schon genug Kummer, nein, er muss sie auch noch zusammenstauchen«, sagte sie aufgebracht. »Er ist wirklich ein komischer Kauz.«

»Ich weiß«, murmelte Mac. »Ich nehme an, dass sie alle ein bisschen neben der Spur sind.« Nach einer Weile fügte er hinzu: »Rose und Oliver sahen ziemlich mitgenommen aus, fandest du nicht?« Er schaltete den Blinker an und bog hinter Tom nach links ab. Jetzt verließen sie das Dorf. »Sie tun mir leid. Nicht zu glauben, dass sie das alles noch einmal durchmachen müssen.«

Clara beobachtete, wie die Landschaft an ihrem Fenster vorbeiflog. Überall schlugen Hecken und Sträucher aus, es wurde Frühling, und sie dachte an Rose. Als sie sich vor ein paar Jahren kennengelernt hatten, war Rose Mitte sechzig und gerade in Rente gegangen, sie genoss ihr neues Leben in Muße, wie sie lächelnd sagte. Die Gartenarbeit, das Kochen, die Reisen nach Europa, die sie mit Oliver unternahm … Nach einer langen, erfolgreichen Arztkarriere freute sie sich über ihre neu gewonnene Freiheit. Clara hatte Fotos von ihr gesehen, auf denen sie vierzig oder fünfzig gewesen war. Sie war eine attraktive, makellos gekleidete Frau gewesen, deren Augen vor Intelligenz, Zielbewusstsein und Verantwortung strahlten. Das alles war nach wie vor da, doch es hatte sich auch eine Sanftheit, Leichtigkeit und Zufriedenheit hinzugesellt, die sie in Claras Augen noch attraktiver machten.

Sie erinnerte sich daran, wie sie vor etwa einem Jahr zum ersten Mal einen Blick auf die andere Rose hatte werfen können, auf die kühle, tüchtige Ärztin, die sie einmal gewesen war. Es war an einem Wochenende im November, als sie alle zusammen einen Spaziergang durch die mit Frost bedeckten Felder gemacht hatten. Rose und Clara gingen etwas vor den anderen her und kamen an einem Hasen vorbei, der sich im Stacheldrahtzaun verfangen hatte. Er blutete, seine Schnauze war vor Angst und Schmerz verzerrt. Während Clara angesichts seines Leids nur hilflos erschauerte, war Rose vor ihm auf die Knie gegangen und hatte ihn vorsichtig aus dem Stacheldraht befreit, doch statt wegzulaufen, war das blutende Tier mit hervorquellenden Augen liegen geblieben. »Armes Ding«, murmelte Rose. »Er stirbt. Ich glaube, es wäre menschlicher, wenn … sieh lieber nicht hin, Liebling.« Dann hatte sie das Tier aufgehoben und ihm mit einem Ruck den Hals umgedreht. Clara war übel geworden, aber sie hatte Rose für ihre unerschütterliche Effizienz bewundert, ihre Fähigkeit, das zu tun, was getan werden musste, egal, wie unangenehm und brutal es war.

»Ich frage mich, wie Rose und Oliver waren«, sagte sie jetzt. »Bevor Emily wegging, meine ich. Ich habe sie ja erst viel später kennengelernt. Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie sehr es sie verändert hat.«

»Anscheinend waren beide Kapazitäten«, antwortete Mac. Rose war im Krankenhaus Chefärztin in der Kinderchirurgie, und Oliver hatte gerade sein erstes Buch veröffentlicht, für das er große Aufmerksamkeit bekam – Fernsehauftritte und was weiß ich noch alles. Sie waren ziemlich bekannt in der Gegend, engagierten sich im Dorf, organisierten Spendenaktionen, und dann die riesigen Partys, die sie veranstalteten. Luke erzählte mir, das Haus wäre immer zum Bersten voll gewesen.« Er sah Clara an. »Tja, ich würde sagen, sie hatten es wirklich gut.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Verdammt tragisch, wie es dann kam. Das haben die beiden wirklich nicht verdient.«

Als sie die Kneipe betraten, wartete Tom bereits auf sie. Es war ein schönes Gebäude aus der Tudorzeit mit niedrigen schwarzen Balken und breiten Dielen aus Eichenholz, dazu ein prasselndes Kaminfeuer und alte durchgesessene Ledersofas. »Sie haben hier eine ziemlich gute Speisekarte, wenn ihr etwas essen wollt«, sagte er sichtlich entspannter, jetzt, da er The Willows verlassen hatte.

Mac warf Clara einen Blick zu. »Ehrlich gesagt, habe ich einen Bärenhunger. Was ist mit dir?«

Sie zog die Schultern hoch, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie sich nicht einmal mehr daran erinnern konnte, wann sie das letzte Mal eine anständige Mahlzeit zu sich genommen hatte. »Na gut.« Sie nickte und zwang sich, Toms Lächeln zu erwidern.

Nachdem sie bestellt hatten, hörte sie sich zehn Minuten lang an, wie die beiden Jungs über alte Zeiten in der Schule und über Leute redeten, die sie beide gekannt hatten. Sie beobachtete, wie Tom zusehends entspannter und gesprächiger wurde, wie alle Leute, wenn sie mit Mac zusammen waren. Mac strahlte so etwas wie unprätentiöse Bescheidenheit aus, bei der selbst die kühlsten Menschen auftauten; er hatte die Gabe, zuzuhören und anderen die Führung zu überlassen. Darin waren Mac und sie sich ähnlich, fand sie. Hatte sich deshalb Luke von ihnen beiden so angezogen gefühlt? Und war es dieser Mangel an Ego, ihre Bereitschaft, sich zurückzunehmen und ihm die Möglichkeit zu geben, sich ins rechte Licht zu rücken, was es ihm so leicht gemacht hatte, sie mit Sadie – und wer weiß, wem noch – zu betrügen und so respektlos zu behandeln? Sie erinnerte sich an eine Mitbewohnerin aus dem Studentenheim, die ihr einmal in einer Mischung aus Mitleid und Verachtung vorgehalten hatte: »Du willst es allen Leuten recht machen, was, Clara? Wird es dir dabei denn niemals langweilig?« Plötzlich empfand sie einen Anflug von Selbstverachtung, verscheuchte den Gedanken jedoch hastig und zwang sich, Mac und Tom zuzuhören.

Sie unterhielten sich über die Gegend von Norwich, wo Tom wohnte. Obwohl er jetzt völlig unbeschwert wirkte, hatte sie noch immer das Gefühl, dass er etwas verschwieg und nur einen kleinen Teil von sich preisgab; es war dieselbe Reserviertheit, angesichts derer sie ihm gegenüber stets instinktiv Vorsicht hatte walten lassen. Sie dachte an die Szene zwischen Rose und ihm von vorhin und schüttelte in stummer Frustration den Kopf. Man wurde einfach nicht schlau aus ihm.

»Wir akzeptieren nur Bargeld«, erklärte die Kellnerin, als sie die Rechnung brachte und alle drei ihre Kreditkarten zückten. »Die Maschine ist kaputt. Über der Theke hängt ein Schild«, setzte sie müde hinzu.

Die drei sahen sich an. »Mist, ich habe kein Bargeld dabei. Ihr vielleicht?«

»Nein, ich hatte vor, irgendwo welches zu ziehen.«

»In der Post am Ende der Straße gibt es einen Geldautomaten«, sagte Tom und stand auf. »Ich gehe schon, es dauert keine Minute.«

Doch Mac hielt ihn zurück. »Nein, bleib sitzen, Alter, ich muss sowieso einen geschäftlichen Anruf beantworten.« Er schwenkte sein Handy.

Clara sah zu, wie Mac die Kneipe verließ, und warf Tom einen Blick zu. »Es war schön, deine Mum und deinen Dad zu sehen«, sagte sie kühl und setzte betont hinzu: »Ich mag sie sehr gern.«

Nach einer kurzen Pause erwiderte er ihren Blick und lächelte, dann sagte er ohne die geringste Spur von Groll: »Ja. Jeder mag sie.«

In diesem Augenblick kam eine neue Kellnerin, um den Tisch abzuwischen, und beide schwiegen. Nach einer Weile bemerkte Clara, dass die Kellnerin ungewöhnlich lange brauchte, und erst da fiel ihr auf, dass sie von Tom abgelenkt war. Sie starrte ihn mit offener Bewunderung an, während sie immer wieder über dieselbe Stelle des Tisches wischte. Kein Wunder, dachte sie ohne großes Interesse, er sah sehr gut aus, doch sein Gesicht hatte etwas Arrogantes, und das verhinderte, dass er wirklich attraktiv war. Sie musterte ihn und erstarrte vor Staunen, als sie sah, dass er sie mit seinen Augen förmlich durchbohrte. Ein wenig verwirrt sagte sie hastig: »Ich versuche gerade, mich an etwas zu erinnern, das Luke mir einmal über Emily erzählt hat.« Im gleichen Augenblick hätte sie sich dafür ohrfeigen können, seine Schwester derart ungeschickt ins Gespräch gebracht zu haben. Sie sah, wie sich Toms Augen verdunkelten, und wünschte insgeheim, dass sie das Thema auf eine ungezwungenere Art angesprochen hätte.

»Ach ja?«, sagte er, nachdem die Kellnerin gegangen war.

Sie spielte mit dem Bierdeckel. »Er erzählte mir von einem Spiel, das er als Kind mit ihr spielte, aber ich kann mich nicht mehr erinnern, was es war. Weißt du es noch?«

»Nein«, sagte er ruhig. »Tut mir leid.«

»Macht nichts.« Sie versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

»Ach, jetzt fällt mir was ein, aber es war eigentlich kein Spiel. Sie sangen ein Lied zusammen, bevor Luke ins Bett ging – sie las ihm gern was vor und deckte ihn anschließend zu. Das Lied hieß ›Fünf kleine Affen‹ – kennst du diesen Reim? ›Fünf kleine Affen sprangen auf dem Bett, ein Äffchen fiel herunter, nein, das war nicht nett …‹, und während beide sangen, sprang Luke auf dem Bett herum. Es war so etwas wie ein Ritual zwischen ihnen. Meintest du das?«

Sie nickte. »Ja … das war es, danke.« Einen Moment lang stellte sie sich Luke als Kind vor und spürte eine Welle von Trauer in sich aufsteigen. Als sie dann wieder aufblickte und Toms unglückliches Gesicht sah, bekam sie Gewissensbisse. »Oh, Tom, tut mir leid, ich wollte dich nicht aufregen, ich …«

Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht deine Schuld. Es ist nur, es war eine schreckliche Zeit, als sie damals wegging, verstehst du?«

»Ich kann es mir nicht annähernd vorstellen.«

»Hör zu, Clara«, Tom beugte sich vor und starrte sie erneut eindringlich an, »ich muss dir was sagen.«

Sie konnte ihre Überraschung kaum verbergen. »Was denn?«

In diesem Augenblick ging die Tür auf. Mac kam herein, mit ihren Kreditkarten und dem Bargeld. »Tut mir leid, der Automat war kaputt. Ich musste zu dem an der Tankstelle.« Er sah von einem zum anderen. »Alles in Ordnung?«

Tom wandte den Blick von Clara ab. »Ja, alles in Ordnung.« Er stand abrupt auf. »Zahlen wir am Tresen, okay?«

Amy Lowe wohnte in einem kleinen Haus aus den 1930er-Jahren, das in einer Sackgasse stand. Vor dem verwilderten Vorgarten blieben Clara und Mac stehen und betrachteten die kaputte Schaukel und einen Stapel Dachpfannen, der mitten im Unkraut stand. An der abgestoßenen Haustür hing ein durchgeweichter Aufkleber mit der Aufschrift: »VORSICHT BISSIGER HUND
« und der Zeichnung eines zähnefletschenden Dobermanns. Aus dem Inneren des Hauses drang das Dröhnen des Fernsehers in voller Lautstärke und dann die Stimme eines Mädchens: »Mummy, er hat mich gehauen! Jakey hat mich gehauen, er hat mich gehauen! Mummeeeeee!!!« Sie wechselten einen Blick und zuckten die Achseln, dann drückte Mac auf die Klingel.

Ein etwa sechsjähriger, als Superman verkleideter Junge machte ihnen auf. Sein rundes Gesicht unter dem kurz geschorenen Haar war mit Sommersprossen übersät. Er beäugte sie misstrauisch. »Wollen Sie was verkaufen? Mum sagt, wir brauchen nichts.«

Mac lachte. »Nein. Wir wollten nur kurz mit …«

Plötzlich tauchte hinter ihm Amy auf. »Ja?«, sagte sie scharf. »Kann ich Ihnen helfen?«

Seit ihrer Jugend hatte sie sich kaum verändert, fand Clara. Ein bisschen fülliger vielleicht, hier und da ein paar Fältchen, aber die puppenhaften Augen waren geblieben, auch die zerzausten blonden Locken und ihre unaufdringliche Attraktivität. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ach, du liebe Güte!«, rief sie mit einem schweren Suffolk-Akzent. »Mac!« Sie lächelte, und einen kurzen Augenblick sah sie wieder wie sechzehn aus, genauso wie auf Lukes Fotos. »Wie lange ist es her, dass wir uns gesehen haben? Was zum Teufel machst du hier? Ich dachte, du wohnst jetzt in London?«

»Hi, Amy, schön, dich zu sehen«, erwiderte Mac. »Das hier ist Clara, Luke Lawsons Freundin.«

Amy erkannte sie offensichtlich wieder. »Ja.« Sie nickte. »Ich habe dich in den Fernsehnachrichten gesehen, jeder hier spricht davon.«

»Tut mir leid, dass wir einfach so reinplatzen«, erklärte Clara. »Ich … wir … könnten wir dich vielleicht kurz sprechen?«

Amy zog überrascht die Brauen hoch. »Na klar. Kommt doch rein.«

Sie folgten ihr durch einen schmalen Flur, dessen Wände mit Fotos von Amy im Hochzeitskleid und einem pausbäckigen, grinsenden Bräutigam bedeckt waren, kamen auf dem Weg in die Küche am Wohnzimmer vorbei, offensichtlich voller Kinder, die sich um die Glotze versammelt hatten, um ein Wii-Turnier abzuhalten. »Entschuldigt das Durcheinander«, murmelte Amy. Die Küche war ein gemütlicher Raum mit lilafarbenen Wänden und einem Kiefernholztisch, um den mehrere Stühle standen. »Wollt ihr eine Tasse Tee?«, fragte sie und räumte einen Stapel Bügelwäsche vom Tisch.

Als sie mit ihren Teebechern am Tisch saßen, runzelte sie fragend die Stirn. »Also, was wollt ihr wissen? Ich habe unserem Polizisten bereits gesagt, dass ich seit Jahren keinen Kontakt mehr zu Luke habe. Manchmal bin ich ihm Weihnachten oder an anderen Feiertagen im Dorf über den Weg gelaufen, aber zu mehr als einem ›Hallo, wie geht’s?‹ kam es eigentlich nie.«

Clara warf Mac einen Blick zu. »Wir versuchen, uns ein Bild von Luke zu machen, als er jünger war«, sagte sie vorsichtig.

Amy blinzelte sie verblüfft an. »Ja, das hat der Polizist auch gesagt, und ich hab ihm erklärt, dass …«

»Wir versuchen, alles Mögliche über ihn zu erfahren, vielleicht kommen wir so dahinter, was ihm zugestoßen sein könnte«, erklärte Mac.

»Verstehe«, erwiderte Amy, die noch immer verwirrt wirkte. »Nun ja, hier ist er jedenfalls nicht, oder?«

Stille breitete sich aus. Das Ganze war eine wirklich dämliche Idee gewesen, dachte Clara jetzt. Wahrscheinlich machten sie einen völlig bescheuerten Eindruck. Dann stand Mac plötzlich auf und trat zu einem Foto, das am Kühlschrank klebte. »Liebe Güte«, lachte er. »Sag bloß, das bist du mit Mandy Coombs?«

»Ja, das sind wir beide!« Amys Lächeln hellte ihr Gesicht wieder auf. »Ich glaube, es war an meinem achtzehnten Geburtstag.« Sie nahm das Foto ab und reichte es ihm. »Sie ist noch genauso verrückt wie damals, ich sehe sie oft!«

Clara hörte ihnen zu, während sie in Erinnerungen über einen Club in Ipswich schwelgten, wo sie oft zusammen gewesen waren. Als es endlich eine Pause in ihrer Unterhaltung gab, fragte sie: »Hast du auch welche von Luke und dir? Ich meine Fotos?«

Irgendein seltsamer Ausdruck huschte über Amys Gesicht, und sie wandte sich ab. »Nein, die habe ich schon vor Jahren entsorgt.«

»Oh«, sagte Clara. »Verstehe …«

Amy zuckte die Achseln. »Vorbei ist vorbei. Schnee von gestern, nicht?« Sie sah Mac an. »Entschuldigt, aber könntet ihr einen Augenblick auf die Kinder aufpassen? Ich geh nur kurz in den Garten, eine rauchen.«

Als sie weg war, sahen sich Clara und Mac an und runzelten die Stirn. »Wir sollten vielleicht gehen«, sagte Mac. »Hier finden wir nichts heraus. Wahrscheinlich war das Ganze wirklich eine Schnapsidee.«

Doch Clara war Amys seltsamer Ausdruck aufgefallen. Und warum war sie so plötzlich aus der Küche verschwunden? »Warte noch«, sagte sie.

Sie folgte Amy in den Garten. Die stand neben dem mit Spielzeug übersäten Trampolin und zog zitternd vor Kälte an einer selbst gedrehten Zigarette. »Tut mir leid«, Clara lächelte entschuldigend. »Ich weiß, dass die Sache zwischen Luke und dir schon lange her ist, nur … kann niemand sich erklären, was ihm zugestoßen ist, er ist einfach von der Bildfläche verschwunden. Die Polizei kommt nicht weiter, zumindest behauptet sie das. Ich versuche herauszufinden, ob mir jemand etwas über seine Vergangenheit erzählen kann.« Ihre Stimme stockte, dann fuhr sie fort: »Wir machen uns große Sorgen, seine Mum, sein Dad, Mac, wir sind alle ziemlich verzweifelt.«

Amys Gesicht wirkte jetzt weicher. »Mir tut es auch leid, dass er verschwunden ist, wirklich, und ich hoffe, dass ihm nichts passiert ist. Aber es ist nicht so, als hätten wir noch Kontakt gehabt. Außerdem habe ich keine allzu guten Erinnerungen an unsere Beziehung.«

Clara sah sie überrascht an. »Wirklich?«

Amy starrte sie einen Augenblick an, wandte sich dann entschieden ab, und ihr Gesicht verschloss sich wieder. »Ich möchte nicht darüber sprechen, wirklich nicht. Und wie ich der Polizei bereits erklärt habe, ich weiß nicht, wie ich dir helfen könnte, ihn zu finden. Ich weiß gar nichts.«

Die Verzweiflung traf Clara unvorbereitet, wie ein Bus, der sie mit Vollgas überrollte. Nach dem Schock über Lukes Verschwinden, der Sache mit Sadie, der lächerlichen Hoffnung, endlich etwas Produktives tun zu können, wurde ihr nun bewusst, wie naiv sie gewesen, wie sinnlos das Ganze war. Sie sank auf einen klapprigen Gartenstuhl und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Alles in Ordnung?« Amys Stimme war plötzlich ganz nah.

Clara sah auf. »Tut mir leid, es tut mir echt leid. Wir werden dich nicht weiter belästigen. Ehrlich gesagt, habe ich keine Ahnung, was wir hier sollen. Du musst uns für verrückt halten.«

Amy seufzte und setzte sich neben sie. Sie überlegte kurz, dann drehte sie sich eine weitere Zigarette. »Willst du wirklich wissen, wie er damals war? Ich meine, was für ein Mensch sich hinter seinem perfekten Image verbarg?« Als Clara die Bitterkeit in ihrer Stimme hörte, sah sie Amy erstaunt an. »Tja, ich nehme an, dass er sich verändert hat, dass er ein bisschen erwachsener geworden ist. Okay? Ich weiß nicht, ob es dir hilft, trotzdem sage ich es dir, wenn du es wissen willst. Aber hör auf zu weinen, ja?«

Clara nickte und wischte sich die Tränen von den Wangen. »Danke.«

Amy seufzte. »Mit sechzehn wurde ich schwanger, und er ließ mich sitzen. Ich musste allein zusehen, wie ich mit einer Abtreibung fertigwurde. Die Schwangerschaft war bereits weit fortgeschritten, als ich es merkte; es war die Hölle. Ich war völlig fertig.«

Clara starrte sie schockiert an. »O Gott! Ich hatte keine Ahnung.«

Amy zuckte die Achseln.

»Wusste irgendwer davon?«, fragte Clara.

Sie lachte. »Na ja, jeder hielt Luke Lawson für einen Tausendsassa. Niemand hätte je schlecht über ihn gedacht. Im Gegenteil, alle fanden, ich hätte Riesenglück gehabt, mir so einen verwöhnten Schnösel geangelt zu haben.« Sie zog eine Grimasse und setzte hinzu: »Letzten Endes war er ein egoistischer kleiner Scheißkerl. Sorry, aber so ist es.« Sie warf Clara einen Blick zu. »Möglich, dass er sich geändert hat. Aber damals sorgte er sich nur um das, was die Leute von ihm dachten, vor allem seine Eltern. Und dass es seine Unipläne durchkreuzen würde, weil ein Baby nun mal nicht zu seinem verfluchten perfekten Image gepasst hätte. Er ließ mich einfach fallen wie eine heiße Kartoffel. Aber nein, ich habe es damals niemandem erzählt. Wahrscheinlich habe ich … mich geschämt, ja, irgendwie habe ich mich geschämt.« Sie seufzte. »Heute habe ich mehr Selbstvertrauen, jetzt würde ich gern die Zeit zurückdrehen und Luke Lawson einen kräftigen Tritt in den Hintern verpassen.«

Clara hörte schockiert zu. Amys Tonfall klang so abfällig; sie malte ein Bild von Luke, das sie kaum wiedererkannte. »Wie auch immer«, Amy schnippte ihren Stummel weg, »mehr kann ich dir nicht sagen.« Sie stand auf. »Ich muss jetzt gehen und den Kindern ihren Tee machen.«

Clara dachte an die Fotos mit dem pummeligen, lächelnden Bräutigam im Korridor. »Kommt dein Mann bald nach Hause?«

Amy schnaubte. »Wahrscheinlich. Kommt darauf an.« Clara sah sie so verwirrt an, dass Amy lachte. »Er lebt zwei Häuser weiter mit einer anderen.«

»Oh, das tut mir leid, ich dachte …«

Amy verzog das Gesicht. »Die Fotos habe ich nur wegen der Kinder behalten. Sie sind noch immer durcheinander von allem.« Sie zog ihre Strickjacke enger um den Oberkörper und ging auf das Haus zu. Vor der Tür blieb sie stehen. »Komisch, dass immer wir Frauen die Scherben zusammenfegen müssen, die die Männer hinterlassen, nicht wahr?«

Später, auf der Heimfahrt, berichtete Clara Mac, was Amy ihr erzählt hatte.

»O Gott!«, sagte er. »Ich hatte keine Ahnung.«

»Er hat dir nie was gesagt?«

»Nein, kein Wort. Ich …«

»Was?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich glaubte, ich wüsste alles über ihn«, sagte er leise. »Ich glaubte wirklich, dass wir uns alles erzählt haben. Offensichtlich war es nicht so.«

Sie starrte aus dem Fenster auf die vorbeifliegende Landschaft und dachte an Luke mit sechzehn. Damals war er noch ein Kind gewesen und musste Panik bekommen haben, als er mit der Aussicht konfrontiert wurde, Vater zu werden. Wenn Amy ihr die Wahrheit gesagt hatte – und daran hatte sie keinen Zweifel –, gab es keine Entschuldigung für sein Verhalten. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich zum ersten Mal für ihn schämte. Sie dachte daran, wie Zoe ihr vorgeworfen hatte, sich zu schnell und zu kopflos in Luke verliebt zu haben, und sie hatte recht, aber hatte ihre Schwärmerei sie auch völlig blind gemacht? Wenn er imstande gewesen war, sich so mies gegenüber Amy zu verhalten, wen hatte er sonst noch alles vor den Kopf gestoßen? Wenn Amy für Lukes Verschwinden nicht verantwortlich war – und Claras Bauchgefühl sprach dagegen –, dann hatte eine andere Frau die Drohmails geschickt und einen Lieferwagen gestohlen, um Luke, weiß Gott, wohin, zu entführen. Doch wer war diese Frau, und was hatte Luke getan, um sie so weit zu bringen?

Als sie in die Autobahn einbogen, seufzte sie und nahm ihr Handy aus der Tasche. Nachdem sie kurz überlegt hatte, schrieb sie ihre Antwort an Emily:


Ich muss sicher sein, dass du tatsächlich diejenige bist, für die du dich ausgibst. Du hast jeden Abend vor dem Zubettgehen ein Lied mit Luke gesungen, als ihr klein wart. Erinnerst du dich, welches Lied es war?


Dann zwang sie sich, das Handy wegzulegen, und ermahnte sich, Geduld zu haben; Emily würde wahrscheinlich eine Ewigkeit brauchen, um zu antworten. Doch ihre Willenskraft hielt keine Viertelstunde an, und zu ihrer Überraschung wartete bereits eine Nachricht auf sie, als sie wieder auf ihr Handy sah. Fünf kleine Affen,
 stand darin. Wo sollen wir uns treffen?



In der Great Eastern Street gibt es eine Bar, The Octopus,
 schrieb Clara mit pochendem Herzen. Wäre das okay? Ich kann dich morgen treffen, wann du willst.


Die Antwort kam postwendend: Ich bin um sechs Uhr abends da. Bitte, Clara, es ist sehr wichtig, dass du niemandem davon erzählst. Ich vertraue dir.


Clara sah Mac an. »Verdammte Scheiße«, sagte sie. »Jetzt wird es ernst.«
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Nachdem Doug mich hinausgeschickt hatte, lief ich wie blind durch die Straßen unseres Dorfes, ohne meine Umgebung wahrzunehmen, und ging auf Saint Dunstan’s Hill zu. Oben angekommen, setzte ich mich auf eine Bank und sah hinunter auf die im Dunkel versinkenden Felder. Wahrscheinlich hatte ich mich noch nie im Leben so trostlos und verängstigt gefühlt. Ich wusste nur, dass Hannah Toby die Treppe hinuntergestoßen hatte. Ich wusste
 es.

Ich dachte daran, wie sie als Baby gewesen war, wie winzig und wie schön. Doug und ich hatten sie behandelt wie ein rohes Ei, in jenen ersten Wochen hatten wir das Gefühl, vor Glück zu zerspringen. Wir hatten so lange auf sie gewartet, hatten so viel durchgemacht, und dann war sie da, so vollkommen, dass wir es kaum fassen konnten. Doch die Monate und Jahre waren vergangen, und langsam, aber sicher hatten sich die Zweifel eingeschlichen.

Wahrscheinlich saß ich mehr als eine Stunde dort und sah zu, wie die Lichter aus den verstreuten Dörfern zahlreicher wurden, während sich die Dunkelheit über die Landschaft senkte. Ich hörte, wie die Uhr einer Kirche in der Ferne neun schlug. Meine Gedanken rasten. Meine Wut auf Hannah war von einer Sekunde auf die andere entstanden; die Vorstellung, dass sie Toby die Treppe hinuntergestoßen hatte, musste etwas Fundamentales, Instinktives in mir geweckt haben. Ich wusste nicht, wie wir jetzt weitermachen sollten, wie ich sie mit meinem Kleinen je wieder allein lassen konnte. Alles schien so furchtbar ausweglos.

Schließlich machte ich mich fröstelnd und erschöpft wieder auf den Heimweg. Vor der Haustür blieb ich zögernd stehen und holte tief Luft, um Kraft zu sammeln. Niemand war zu sehen, kein Geräusch kam aus den benachbarten Häusern; es herrschte eine unheimliche Stille. Als ich ins Haus trat, war es im Flur vollkommen dunkel. Ich blieb stehen und lauschte. War Doug bereits zu Bett gegangen? Plötzlich hörte ich ein leises Geräusch aus der Küche. Das Knarzen eines Stuhls oder ein Stöhnen. Ich schlich mich näher und stieß die Tür auf. Doug saß am Tisch. Das einzige Licht in der Küche kam von der Abzugshaube am Herd.

Ich flüsterte seinen Namen, doch er sah nicht auf, also trat ich noch einen Schritt näher. »Doug?« Von einer plötzlichen namenlosen Angst erfüllt, fragte ich: »Ist etwas passiert? Ist was mit Toby? Antworte mir!«

Er schüttelte den Kopf. »Toby schläft.«

Still setzte ich mich zu ihm an den Tisch. Ich sah, dass er geweint hatte, und schlang instinktiv meine Arme um ihn. Ich glaube, es war das erste Mal seit Monaten, dass wir uns berührten.

Schließlich begann er zu sprechen. »Nachdem du das Haus verlassen hattest, schaute ich Hannah an und sah diesen Ausdruck in ihrem Gesicht. Sie sah so … glücklich
 aus. Sie lächelte, Beth. Sie lächelte. Und als sie merkte, dass ich sie beobachtete, war es so, als legte sie einen Schalter um.« Er vergrub sein Gesicht in den Händen. »Toby hat mir alles erzählt. Er sagte, Hannah hätte ihn die Treppe hinuntergeschubst.«

Ich bemerkte, dass seine Hände zitterten, beugte mich vor und nahm eine Hand in meine. »Sie hätte ihm gesagt, er solle seine Mutter suchen gehen, und als er oben an der Treppe stand …« Er sah mich an, seine Augen waren voller Panik. »Sie hätte ihn töten können.«

»Ich weiß«, sagte ich leise.

»Aber warum?«, fragte er verzweifelt. »Warum tut sie so was? Was haben wir bloß falsch gemacht?«

Ich wählte meine Worte ganz vorsichtig. »Nach allem, was ich gelesen habe, fehlt es Menschen wie Hannah an Empathie, sie haben kein Gewissen. Ich weiß nicht, warum sie so ist, aber sie ist gefährlich, Doug.«

»Dann müssen wir den besten Psychiater für sie finden! Noch können wir alles zum Guten wenden, ich weiß, dass es möglich ist. Sie ist erst acht … wir können ihr Hilfe besorgen, nicht wahr? Wir hätten diesen Termin beim Kinderpsychiater niemals absagen dürfen. Sollen wir nicht einen neuen vereinbaren? Vielleicht können wir als Privatpatienten hingehen, dann geht es schneller.«

Ich schloss die Augen, denn ich wusste, dass ich jetzt zur Wahrheit kommen musste. »Doug …« Ich rang nach Luft. »Das … es geht nicht mehr. Wir können unmöglich riskieren, dass sie mit einem Arzt spricht.«

Er sah mich überrascht an. »Können wir nicht? Warum denn nicht?«

Mir blieb keine andere Wahl, als ihm reinen Wein einzuschenken. Während ich ihm erzählte, dass ich vor Monaten hinter seinem Rücken ein Gespräch hatte und dann feststellen musste, dass Hannah sich in der Speisekammer versteckt, alles mitgehört hatte und jetzt alles wusste, konnte ich ihm kaum in die Augen sehen. »Es tut mir so leid.« Und als ich seinen entsetzten Gesichtsausdruck sah, kamen mir die Tränen. »Oh, Doug, sieh mich nicht so an! Es tut mir unendlich leid. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich hatte so eine schreckliche Angst, und ich dachte, es würde mir helfen, darüber zu sprechen.«

»Aber Beth, wenn Hannah irgendwem davon erzählt, sind wir dran!«

Ich nickte. »Ich weiß.«

»Was sollen wir jetzt machen?«

»Wir dürfen Toby nie aus den Augen lassen. Ihn nie wieder auch nur eine Sekunde mit ihr allein lassen. Wir … müssen versuchen, irgendwie mit ihr klarzukommen, sie ständig beobachten.«

Er lehnte sich zurück, und wir beide sahen zur Decke auf, wo Hannah im Zimmer über uns schlief. Die Nacht nistete sich in den Winkeln des Hauses ein, draußen wurde es immer dunkler, denn der Mond versteckte sich hinter einer schwarzen Wolke. Irgendwo auf den Feldern hinter unserer Straße hörten wir den einsamen Schrei eines Fuchses, dann verlor auch der sich in der dunklen Nacht.

Der nächste Tag war ein Samstag. Als Hannah zum Frühstück herunterkam, warteten Doug und ich bereits auf sie. Sie sah uns beide gemeinsam am Tisch sitzen und blieb überrascht stehen. Dann wandte sie sich an Doug. »Sie soll weggehen!«, forderte sie. »Sie wird mich wieder schlagen! Lass nicht zu, dass sie mich wieder schlägt, Daddy!«

»Hör auf, Hannah«, sagte Doug ganz ruhig. »Hör sofort auf damit. Wir wissen, dass du Toby die Treppe hinuntergestoßen hast.«

Ihr Blick schoss von mir zu ihrem Vater, dann verschränkte sie die Arme: »Nein, hab ich nicht!«

»Doch, Hannah«, erwiderte er. »Hast du wohl, und ich weiß, dass du ihm auch schon früher wehgetan hast.«

In diesem Moment sah sie genauso aus wie das Kind, das sie war. Ausgebremst. So stand sie vor uns, kaum ein Meter dreißig groß in ihren Winnie-the-Poo-Pantoffeln, und ballte die Hände zu Fäusten. Dann stieß sie einen Schrei aus, stürzte sich auf ihren Vater und begann, ihm in die Magengrube zu boxen.

»Hör auf, Hannah!« Er hielt sie mit einem Arm auf Abstand, während sein Gesicht rot anlief. »Hör sofort damit auf! Ich will wissen, warum du das getan hast. Warum wolltest du Toby wehtun? Uns beiden wehtun? Wir sind deine Mummy und dein Daddy, wir lieben dich.«

»Aber ich liebe euch nicht! Ich hasse euch! Und ich werde allen sagen, was ihr getan habt! Ich weiß, was ihr getan habt, und ich werde euch verraten. Ich werde es der Polizei erzählen!«

Während Doug bei Hannahs Worten zusammenfuhr, sah ich den triumphierenden Ausdruck in ihrem Gesicht. Ich ging auf sie zu. »Na gut«, sagte ich, so ruhig es ging. Sie hielt inne und sah mich überrascht an. »Tu das. Erzähl der Polizei, was du weißt, dann wandern dein Daddy und ich ins Gefängnis, und du kommst in ein Waisenhaus. Weißt du, was das bedeutet?«

Sie zögerte und sah mich aufmerksam an. Dieser Blick in ihren Augen war mir so vertraut, so unheimlich reif für ein so junges Mädchen: abschätzend und berechnend.

»Dort landen die Kinder, die weder einen Daddy noch eine Mummy haben, die sich um sie kümmern können«, fuhr ich fort. »Du kommst in ein Waisenhaus, mit vielen anderen Kindern zusammen, wo du das tun musst, was man von dir verlangt. Du wirst kein eigenes Spielzeug haben und nicht das Essen bekommen, das du magst. Es wird so sein wie in der Schule, jeder einzelne Tag, und die Erwachsenen werden dafür sorgen, dass du ihre Regeln befolgst. Willst du das wirklich, Hannah?«

»Mir egal«, erwiderte sie, doch ich konnte die Unsicherheit in ihrer Stimme hören. »Ich hasse dich. Ich hasse dich und Daddy und Toby. Ich will nicht mehr bei euch wohnen!«

»Wenn du das wirklich willst, dann los«, sagte ich gelassen. »Geh und erzähl es, wem du willst, Hannah.«

Einen Augenblick lang herrschte vollkommene Stille, ich wechselte einen Blick mit Doug quer durch den Raum. Und dann sah ich, wie sie plötzlich nachgab. Sie setzte sich an den Tisch und füllte missmutig ihre Schale mit Shreddies. Wir hatten ihren Bluff durchschaut, und fürs Erste schien es funktioniert zu haben.

Ich zwang mich, keinen Alkohol mehr zu trinken. Und so begann ein quälender Waffenstillstand; eine wachsame misstrauische Koexistenz, in der wir uns an unser Versprechen hielten und Hannah nicht eine Minute mit Toby allein ließen. Mit einem anhaltenden, ermüdenden Zyklus aus Zuckerbrot und Peitsche brachten wir sie dazu, in die Schule zu gehen und sich zusammenzunehmen. Eine Zeit lang herrschte Friede. Fünf Jahre lang, bis sie dreizehn wurde.

Als sie elf war, wechselte sie in die nächstgelegene weiterführende Schule wie alle anderen Kinder aus dem Dorf. Sie hatte zwar keine Freundinnen, aber es gab auch keine weiteren Vorfälle, weder Schikanen noch Gewalttätigkeiten. Sie hatte keine Hobbys, keine Verbindung mit der Welt draußen, abgesehen von ihrer Liebe zum Fernseher, die mir unablässig Sorgen machte – damals hatte ich noch Hoffnung auf Besserung, wissen Sie? Als sie sich dann für Computer interessierte, waren wir froh und sparten, um ihr einen PC
 für ihr Zimmer zu kaufen. Ich fand, es könnte nicht schaden. Als sie immer mehr Zeit allein in ihrem Zimmer verbrachte, redete ich mir ein, es sei eine gute Idee gewesen, endlich hatte sie etwas gefunden, das ihr Spaß machte.

Wir gaben sie nie auf, dass will ich klarstellen. Wir gaben nie den Versuch auf, sie zu erreichen, ihr das Gefühl zu vermitteln, dass sie geliebt wurde, dass wir sie wollten. Doch die Wahrheit ist, dass sie unsere Liebe nicht wollte. Und wenn man ständig auf Feindseligkeit und Gleichgültigkeit stößt, ist es fast unmöglich, nicht aufzugeben. Toby war für mich das Wichtigste. Ich wollte sichergehen, dass Hannah ihm nie wieder etwas antun konnte. Dass sie nun die ganze Zeit in ihrem Zimmer verbrachte, machte es mir leichter, das will ich nicht abstreiten.

Ich werde mich immer fragen, ob sie insgeheim plante, was sie dann tat. Ich würde gern denken, nein, würde gern annehmen, dass sie auf ihre eigene Art glücklich war, zumindest während dieser Zeit. Aber in Wahrheit habe ich wohl immer gewusst, dass meine Tochter nur glücklich sein kann, wenn sie anderen Menschen wehtut. Wenn ich ehrlich bin, dann wartete sie damals vermutlich nur auf den richtigen Moment.

Unsere einzige Freude damals war Toby. Unser kleiner Sonnenschein. Im Vorschulalter und trotz allem, was sie ihm angetan hatte, folgte er ihr auf Schritt und Tritt wie ein kleines Entlein, und sobald er sie sah, hellte sich sein Gesicht auf. Doch ihre offen zur Schau getragene Abneigung gegen ihn forderte allmählich Tribut, und als er fünf und sie elf war, nahm er sie kaum noch wahr.

Wir gingen nur selten alle gemeinsam wie eine Familie aus; meistens nahmen Doug oder ich Toby allein mit. Trotzdem wuchs er zu einem fröhlichen, freundlichen und liebevollen kleinen Jungen heran. Wir waren uns sehr nah, er und ich. Er sagte mir jeden Tag, wie lieb er mich hatte, oder bastelte mir in der Schule Geschenke. Und ich liebte ihn über alles.

Ich weiß noch, wie er einmal sagte: »Hannah hasst mich. Sie hasst dich – und Daddy auch.« Mittlerweile war mein Herz nicht mehr so empfindlich.

»Nun, Hannah ist nun mal Hannah.« Diesmal versuchte ich nicht mehr, meine Erkenntnis zu verbergen oder abzustreiten.

»Sie hat so einen komischen Blick«, sagte er. »Er macht mir Angst.«

Darauf wusste ich keine Antwort. Er hatte recht. In ihren Augen war etwas, eine vollkommene Leere, wenn man es so nennen will, über die man lieber nicht allzu lange nachdachte.

Ein Vorfall wird mir immer in Erinnerung bleiben. Als sie zwölf war, stand eines Tages eine neue Nachbarin vor der Tür, um sich vorzustellen. Sie kam rein, und ich machte uns beiden eine Tasse Tee. Ich kann mich noch erinnern, wie froh ich war, denn der Rest der Dorfbewohner ignorierte uns mehr oder weniger. Als sie wieder ging, verabschiedete ich mich an der Tür von ihr, während Hannah uns von der Treppe aus beobachtete. Als sie sah, dass ich sie bemerkt hatte, ging sie in die Küche, um sich ein Glas Milch zu holen. In dem Augenblick dachte ich mir nichts dabei, doch später saß ich in meinem Zimmer und hörte ihre Stimme.

Ich warf einen Blick durch den Spalt ihrer Tür und sah, wie sie vor dem Spiegel stand und mit sich selbst redete. »Wiedersehen, Carol, wie reizend von Ihnen, vorbeizuschauen«, sagte sie. Es war genau das, was ich wenige Stunden zuvor zu meiner Nachbarin gesagt hatte. Sie übte es wieder und wieder, bis sie den richtigen Tonfall getroffen hatte. »Wiedersehen, Carol, wie reizend von Ihnen, vorbeizuschauen!« Sie imitierte sogar das Lächeln, mit dem ich meiner Nachbarin nachgewunken hatte. Mir standen die Haare zu Berge.

Wusste ich, was sie damals im Schilde führte? Hätte ich sie daran hindern können? Jahre später, in Hannahs Verfahren, zögerte man nicht, den Ausdruck zu benutzen, den ich damals nicht laut hatte aussprechen können. Soziopathin. So nannte es der Experte, der an jenem schönen Sommertag, an dem das Licht der Nachmittagssonne durch die kleinen, schmutzigen Fenster des Gerichtssaals fiel, während sie auf der Anklagebank saß und auf ihr Urteil wartete. Doch an jenem Tag war sie noch ein Kind, und ich betete, dass ich unrecht hatte, was sie anging; dass sie darüber hinwegkommen, dass alles vorbeigehen würde. Und während dieser nächsten fünf Jahre benahm sie sich. Sie ging Problemen aus dem Weg. Ich nehme an, dass ich mir die Hoffnung erlaubte, eines Tages würde alles irgendwie wieder gut werden.
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Als Clara um die Ecke in die Great Eastern Street bog und die Octopus Bar vor sich sah, wurde sie plötzlich so nervös, dass sie ihren Schritt verlangsamte. Vielleicht hatte Mac recht. Vielleicht war es verrückt, das allein machen zu wollen. »Was, wenn es die Verrückte ist, die Luke gestalkt hat?«, hatte er sie angefleht. »Es ist viel zu riskant. Lass mich gehen, Clara, bitte. Lass mich an deiner Stelle hingehen, um ganz sicher zu sein.«

Doch sie hatte seine Bedenken beiseitegeschoben. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Emily diejenige war, für die sie sich ausgab, und wenn sie sich heute mit ihr traf, unternahm sie den ersten Schritt, um Rose und Oliver wieder mit ihrer Tochter zu vereinen. Diese Vorstellung war viel zu aufregend, um jetzt einen Rückzieher zu machen und ihr Versprechen zu brechen. »Ich habe ihr versprochen, dass ich allein komme«, sagte sie starrköpfig. »Und genau das werde ich auch tun.« Obendrein kannte die Person, die die Nachrichten geschickt hatte, das Lied, das Luke und Emily vor dem Zubettgehen gesungen hatten, und wusste von dem Buch von T. S. Eliot. Wer sollte es sonst sein, wenn nicht Emily? Also ließ sie Mac trotz seiner Angst um sie in seiner Wohnung auf sie warten und versprach, ihn so schnell wie möglich anzurufen.

Ein paar Meter vor der Bar blieb sie stehen und tat so, als würde sie ihr Handy checken, während sie sich auf der Straße umsah. Es war zehn vor sechs, die Bürgersteige wimmelten nur so von Büroangestellten und Beschäftigten, die auf dem Weg nach Hause waren. Jetzt, da sie so nah war, bekam sie es doch mit der Angst zu tun und dachte sogar daran, umzukehren. In dem Augenblick brach die Abendsonne durch die Wolken, die Passanten sahen überrascht zum Himmel auf. An so einem hellen und öffentlichen Ort würde ihr bestimmt nichts zustoßen.

Ermutigt ging sie weiter. Als sie die Bar betrat, stellte sie erleichtert fest, dass die Hälfte der Tische bereits besetzt war. In der Luft hingen leise Musik und Stimmengewirr, und als sie näher kam, lächelte der Barkeeper ihr freundlich entgegen. Angespannt vor Erwartung, sah sie sich im Raum um. Niemand saß allein an einem Tisch, weder eine Frau noch ein Mann, und sie war froh, als Erste von ihnen beiden eingetroffen zu sein.

Sie holte sich einen Drink und wählte einen Platz aus, von dem sie einen guten Blick auf die Straße hatte – in der Nähe des großen Fensters, von wo aus sie sehen konnte, wer sich der Bar näherte. Die Zeit verstrich nur langsam. Aus sechs Uhr wurde Viertel nach sechs, dann zwanzig nach sechs. Unruhig sah sie sich um. Es war ein angenehmes Lokal, ohne diesen peinlich hippen Touch, von dem so viele Bars in dieser Gegend befallen waren: keine witzig gemeinten Tierpräparate an den Wänden, keine von Neonlichtern beleuchteten Flamingos oder Marmeladengläser, die als Cocktailgläser dienten. Nur eine ganz gewöhnliche Bar mit einer unprätentiösen Feierabendkundschaft. Sie lehnte sich zurück und wartete weiter, die Augen auf die Tür gerichtet.

Um Viertel vor sieben musste sie sich eingestehen, dass sie versetzt worden war. Die Enttäuschung darüber war niederschmetternd. Mit einem Mal wurde ihr bewusst, dass die nackte Angst, die sie seit Lukes Verschwinden gespürt hatte, durch die Erwartung, Emily endlich kennenzulernen, nur vorübergehend ausgesetzt worden war. Und jetzt, als sie langsam und niedergeschlagen nach Mantel und Handtasche griff, erkannte sie, wie verzweifelt sie sich gewünscht hatte, dass es wahr würde. Der Schmerz, der sie in den letzten Tagen begleitet hatte, kam mit voller Wucht zurück. Wieder erschien ihr alles völlig hoffnungslos.

Das Klirren von berstendem Glas lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Theke. Dem Kellner, der sie vorhin bedient hatte, war ein Tablett heruntergefallen. Er schenkte ihr ein zerknirschtes Grinsen, als sich ihre Blicke kreuzten, und sie warf ihm einen mitfühlenden Blick zu. Als sie sich wieder dem Tisch zuwandte, stand eine Frau vor ihr. Sie fuhr überrascht zusammen.

»Clara?«, fragte die Frau und fügte mit einem raschen, zaghaften Lächeln hinzu: »Du bist es, oder?«

Die Fremde war so offensichtlich Lukes Schwester, dass Clara sie am Anfang nur sprachlos anstarren konnte. Sie war schlank, sah ein wenig jünger aus als siebenunddreißig und war auffallend attraktiv, obwohl sie nur ein einfaches T-Shirt und Jeans trug. Das Haar war dunkel und dicht wie das ihres Bruders und rahmte ein feines Gesicht mit großen braunen Augen ein; sie war wie eine Kopie von Luke. Selbst der Mund mit den vollen Lippen war derselbe. »Oh«, sagte Clara und sprang hastig auf. »Meine Güte, du bist es, nicht wahr? Du bist es wirklich!« Am liebsten hätte sie Emily umarmt, doch die wirkte so nervös, als wollte sie gleich wieder Reißaus nehmen, deshalb blieb Clara mit herabhängenden Armen stehen und sah sie nur an.

Als beide sich gesetzt hatten, stieß Clara ein zittriges Lachen aus. »Ich dachte schon, du würdest nicht kommen.«

Emilys Stimme klang tief und sanft, sie hatte denselben angenehmen Akzent der Suffolker Mittelschicht wie ihr Bruder. »Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, entschuldigte sie sich, ehe sie ängstlich hinzufügte: »Du hast meinen Eltern nicht gesagt, dass du mich treffen würdest, oder?«

Clara schüttelte den Kopf. »Nein!«

»Du hast niemandem etwas gesagt? Ganz sicher?«

Für den Bruchteil einer Sekunde blitzte Macs Gesicht vor ihrem geistigen Auge auf, doch noch ehe sie den Gedanken vertiefte, hörte sie sich selbst sagen: »Nein. Ehrenwort. Ich habe keiner Seele was gesagt.«

Daraufhin entspannte sich Emily ein wenig, obwohl sie die Bar weiter mit hastigen Blicken durchforschte.

Wovor hat sie solche Angst?, fragte sich Clara. Denn daran gab es keinen Zweifel. Emily fürchtete sich vor etwas. Sie war wie eine zusammengedrückte Sprungfeder, als könnte sie jeden Augenblick aufspringen und in der Nacht verschwinden. »Möchtest du etwas trinken?«, fragte Clara, doch die Banalität der Frage klang unter den Umständen beinahe surreal.

»Nein, nein, danke, ich fürchte, ich kann nicht lange bleiben.« Sie schob sich das Haar hinter die Ohren, und das Lächeln, das über ihre Lippen huschte, war so süß, dass Clara nicht anders konnte, als es zu erwidern.

»Ich bin so froh, dass du gekommen bist«, sagte sie.

»Als ich dich in den Nachrichten sah, konnte ich es nicht fassen … dass es mein Bruder war, über den du gesprochen hast.« Emily schüttelte verwundert den Kopf. »Als sie sein Bild zeigten … und ich ihn nach so vielen Jahren wiedersah … so erwachsen …« Tränen stiegen in ihre Augen, und Clara streckte instinktiv ihre Hand aus, um sie auf Emilys zu legen. »Ich habe den größten Teil seines Lebens verpasst. Er war zehn, als ich ihn das letzte Mal sah, und seitdem habe ich jeden Tag an ihn gedacht. Aber als ich dich sah … konnte ich … konnte ich keinen Kontakt zu dir aufnehmen.«

Clara wollte gerade etwas sagen, als Emily sich bückte und etwas aus ihrer Handtasche nahm. »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte sie und reichte ihr ein kleines zerknittertes Foto.

Clara sah sich die vergilbte Aufnahme erstaunt an. Sie zeigte Luke im Alter von vier Jahren, er trug einen gestreiften Schlafanzug und grinste von einem Ohr zum anderen, sodass man seine Zahnlücken sah. Hinter ihm stand Emily, ein schlaksiges, hübsches Mädchen um die zwölf, die Arme eng um die Schultern ihres Bruders geschlungen, ihr Lächeln eine Kopie von seinem. Im Hintergrund sah man das Wohnzimmer von The Willows, dessen Wände in einem ungewohnten Grün gestrichen waren.

»Meine Güte«, murmelte Clara.

»Ich trage es immer bei mir«, erklärte Emily. »Und das hier auch.« Damit reichte sie ihr ein zweites Foto, auf dem sie selbst mit ungefähr vierzehn zu sehen war und zwischen ihren viel jüngeren, lächelnden Eltern im hinteren Garten von The Willows stand. Beide hatten ein Champagnerglas in der Hand und wirkten entspannt und fröhlich. Was für ein Kontrast zu dem niedergeschlagenen, besorgten Eindruck, den sie heute machten. »Wie geht es ihnen?«, fragte Emily. »Wie geht es Mum und Dad?«

Ihr Gesicht war so bekümmert, dass sich Claras Kehle vor Mitleid zusammenschnürte. Sie machte eine Pause und suchte nach den richtigen Worten. »Nicht gut, Emily«, gestand sie ihr. »Lukes Verschwinden …«

Emily wirkte unendlich traurig. Nun konnte sich Clara nicht länger zurückhalten. »Emily, was ist damals passiert? Wo bist du all diese Zeit gewesen? Was ist dir mit achtzehn zugestoßen?«

Es war, als schlügen Fensterläden vor ihren Augen zu, und sie wandte den Blick ab.

Kläglich sagte Clara in die angespannte Stille: »Entschuldige. Ich wollte dich nicht drängen, es ist nur … deine Mum und dein Dad wären so froh, wenn sie erfahren würden, dass es dir gut geht. Darf ich ihnen wenigstens sagen, dass ich dich getroffen habe, dass du lebst und wohlauf bist? Es würde …«

»Nein!« Die Gäste am Nebentisch sahen erstaunt auf, und Emily starrte einen langen Augenblick auf ihre Hände. Als sie weitersprach, war ihre Stimme sehr leise. »Ich hoffe, dass ich bald in der Lage sein werde, nach Hause zurückzukehren. Sobald all das vorbei ist und wir Luke gefunden haben, gehe ich zu meinen Eltern zurück. Aber das musst du mir überlassen. Ich will nicht, dass sie es von jemand anderem erfahren, ich will ihnen keine falschen Hoffnungen machen, weil ich nicht weiß, wie lange es noch dauert, bis ich zu ihnen zurückkann.«

»Aber …«

Emily beugte sich vor und warf Clara einen eindringlichen Blick zu. »Es wäre nicht sicher, weder für meine Eltern noch für mich, wenn ich jetzt nach Hause zurückkehren würde. Du musst mir vertrauen, Clara. Aber ich werde hingehen. Sobald Luke gefunden ist, gehe ich nach Hause, ich brauche nur etwas mehr Zeit, das ist alles.«

Clara suchte Emilys Gesicht ab. »Was meinst du mit ›nicht sicher‹?«, fragte sie. »Wovor hast du Angst? Wenn du in Gefahr bist, dann musst du …«

»Clara«, unterbrach Emily sie. »Ich kann nicht darüber reden. Wenn du mir nicht versprechen kannst, dass du ihnen nichts sagst, muss ich gehen.« Sie stand halb auf.

Clara hielt sie an der Hand zurück. »Nein, bitte, bleib. Ich verspreche es. Ich will nur …« Ihre Stimme verebbte unsicher. Es machte keinen Sinn, dennoch wusste sie nicht, ob sie es ertragen konnte, zwei Menschen, die sie so gernhatte, etwas so Wichtiges vorzuenthalten. Doch es war nicht zu übersehen, dass sich Emily jetzt nicht erklären würde. Schließlich bat sie: »Versprichst du mir, dass du zu ihnen zurückkehrst, wenn Luke wieder da ist?«

Emily nickte. »Ja, das verspreche ich, Clara. Wir müssen uns jetzt ganz darauf konzentrieren, meinen Bruder zu finden. Ich möchte ihn unbedingt wiedersehen. Ich bitte dich nur, dieses Geheimnis noch etwas länger für dich zu behalten.«

Und was, wenn wir Luke nicht finden? Dieser unwillkommene Gedanke schlich sich in Claras Bewusstsein, und sie konnte ihn nur mit Mühe vertreiben. Widerwillig nickte sie. »Na gut.«

Ein Mann an der Theke ging zur Musikbox, und einen Moment später erfüllte die gefühlvolle Stimme von Joan Armatrading den Raum.

»Wie sind sie jetzt?«, fragte Emily. »Meine Mum und mein Dad? Ich habe in all diesen Jahren so oft versucht, sie mir vorzustellen, aber nach so langer Zeit ist es schwierig.«

Clara starrte auf ihren Drink, während sie überlegte, was sie ihr antworten sollte. »Bevor Luke verschwand, waren sie … irgendwie glücklich, nehme ich an. Trotzdem musst du wissen, dass sie es nie verwunden haben, dass du weggegangen bist. Wie denn auch? Sie sprechen nicht über dich, weil es sie zu sehr schmerzt, aber ich weiß, dass sie jeden Tag an dich denken.«

»Ich musste gehen«, sagte Emily so leise, dass Clara sich anstrengen musste, um sie zu verstehen. »Ich hatte keine andere Wahl.«

Clara nickte. Sie wollte unbedingt wissen, warum, nahm sich aber zusammen und drängte sie nicht. Stattdessen sah sie sich die Fotos an und sagte: »Hast du keins von Tom?«

»Nein!«, erwiderte Emily. »Nein, ein Foto von Tom habe ich nicht.« Der Ton ihrer Stimme veranlasste Clara, sie überrascht anzusehen, doch ehe sie etwas sagen konnte, fragte Emily leise: »Siehst du ihn auch?«

»Nein, das heißt, nur ganz selten. Er lebt in Norwich, deshalb … aber, äh, es geht ihm gut, glaube ich. Zumindest sieht es so aus. Er macht sich ebenfalls große Sorgen um Luke, verständlich, aber …«

In diesem Moment kam der Kellner, um ihren Tisch abzuwischen, und sie schwiegen, bis er fertig war. »Erzähl mir von Luke«, sagte Emily, als er wieder weg war. »Hat die Polizei eine Ahnung, was ihm zugestoßen sein könnte? Gibt es überhaupt etwas Neues?«

Langsam, während die Bar sich rings um sie füllte, erzählte Clara ihr alles, was seit Lukes Verschwinden passiert war: angefangen bei den Drohmails, die sie gefunden hatte, über die Einbrüche bis zu den polizeilichen Ermittlungen, die zu nichts geführt hatten. »Mac – Lukes Freund – und ich haben beschlossen, herauszufinden, wer Luke so hassen kann, dass er so was macht«, erklärte Clara, schilderte ihren Besuch bei Amy und erzählte ihr von der Liste der Frauen, die sie noch besuchen wollten.

Emily hörte ihr gespannt zu. Als sie fertig war, lächelte sie Clara an. »Als ich dich in der Nachrichtensendung sah, wusste ich, wie sehr du meinen Bruder liebst. Und ich wette, dass auch er dich liebt. Sehr liebt.«

Ungebeten tauchte Sadies Gesicht vor Claras geistigem Auge auf, doch sie vertrieb es. »Ich wünschte bloß, ich wüsste, was ihm zugestoßen ist. Sich einfach so in Luft aufzulösen … das ist …« Sie schüttelte den Kopf.

»Es muss sehr schwer für dich sein.«

Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Emily: »Wir sprachen über meine Eltern. Sei ehrlich, kommen sie damit klar? Was meinst du?«

Clara dachte einen Moment nach. »Sie sind stark, und sie versuchen, positiv zu denken, ja, aber es hat sie sehr mitgenommen. Ich glaube nicht, dass sie vernünftig essen oder schlafen. Ich muss zugeben, dass ich Angst um sie habe.«

Emily nickte, und nach einer Weile sagte Clara vorsichtig: »Tut mir leid, aber ich muss dich das fragen, weil es uns helfen könnte, Luke zu finden. Ich muss ständig daran denken … es ist so ein Zufall, zuerst verschwindest du und dann auch noch Luke … Ich dachte, vielleicht gibt es da einen Zusammenhang. Aber den gibt es nicht, oder? Ich meine, das kann doch nicht sein, oder?«

Emily hielt Claras Blick einen Moment stand, aber ihr Gesichtsausdruck blieb unergründlich. »Denken meine Eltern das auch?«

Clara schüttelte überrascht den Kopf. »Das weiß ich nicht.«

Emily wandte den Blick ab. »Nein!«, sagte sie. »Es gibt keinen Zusammenhang.«

Eine Gruppe von Männern im Anzug betrat das Lokal und brachte eine Welle von Lärm und kalter Luft mit sich. Draußen war es dunkel geworden. Die Lichter in der Bar brannten heller, die Atmosphäre wurde lauter und trunkener. Emily sah sich nervös um. »Ich muss jetzt gehen. Ich bin schon zu lange hier. Ich muss zurück …«

»Jetzt schon?«, fragte Clara enttäuscht.

»Tut mir leid.« Emily stand auf. »Ich habe noch eine weite Fahrt vor mir.«

»Wo musst du denn hin?«, fragte Clara verzweifelt und stand ebenfalls auf. »Wo wohnst du?«

Emily wandte sich ab, ohne zu antworten. Clara sammelte ihre Sachen ein und folgte ihr hastig auf die Straße hinaus. Sie blieben stehen und sahen sich an. »Ich würde dich gerne wiedersehen – wenn du willst«, sagte Emily.

»Ja«, antwortete Clara eifrig. »Ja, bitte. Du kannst mir jederzeit eine Nachricht schicken.«

Daraufhin griff Emily zu ihrer Überraschung nach ihren Händen. »Clara, ich kann dir doch vertrauen, oder?«, sagte sie eindringlich. »Als ich dich im Fernsehen sah, wusste ich, dass ich dir vertrauen kann. Ich habe mich nicht geirrt, stimmt’s?«

Sie schüttelte nur den Kopf, ohne Emilys Blick, dessen Intensität sie so sehr an Toms erinnerte, ausweichen zu können. »Nein«, antwortete sie dann doch. »Du hast dich nicht geirrt.«

Emily setzte ihre Kapuze auf, sodass ihr Gesicht halb darunter verschwand. Sie sah sich um und warf rasche, nervöse Blicke auf die vorbeikommenden Fußgänger. »Ich gehe jetzt lieber, du hörst von mir.« Ohne ein weiteres Wort machte sie sich auf den Weg und mischte sich unter die Menge.

Clara sah ihr nach. Jetzt, da das Treffen vorüber war, schoss eine Welle von Adrenalin durch ihre Adern. Doch dann fiel ihr etwas Seltsames auf. Kurz bevor sie Emily endgültig aus den Augen verlor, glaubte sie, jemanden zu erkennen, der Mac sehr ähnelte. Er ging nicht weit hinter Emily her – und als Clara genauer hinschaute, schien es ihr, als gingen beide im Gleichschritt, ja sogar nebeneinanderher. Kurz darauf bogen sie in eine Seitenstraße ein und wurden von der Londoner Nacht verschluckt.

Sie stand da und blickte ihnen verwirrt hinterher. Es konnte doch nicht Mac gewesen sein? Das hätte überhaupt keinen Sinn ergeben. Schließlich wandte sie sich ab, nahm das Smartphone aus der Handtasche und klickte durch ihre Kontakte, bis sie seine Nummer fand. Als sie anrief, bekam sie nur die Mailbox. Überrascht lauschte sie seiner Ansage. Er hatte doch beteuert, dass er auf ihren Anruf warten würde, er wolle unbedingt wissen, wie es gelaufen war. Warum nahm er dann nicht ab? Am Ende steckte sie das Handy wieder ein und ging auf die Tube-Station zu. Es konnte nicht Mac gewesen sein, sagte sie sich. Es war ziemlich dunkel, und die Straßen waren überfüllt gewesen; sie musste sich geirrt haben. Sie würde sofort zu ihm fahren; dann könnte sie mit Sicherheit feststellen, dass nicht er es gewesen war.

Jetzt, da Emily weg war, kehrten ihre Schuldgefühle zurück. Wie konnte sie Rose und Oliver etwas so Wichtiges vorenthalten? Durfte sie es ihnen wirklich verschweigen? Was hatte Emily gemeint, als sie sagte, dass sie sich in Gefahr begab, wenn sie zu ihnen zurückkehrte? Es machte einfach keinen Sinn. Das schlechte Gewissen nagte an ihr. Vielleicht hatte Emily doch recht, und sie alle sollten sich darauf konzentrieren, Luke zu finden. Außerdem war es nicht ihre Aufgabe, Rose und Oliver zu informieren, Emily wollte es selbst tun. Obendrein hatte sie versprochen, zu ihren Eltern zurückzukehren, sobald Luke wieder da war. Guter Rat war teuer, doch schließlich fasste sie einen Entschluss. Sie würde ihr eine Woche Zeit geben, egal, was in dieser Woche passierte – und sie hoffte bei Gott, dass sie Luke finden würden. Wenn es danach so aussah, als würde Emily es nicht erzählen, würde sie Rose und Oliver einweihen. Auf keinen Fall wollte sie ihnen Hoffnung machen, ihnen erzählen, sie hätte ihre vor so langer Zeit verschollene Tochter gefunden, nur damit diese erneut von der Bildfläche verschwand – damit würde sie ihnen endgültig das Herz brechen. Nein, vorläufig würde sie den Mund halten. Und wenn sie Glück hatte, würde sie Emily bald erneut treffen und vielleicht etwas mehr von dem Rätsel lösen können.

Als sie die Old Street erreicht hatte, blieb sie stehen und warf einen Blick zurück auf den Bahnhof. Eine Gruppe von Teenagern stakste in High Heels an ihr vorbei, ein betrunkener Mann bahnte sich mit einer Dose Bier in der Hand seinen Weg durch die Menge. Ein kühler Wind war aufgekommen. Auf der anderen Straßenseite führte eine schmale Gasse zum Hoxton Square. Sie war seit drei Tagen nicht mehr in ihrer Wohnung gewesen, und plötzlich hatte sie das Bedürfnis, nach Hause zu gehen. Sie sehnte sich nach der ruhigen Privatsphäre ihrer Wohnung, wollte von ihren eigenen Dingen umgeben sein, eine Dusche nehmen, sich eine Tasse Tee machen und noch einmal alles, was geschehen war, Revue passieren lassen, ohne das Gefühl zu haben, jemandem auf den Wecker zu gehen, egal, wie gastfreundlich Mac auch sein mochte. Und was, wenn Luke zurückgekommen war, während sie nicht da war? Was, wenn er angerufen hatte oder ihr eine Nachricht hinterlassen hatte? Ehe sie sich’s versah, war sie dabei, die Straße zu überqueren, und dann beschleunigten sich ihre Schritte.

Es war inzwischen nach acht Uhr, die Bars und Restaurants im Viertel waren überfüllt, Trauben von Menschen standen davor auf der Straße, unterhielten sich und rauchten in der frischen Frühlingsluft. Als sie zu ihrem Haus gelangte, warf sie einen Blick auf die drei Fensterreihen und blieb stehen. Nur im ersten Stock gab es ein Lebenszeichen; das Licht drang durch die Spalten der Vorhänge, sie sah einen Schatten, der den Raum durchquerte. Das japanische Paar, das unter ihr wohnte, dachte sie. Ihre eigene Wohnung und die darüber – Alisons?, hieß sie so? – waren dunkel. Vielleicht sollte sie auch noch ein paar Sachen mitnehmen, überlegte sie. Sich umsehen, ob alles in Ordnung war.

Als sie die Treppen hinaufstieg und am ersten Stock vorbeikam, hörte sie das Plärren eines Fernsehers, das Klirren von Geschirr und die Spülung einer Toilette; tröstliche, vertraute Geräusche, die sie beruhigten. Auf der zweiten Etage drückte sie auf den Lichtschalter an der Wand, doch das Treppenhaus blieb dunkel, und sie stieß einen leisen Fluch aus. Mit dem Schlüssel in der Hand ging sie weiter die Treppe hinauf und tastete nach dem nächsten Lichtschalter, doch auch diesmal tat sich nichts, als sie darauf drückte. Sie fröstelte, verwünschte im Geist ihren Vermieter und warf einen Blick nach oben zu Alisons Wohnung, doch da war alles still. Vielleicht war sie noch immer verreist, dachte sie. Als sie zu ihrer Tür kam, benutzte sie die Lampe ihres Handys, um das Schlüsselloch zu finden.

In der Wohnung lief sie durch die Zimmer und drückte auf alle Schalter, bis sämtliche Räume in Licht getaucht waren, dann blieb sie stehen und sah sie sich um. Vieles lag noch durcheinander nach dem Einbruch, die Räume machten einen tristen, verlorenen Eindruck. Etwas, das sie beschäftigte, seit sie die erste Nachricht von Emily erhalten hatte, tauchte plötzlich wieder in ihrem Kopf auf. Sie ging ins Wohnzimmer und zog eine kleine, gut versteckte Holzkiste aus dem Bücherregal. Sie öffnete sie und atmete erleichtert auf, als sie das Buch von T. S. Eliot erkannte, das Luke ihr vor so vielen Jahren gezeigt hatte. Seit sie in diese Wohnung gezogen waren, hatte er es zusammen mit einigen anderen Sachen, die einen Wert für ihn besaßen, an diesem Ort aufbewahrt. Niemand hatte es angerührt, da war sie sich sicher – auf der Kiste befand sich noch eine dünne Staubschicht. Sie stellte die Schachtel in das Regal zurück.

Auf dem Weg ins Schlafzimmer stieß sie mit der Hüfte gegen eine Kommode, und etwas fiel zu Boden. Sie hob es auf, es war die Valentinskarte, die ihr Luke vor ein paar Monaten geschrieben hatte, auf der Vorderseite eine von Picassos Tauben. Im Inneren stand: Ich liebe dich, Clara, werde es immer tun
.

Sie ging zum Schrank und nahm sein Lieblings-T-Shirt heraus, mit einem verblassten Stone-Roses-Logo, das er immer im Bett getragen hatte. Sie hielt es an die Nase und sog seinen Geruch ein. Plötzlich wurde sie von einer Welle von Erinnerungen überwältigt; sein Gesicht, seine Küsse, die Art, wie er ihren Namen aussprach, sein Geruch direkt nach dem Aufwachen. Dann tauchte das Bild des Lieferwagens vor ihr auf, und sie ließ sich mit Tränen in den Augen auf das Bett fallen. In diesem Augenblick war sie überzeugt, dass er tot war und sie ihn niemals wiedersehen würde.

Plötzlich konnte sie es kaum erwarten, die Wohnung wieder zu verlassen. Es war ein Fehler gewesen zurückzukommen; seine Abwesenheit war hier zwischen den stillen Wänden viel brutaler zu spüren als in Macs Wohnung. Sie fühlte sich nicht mehr zu Hause; wer immer in ihre Wohnung eingebrochen war, hatte dieses Gefühl der Sicherheit und Geborgenheit zerstört. Sie wischte sich hastig über die Augen, schnappte sich eine leere Plastiktüte und stopfte ein paar Klamotten hinein. Dann verließ sie die Wohnung und vergewisserte sich mithilfe des Lichts aus dem Handy, dass sie sie doppelt abgeschlossen hatte.

Als sie in der Dunkelheit des Treppenflurs stand, die Schlüssel noch in der Hand, meinte sie plötzlich, in der oberen Wohnung etwas gehört zu haben. Reglos blieb sie stehen. Was war das? »Hallo«, rief sie. Nichts. Und dann der unbekannte Name auf ihren Lippen. »Alison, bist du das?« Wieder Stille. »Das ist nicht lustig«, rief sie. »Wenn du es bist, sag etwas.« Noch immer nichts, trotzdem wurde sie das Gefühl nicht los, dass da jemand war. Und dann war es, als würde die Luft vom ohrenbetäubenden Dröhnen der Musik zerrissen. Ihr Herz machte einen Satz, und sie schrie unwillkürlich auf, ehe sie Hals über Kopf die Treppen hinunterrannte. Als sie die Haustür erreichte, verstummte die Musik genauso abrupt, wie sie eingesetzt hatte. Sie stürzte aus dem Haus und schnappte in der kühlen orangefarbenen Dunkelheit der Straße nach Luft. Über den Platz kamen die Stimmen von den vielen Bars und Restaurants auf sie zu. Dann lief sie mit klopfendem Herzen Richtung Tube-Station.
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Die wenigen Jahre der Ruhe fanden nicht lange nach Hannahs dreizehntem Geburtstag ein jähes Ende. Über Nacht schien sie sich körperlich verändert zu haben – doch vielleicht hatte ich nur nicht richtig hingesehen, vielleicht hatte ich mir angewöhnt, meiner Tochter nur kurze Blicke zuzuwerfen, weil ihr Anblick zu sehr schmerzte. Wie auch immer, ich kann mich noch sehr gut an den Morgen erinnern, an dem ich vom Frühstückstisch aufsah und etwas wahrnahm, was mir bislang völlig entgangen war.

»Was?«, fragte sie, während sie mürrisch Müsli in ihre Schale kippte.

»Nein, nichts.« Ich senkte den Blick, konnte aber nicht anders, als sie aus den Augenwinkeln zu beobachten. Toby, mittlerweile sieben, hatte seine Cheerios zur Hälfte aufgegessen und war in einen Comic versunken. Doug war bereits zur Arbeit gefahren, und Hannah aß ihr Frühstück im Stehen, vor dem Fenster, nachdem sie sich schon lange weigerte, mit uns am Tisch zu sitzen.

Vielleicht lag es an dem viel zu kleinen T-Shirt, das sie anhatte, oder dem Winkel, in dem sie zu mir stand, doch ich bemerkte zum ersten Mal die kleinen Brüste, die ihr gewachsen waren, die Hüften, die sich rundeten, die vollen Lippen. Ich betrachtete ihr Gesicht. Es war wie immer halb verborgen hinter einer zerzausten Mähne, doch jetzt fiel mir auf, dass es etwas von seiner kindlichen Pausbäckigkeit verloren hatte, ihre Gesichtszüge waren strenger – die Schönheit, die sie schon immer geprägt hatte, trat jetzt viel deutlicher hervor.

Die Gefühle, die mich übermannten, kann ich schlecht in Worte fassen. Wahrscheinlich war es vor allem Panik. Solange sie körperlich ein Kind gewesen war, konnte ich mir einreden, dass noch Zeit war – dass sich etwas änderte, dass sie aus ihren Problemen herauswuchs, dass ich eine Mutter sein würde, die in der Lage war, mit einem Kind fertigzuwerden, das so sehr aus der Bahn geworfen war. Die Erkenntnis, dass sie erwachsen wurde, löste eine entsetzliche Angst in mir aus, denn es bedeutete, dass ich ihr bald nicht mehr helfen, den Gang ihres Lebens nicht mehr beeinflussen könnte. Vielleicht hatte ich eine Vorahnung, welch schlimmes Ende es für uns alle nehmen würde. Es erfüllte mich mit Grauen. In diesem Augenblick der Erkenntnis war ich vor Panik wie gelähmt.

Ich holte tief Luft. Dann wählte ich meine Worte ganz vorsichtig. »Hannah, hättest du Lust, am Wochenende mit mir einkaufen zu gehen?«

Rasch sah sie auf. »Kann ich neue Computerspiele haben?«

»Ich dachte, wir kaufen dir ein paar BH
s und verschiedene Toilettenartikel … vielleicht auch ein paar neue Kleider. Wir könnten sogar zum Friseur und dir die Haare schneiden lassen. Was meinst du?« Ich bemerkte den einschmeichelnden Tonfall, den meine Stimme jedes Mal annahm, wenn ich mit ihr redete, und zuckte wie ertappt zusammen, zwang mich dennoch zu einem strahlenden Lächeln.

Sie warf einen Blick auf ihre Brüste, und ich wappnete mich gegen ihre Verlegenheit, doch als sie wieder aufsah, war ihr Ausdruck unergründlich. Sie hielt meinem Blick kurz stand, dann knallte sie ihre Müslischale auf die Ablage und murmelte: »Ich will nichts.« Anschließend drehte sie sich um und ging. Für sie war die Unterhaltung damit beendet.

Trotzdem kaufte ich ihr in den nächsten Wochen eine Reihe von Büstenhaltern in verschiedenen Größen, in der Hoffnung, dass der eine oder andere passen würde. Ich besorgte ihr Shampoo, Deo, Hygienebinden und Tampons und ein paar hübsche Sachen zum Anziehen, die ich sorgfältig auswählte. Ich kaufte ihr sogar ein Buch über die Pubertät. Es brach mir das Herz, klar. Jeder dieser Einkäufe führte mir vor Augen, dass dies ganz anders hätte sein können: eine Möglichkeit, sie behutsam durch diese wichtige Phase ihres Lebens zu begleiten, die Chance, in den Gängen der Geschäfte eine neue Bindung zu ihr aufzubauen. Ich versuchte, mir keine großen Hoffnungen zu machen, denn ich hatte mir schon lange vorgenommen, nicht an der illusorischen Beziehung, nach der ich mich stets gesehnt hatte, festzuhalten. Es schmerzte trotz allem.

Ein paar Tage später fand ich die Kleider und Toilettenartikel unausgepackt im Müll. Die BH
s, die ich ihr gekauft hatte, wurden nie getragen; als die Brüste größer wurden, ließ sie sie einfach unter den schmuddeligen T-Shirts baumeln, die sie so liebte. Sie fing an, unangenehm zu riechen. Obwohl sie nie von der Schule sprach, wusste ich, dass sie nach wie vor keine Freunde hatte, und konnte mir gut vorstellen, wie die anderen Jugendlichen sie sahen: das stinkende Mädchen. Die Verrückte. Sie tat mir so leid, doch mein Mitleid war zwecklos. Sie wollte es nicht. In Wirklichkeit war es wahrscheinlich bloß Selbstmitleid, und es ist erstaunlich, wie sich nach einer Weile selbst das in nichts auflöste – selbst das Schlimmste wird irgendwann annehmbar, es ist nur ein weiterer Teil des Lebens.

Die Tür zu ihrem Zimmer blieb fest verschlossen. Manchmal stand ich davor und belauschte sie bei ihren Computerspielen. Geräusche von simuliertem Tod und Zerstörung sickerten durch die Ritzen, ehe ich mich davonstahl und ihr Treiben wieder ausblendete, die Lautstärke des Fernsehers aufdrehte oder die Küchentür zumachte. Ich redete mir ein, dass sie zumindest sicher und zufrieden war – auf ihre Art.

In weniger als einem Jahr änderte sich alles. Ich weiß nicht, wie lange sie sich schon nachts aus dem Haus geschlichen hatte, ehe ich merkte, was los war. Eines Nachts gegen drei Uhr war ich in die Küche hinuntergegangen, um ein Glas Wasser zu trinken, während sie nach Hause kam. Als ich sie plötzlich unerwartet im Flur sah, bekam ich einen solchen Schreck, dass ich aufschrie. »Hannah!« Und nachdem ich mich beruhigt hatte, fragte ich: »Was zum Teufel machst du hier? Wo bist du gewesen?«

Sie zuckte die Achseln. »Nirgendwo.«

Ich ging auf sie zu und rümpfte die Nase, als ich den Tabakgeruch bemerkte. »Wo bist du gewesen?«, fragte ich erneut. »Und mit wem?«

Noch während ich sprach, erschien Doug auf der Treppe und rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Was geht hier vor?«

Hannah zuckte wieder die Achseln und grinste hinterhältig. »Nichts. Ich war nur kurz draußen. Was ist daran so schlimm?«

»Du bist erst vierzehn!«, sagte ich. Als sie den Mantel auszog und über das Treppengeländer warf, stolperte sie. Und da begriff ich, dass sie betrunken war. Mit offenem Mund sahen wir zu, wie sie die Treppen hinauftorkelte und an ihrem Vater vorbeiging. Kurz darauf hörten wir, wie ihre Zimmertür zuknallte. Doug und ich sahen uns bestürzt an.

Egal, wie oft wir ihr in den nächsten Wochen drohten, sie anflehten und zu überreden versuchten, Hannah machte mit ihren nächtlichen Eskapaden weiter. Wir versuchten alles. Wir strichen ihr das Taschengeld, wechselten das Schloss an der Haustür, wir versteckten sogar ihre Schuhe – doch es half nicht.

Sie musste von irgendwo anders her Geld bekommen, denn jedes Mal kam sie nach Alkohol stinkend nach Hause, und oft fand ich Zigaretten in ihren Manteltaschen.

»Du bist zu jung, um nachts allein unterwegs zu sein«, bettelte ich eines Nachts, als sie im Morgengrauen nach Hause kam. Schlafen konnte ich schon lange nicht mehr, Angst und Sorgen hielten mich wach, wenn ich darauf wartete, dass sie endlich auftauchte.

Sie verzog das Gesicht. »Ich bin nicht allein.«

»Mit wem gehst du denn aus?«

»Mit Freunden.«

»Was sind das für Freunde?«

»Niemand, den ihr kennt.«

»Es gibt schlechte Menschen«, sagte ich. »Böse Männer, die junge Mädchen wie dich ausnutzen. Geht dir das nicht in den Kopf, Hannah? Siehst du nicht, dass es gefährlich ist?«

»Und wenn schon. Mir macht es Spaß.« Sie sah mich spöttisch an. »Du kannst mich nicht daran hindern. Das weißt du doch.«

Sie hatte recht. Sie kannte das Geheimnis, das uns davon abhielt, Zwang auszuüben. Wir hatten viel zu viel Angst vor dem, was sie tun würde, und das wusste sie nur allzu gut.

Allmählich verschwanden die schlabberigen T-Shirts und Trainingsanzüge und wurden durch Miniröcke und tief ausgeschnittene Tops ersetzt; oft ging sie mit ungeschickt geschminktem Gesicht aus. Ich fürchtete mich zu Tode. Manchmal brachte die Polizei sie betrunken oder bekifft nach Hause zurück. Dann standen die Polizisten in unserem Wohnzimmer und erzählten, dass sie sie bei einer Drogenrazzia in einem besetzten Haus aufgegabelt hatten, als sie nachts alleine nach Hause trampte oder an einer Bushaltestelle mit Gott weiß wem Haschisch rauchte.

Von der Polizei aufgegriffen zu werden, machte ihr großen Spaß. Sie genoss es. Sie betrachtete uns mit ihren schwarz umrandeten Augen und grinste, während die Polizisten in unserem Wohnzimmer standen und uns daran erinnerten, dass sie minderjährig wäre und es in unserer Verantwortung läge, dafür zu sorgen, dass sie keinen Schaden nähme. Sie wusste, wie sehr wir uns vor der Polizei fürchteten, dass sie unser Geheimnis an Ort und Stelle offenlegen konnte, dass wenige Worte genügten. Und ich dachte an meinen Sohn, der oben unter seiner Star-Wars-Decke schlief, und biss die Zähne zusammen. »Ja, Sie haben recht. Es wird nicht wieder vorkommen.«

Ich gewöhnte mich an die feindseligen Blicke meiner Nachbarn, die zweifellos glaubten, es wäre allein unsere Schuld, und sie, wenn es ihre Tochter wäre, alles anders gemacht hätten. Sie hatten recht, doch sie mussten sich nicht mit jemandem wie Hannah herumschlagen, jemandem, der kein Gewissen hatte und uns hasste, jemandem, der uns verraten würde, wenn wir Druck auf sie ausübten.

Schließlich legte ich ihr, erfüllt von Betroffenheit und glühender Scham, hin und wieder Kondome in die Schublade mit ihrer Unterwäsche, wenn ich wusste, dass sie nicht zu Hause war. Sie erwischte mich nur ein Mal dabei. Ich drehte mich um, sie stand an der Tür und beobachtete mich mit einem Ausdruck von Belustigung, weil es mir so peinlich war.

Wir überlegten, ob wir wegziehen sollten, doch was hätte das gebracht? Die Situation hätte sich nicht verändert, egal, wohin wir gezogen wären. Außerdem gefiel uns das Dorf. Wir beide arbeiteten in der unmittelbaren Gegend – ich hatte wie vor Hannahs Geburt wieder eine Stelle als Krankenschwester in der Klinik einer Nachbarstadt gefunden. Ich liebte meinen Job, weil dort niemand Hannah oder mich kannte. Wir hatten unser Zuhause schon einmal verlassen, hatten aus unserem Heimatdorf flüchten müssen. All das noch einmal durchzumachen, hätte ich nicht ertragen.

Es gab viele, viele Nächte, in denen Doug und ich die Nachbardörfer auf der Suche nach ihr abfuhren. Toby schlief in seine Bettdecke gehüllt auf dem Rücksitz des Wagens. Es waren finstere, verzweifelte Zeiten; ich war überzeugt, dass wir sie eines Tages irgendwo tot auf der Straße finden würden. Ich hatte furchtbare Angst um sie und nahm fünfzehn Kilo ab. Ständig hatte ich einen Knoten im Magen, sodass ich nichts essen konnte. Diese Monate waren kaum zu ertragen, doch sie ging nie bis zum Äußersten und achtete darauf, nicht so viel Ärger zu machen, dass die Polizei oder das Jugendamt ihre Drohungen wahr machten und sie uns wegnahmen. Sie war klug genug, um zu wissen, dass damit die Freiheit, die ihre Macht über uns ihr gewährte, ein Ende hätte. Außerdem führte sie etwas Größeres im Schilde, wie wir bald zu spüren bekommen sollten.

Es geschah an einem ganz gewöhnlichen Morgen, kurz nach ihrem sechzehnten Geburtstag. Toby, inzwischen zehn, machte sich gerade fertig für die Schule. Ich trug meine Krankenschwesteruniform, um eine neue Schicht zu beginnen, und Doug war dabei, den Frühstückstisch abzuräumen. Ich sah nicht einmal auf, als sie in die Küche kam, obwohl ich mich wunderte, dass sie bereits wach war. Sie hatte die Schule ohne Abschluss verlassen und sich geweigert, an den Nachprüfungen teilzunehmen. Sie verbrachte die Tage zu Hause und stand selten vor der Mittagszeit auf, weil sie ihren Rausch aus der Nacht zuvor ausschlief. Ich erinnere mich, wie ich Doug ansah, und mein erster Hinweis darauf, dass etwas nicht stimmte, war sein erstaunter Gesichtsausdruck. Erst da drehte ich mich um und sah meine Tochter an.

Trotz all der furchtbaren Dinge, mit denen sie uns in den letzten Jahren schockiert hatte, hätte nichts mich auf diesen Anblick vorbereiten können. Denn jetzt stand ein vollkommen anderes Mädchen vor mir. Ihr Haar, das üblicherweise wie ein Rattennest aussah, war sauber und ordentlich gekämmt. Und obwohl ich geglaubt hatte, dass sie all die hübschen neuen Klamotten, die ich ihr kaufte, weggeworfen hatte, trug sie an diesem Tag einen korallenfarbenen Pullover und einen schlichten, knielangen Jeansrock. Sie hatte sich nur ganz dezent geschminkt, die schwarz lackierten Fingernägel waren verschwunden, ebenso der Ring in der Nase und die Ohrclips, die sie in letzter Zeit getragen hatte.

Ohne uns eines Blickes zu würdigen, machte sie sich einen Toast. Doug, Toby und ich starrten uns ungläubig an.

»Hannah«, sagte ich nervös. »Du siehst heute sehr gut aus.«

Sie blickte auf und zog spöttisch die Augenbrauen hoch, antwortete aber nicht.

»Hast du was vor?«, fragte Doug.

»Nichts Besonderes«, entgegnete sie. Wir sahen zu, wie sie zu Ende frühstückte, dann verließ sie das Haus. Ich brauchte eine Weile, um herauszufinden, was sie plante. Und als es mir schließlich dämmerte, war es bereits zu spät, um sie aufzuhalten.
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Clara schloss die Tür von Macs Gästezimmer und setzte sich aufs Bett. Sie hörte, wie er durch die Wohnung ging und das Licht ausmachte, ehe er sich in sein eigenes Zimmer zurückzog. Er hatte ihr einen Stapel Bücher auf den Tisch gelegt, und sie lächelte, dankbar für diese Aufmerksamkeit. Wahrscheinlich würde sie ohnehin nicht schlafen können. Seit sie sich vor der Bar verabschiedet hatten, war Emily ihr nicht aus dem Kopf gegangen. Ihr Treffen hatte keinen Deut dazu beigetragen, das Geheimnis ihres Verschwindens zu lüften. Im Gegenteil, es hatte noch mehr Fragen aufgeworfen, mit denen sie sich jetzt herumschlug.

Sie konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen, doch es waren bereits zwei Tage verstrichen, und sie hatte noch keine neue Nachricht von Emily erhalten. Inzwischen plagte sie die Sorge, dass sie genauso schnell wieder verschwunden sein könnte, wie sie aufgetaucht war. Das Treffen kam ihr bereits so unwirklich vor wie ein Traum.

Als sie Mac erzählte, dass sie ihn an dem Abend gesehen zu haben glaubte, hatte er sie verblüfft angeschaut. »Natürlich war ich nicht da«, erwiderte er verwirrt. »Du hast doch gesagt, ich könnte nicht mitkommen. Ich war die ganze Zeit hier und habe auf deinen Anruf gewartet.«

»Ich habe aber versucht, dich anzurufen – und das Telefon sprang sofort auf die Mailbox.«

Er musterte sie verwundert. »Es kommt schon mal vor, dass mein Handy in der Wohnung keinen Empfang hat, aber … mein Gott, natürlich wäre ich rangegangen, wenn es geklingelt hätte, das weißt du doch!«

Sie dachte darüber nach. Das mit dem Empfang stimmte; in seiner Wohnung gab es manchmal keinen Empfang. Sie selbst hatte diese Erfahrung bereits gemacht, mehrmals sogar, war frustriert durch die Wohnung gewandert und hatte ihr Handy hin und her geschwenkt, auf der Suche nach einem Signal. Sie starrte ihn an. Er sagte die Wahrheit, das sah man. Sie musste sich geirrt haben. Kein Wunder, nach dem verwirrenden Treffen mit Emily. Obendrein war die Straße überfüllt und dunkel und die beiden ein Stück weiter weg gewesen.

Die letzten beiden Nächte hatte sie wach im Bett gelegen und im Geiste ihre Unterhaltung mit Emily immer wieder neu abgespult. Hatte sie sie mit ihren vielen Fragen abgeschreckt? Oder hielt etwas oder jemand sie davon ab, erneut Kontakt zu ihr aufzunehmen? Wenn sie dann schließlich einschlief, wurde sie von Albträumen heimgesucht. Sie sah Emily in einer Notlage, sie war an irgendeinem dunklen Ort gefangen, voller Angst, ihr Gesicht verwandelte sich in das von Luke. Immer wieder schreckte sie in Panik auf, zu aufgewühlt und niedergeschlagen, um wieder einzuschlafen.

Egal, wohin sie ging, egal, was sie tat, sie bekam Emily nicht aus dem Kopf und hatte panische Angst vor Roses Anrufen. Das schlechte Gewissen beim Klang ihrer Stimme war unerträglich, denn sie wusste ja, dass sie mit ein paar gut gewählten Worte ihrer jahrelangen quälenden Ungewissheit ein Ende machen konnte. Andererseits konnte sie den Verdacht nicht abschütteln, dass Emily ihre Eltern irgendwie schützte, indem sie sich weigerte, sie aufzusuchen; und dass sie – Clara – Rose und Oliver in Gefahr brachte, wenn sie ihnen etwas erzählte. Zwar hatte Emily behauptet, dass Lukes und ihr Verschwinden nichts miteinander zu tun hatten, doch Clara war unsicher, ob sie das glauben sollte. Außerdem hatte sie Emily ihr Wort gegeben, es ihr zu überlassen, ihre Eltern einzuweihen, wenn der richtige Zeitpunkt gekommen war. Es gab nichts, was sie tun konnte, außer zu warten und zu hoffen, dass Emily sich wieder meldete – und dass sie, wenn es so weit war, etwas mehr von dem Geheimnis lüften könnte, was ihr zwanzig Jahre zuvor zugestoßen war.

Die nächste Frau, die auf ihrer gemeinsamen Liste stand, war Jade Williams, mit der Luke während seiner Zeit als Student zusammen gewesen war. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, was er ihr über seine nächste ernsthafte Beziehung nach Amy erzählt hatte, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass er ungewöhnlich ausweichend reagiert hatte, als sie ihn danach fragte. Er hatte das Thema so schnell wie möglich wechseln wollen. Damals hatte sie vermutet, dass die Sache ein böses Ende genommen haben musste, doch da sie ihn nicht drängen wollte, hatte sie ihn in Ruhe gelassen.

Es war die zwölfte Nacht seit Lukes Verschwinden. Mac und sie saßen an seinem Küchentisch, spielten halbherzig Gin Rommé und hörten Musik. Zuvor hatte sie ihre Eltern angerufen. Auch Zoe hatte sich wie jeden Tag gemeldet. Zwar tat es ihr gut, mit ihrer besten Freundin zu sprechen, trotzdem fühlte es sich so an, als wären Mac und sie allein in diesem Albtraum, aneinandergekettet in einem scheußlichen Geduldsspiel. Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, fuhren sie zusammen, und ansonsten führten sie endlose, quälende Gespräche darüber, was als Nächstes passieren könnte. Sie drehten sich im Kreis. Durch das Fenster drangen die abendlichen Geräusche der Holloway Road zu ihnen herauf; das Heulen einer Sirene, das Rumpeln der Busse, ein Mann, der unten im Kebab-Laden in sein Handy brüllte.

Clara musterte Mac über ihre Karten hinweg. »Wie war denn diese Jade so? Luke hat mir nie von ihr erzählt.«

Er runzelte die Stirn, während er versuchte, sich zu erinnern. »Sie hatte was von einer Partymaus, sah gut aus und war etwas hochnäsig. Aber ich habe sie nur ein paarmal getroffen. Damals waren Luke und ich an verschiedenen Unis.«

Sie nahm eine Karte von dem Stapel. »Wieso haben sie sich getrennt?«

»Wenn ich mich recht erinnere, war sie diejenige, die Schluss gemacht hat. Er war ziemlich niedergeschlagen deshalb.« Er dachte eine Weile nach. »Wenn ich es mir recht überlege, gab es etwas Seltsames an der Trennung, jetzt, wo du danach fragst. Ich erinnere mich, dass er mich völlig aufgelöst anrief, weil Jade so plötzlich Schluss gemacht hatte. Er sagte, sie hätte ihm etwas vorgeworfen, das nicht wahr sei.«

»Was war es? Was hat sie ihm vorgeworfen?«

»Das wollte er mir nicht sagen. Eine Weile war er ziemlich deprimiert. Und als ich ihn in den Semesterferien wiedersah, war er kaum wiederzuerkennen.« Er nahm eine Karte und zuckte die Schultern. »Aber als wir dann das nächste Mal miteinander sprachen, war er darüber hinweg.« Er lächelte halbherzig. »Du kennst ja Luke, er hält sich mit so was nicht lange auf.«

Jade Williams – die inzwischen Spencer mit Nachnamen hieß – wohnte in einem eleganten georgianischen Stadthaus in Lambeth. Es war alles andere als leicht gewesen, einen Termin mit ihr auszumachen, und als sie endlich einen hatten, musste Mac arbeiten, sodass Clara allein hinfuhr. Sie läutete, wartete auf der Vordertreppe und betrachtete die frisch gestrichene, olivgrüne Haustür, die gepflegten Geranien in ihren Töpfen und die antike Glaslaterne über ihrem Kopf. Es war eine ruhige, von Bäumen gesäumte Straße mit teuren Schlitten vor den aufwendig renovierten Häusern.

Die Frau, die ihr aufmachte, war groß, attraktiv und blond. Sie trug einen makellosen Hosenanzug, der Clara augenblicklich bewusst machte, dass sie in Jeans und Trainingsjacke gekommen war. Hinter ihr trottete ein roter Setter auf die Stufen, wedelte mit dem Schwanz und steckte die Nase begeistert in ihren Schritt. »Clara? Schön, dich kennenzulernen.« Jades Lächeln war aufrichtig, doch auch zerstreut, als sie Clara hereinbat.

Sie führte Clara nach unten in ein riesiges Souterrain mit einer offenen Wohnküche. Sie war geschmackvoll und teuer eingerichtet, mit zartblauen Küchenschränken und Arbeitsplatten aus weißem Marmor. Clara setzte sich an den langen Holztisch und beobachtete, wie Jade hin und her lief, um Tee zu machen. Dabei erzählte sie Clara in raschen, atemlosen Schüben von dem Inneneinrichtungshaus, das sie zusammen mit ihrem Ehemann aufgebaut hatte. »Wirklich, wir haben wie die Tiere geschuftet, unser armes Baby erkennt uns kaum wieder, aber zum Glück haben wir das bezauberndste Kindermädchen, das man sich vorstellen kann« – und den notwendigen Umbauten am Haus –, »aber das ist das Problem, wenn man sich hier ein Haus kauft, das auch nur etwas größer ist als ein Schuhkarton, man muss es von Grund auf entkernen …«

Clara stellte sich vor, wie sie als junges Ding gewesen sein musste, damals, als sie mit Luke ausging. Es war eine seltsame Vorstellung. War sie schon immer so einschüchternd selbstsicher gewesen? Sie konnte sich die beiden einfach nicht als Paar vorstellen.

»Also, was kann ich für dich tun?«, fragte Jade plötzlich sachlich, nachdem sie zwei hauchfeine Tassen mit Ingwertee auf den Tisch gestellt hatte. »In deiner Mail hast du geschrieben, du würdest dich gern mit mir über Luke Lawson unterhalten.« Sie beugte sich mit großen Augen vor. »Schrecklich, nicht? Aber ich wüsste nicht, wie ich irgendwie helfen könnte …«

»Ich weiß, es muss dir sehr seltsam vorkommen«, sagte Clara. »Wie du vielleicht weißt, ist die Polizei bei der Suche nach ihm bislang nicht weitergekommen …«

»Ja. Ich weiß. Ich habe gehört, dass sie einen Lieferwagen gefunden haben. Wirklich merkwürdig das Ganze. Erschreckend. Du musst ganz schön durcheinander sein.«

Clara nickte. »Ja, das bin ich. Das sind wir alle. Mein Freund Mac und ich versuchen, jemanden zu finden, der einen Groll gegen Luke gehabt haben könnte. Du warst damals seine Freundin … falls dir jemand einfällt, mit dem er sich überworfen hatte oder der aus irgendeinem Grund wütend auf ihn sein könnte …«

»Hm«, sagte Jade, als dächte sie darüber nach. »Menschen, die Luke vielleicht nicht mochten.« Sie verzog den Mund. »Er war immer sehr beliebt. Hatte viele Freunde an der Uni, daher …«

»Ihr wart doch mehrere Jahre zusammen, nicht wahr?«

»Mehr oder weniger.«

»Macht es dir was aus, wenn ich frage, warum ihr euch getrennt habt?«

Jade behielt ihr Lächeln, nur ihre Augen wurden einen Tick kühler. »Es war etwas sehr Persönliches. Eine lange Geschichte.« Sie nippte an ihrem Tee.

Clara nickte. »Ja, natürlich. Entschuldige.«

Sie musste einen verzweifelten Eindruck gemacht haben, denn Jade stieß einen Seufzer aus. »Claire, die Sache ist …«

»Clara.«

»Clara, entschuldige. Es ist nur, Luke Lawson … das ist alles schon so lange her. Ich glaube nicht, dass ich dir helfen kann.«

»Verstehe, tut mir leid, dass ich dich belästigt habe.« Stille breitete sich aus. Clara spürte, wie ihr Mut sie verließ. Es war hoffnungslos. Die ganze Sache war hoffnungslos. Sie hätte nicht kommen sollen. Es war dumm von ihr gewesen, etwas herausfinden zu wollen, indem sie in Lukes Vergangenheit wühlte. Sie wollte schon aufstehen, als ihr noch eine Frage einfiel, und da sie ohnehin nichts mehr zu verlieren hatte, fragte sie: »Hast du ihn geliebt?«

Für einen kurzen Augenblick verlor Jade die Fassung, und ein jüngeres und viel verletzlicheres Ich nahm ihren Platz ein. »Ja«, sagte sie leise. »Ja, das habe ich, am Anfang sehr sogar.«

»Am Anfang?«

Sie senkte den Blick. »Wie gesagt, das ist alles sehr lange her. Fast schon ein Jahrzehnt.«

»Ich weiß. Ich versuche nur, mir ein Bild von ihm zu machen, ich versuche herauszufinden, wieso ihm jemand so übel hätte mitspielen wollen. Wenn es eine Seite an seinem Charakter gibt, die ich nicht kannte, könnte es helfen herauszufinden, wer ihm was angetan haben könnte. Ich weiß nicht, wo er ist. Mein Freund ist einfach verschwunden, möglicherweise ist er ermordet worden, und niemand hat eine Ahnung, wo er ist oder was ihm zugestoßen sein kann.« Sie presste die Finger auf die Augen, um ihre Tränen zu unterdrücken.

Jade stand auf, um ihr ein Papiertaschentuch zu holen. »Bitte, reg dich nicht auf, hörst du?«, sagte sie, und dann, als hätte sie plötzlich einen Entschluss gefasst: »Tatsache ist, dass Luke mich damals übel betrogen hat. Wir waren sehr jung, und du weißt ja, wie es auf der Uni zugeht, ständig gibt es irgendwo eine Party, alle sind die meiste Zeit betrunken. Luke und ich waren seit dem ersten Semester zusammen, und eine Zeit lang war es großartig. Aber in der Mitte unseres zweiten Jahres fand ich heraus, dass er mit einer anderen geschlafen hatte.«

Clara sah sie überrascht an. »Mit wem?«

»Mit der Freundin einer Freundin. Zuerst habe ich es nicht geglaubt. Ich habe sie selbst zur Rede gestellt. Und als ich sie damit konfrontierte, war ich mir sicher, dass es stimmte.«

»Das tut mir wirklich sehr leid.« Clara erinnerte sich daran, wie sie sich selbst gefühlt hatte, nachdem sie die Sache mit Sadie herausgefunden hatte, und zuckte zusammen.

Jade starrte in ihre Tasse. »Es war nicht nur, dass er mich betrogen hatte«, sagte sie sehr leise. »Die Frau erzählte überall herum, wie er sie bedrängt hatte. Sie hätten sich geküsst, aber dann hätte sie es sich anders überlegt, und er hätte Druck auf sie ausgeübt, sie so lange in die Enge getrieben, bis sie eingewilligt hatte. Und danach hätte Luke angefangen, sie zu belästigen …«

»Sie zu belästigen?«

»Sie erzählte, er wäre am nächsten Abend bei ihr aufgekreuzt, und als sie Nein sagte und ihm die Tür wies, hätte er sie mit SMS
-Nachrichten bombardiert, ihr aufgelauert und sie weiter bedrängt. Sie sagte, er wäre ein Albtraum, und am Ende hätte sie es der Universitätsleitung gemeldet. Gott, ich habe mich so geschämt. Du kannst dir ja das Getratsche vorstellen.«

Clara sah sie mit aufgerissenen Augen an. »Hast du ihn zur Rede gestellt?«

»Selbstverständlich. Er war wütend, brach in Tränen aus, er gab zu, dass er während einer Party betrunken gewesen war und die Frau geküsst hatte, aber alles andere hat er abgestritten. Er behauptete, es wäre eine Lüge, sie wäre diejenige gewesen, die ihm nachgestellt hätte, sie hätte es gewollt, und als er sie abwies, hätte sie all das erfunden.«

»Meine Güte. Hast du ihm geglaubt?«

Sie hielt inne. »Ich wusste nicht, was ich glauben sollte.«

»Aber … hat die Frau dir denn nicht die SMS
-Nachrichten gezeigt, die er ihr angeblich geschickt hatte? Die Anrufe und so weiter? Ich meine, hatte sie Beweise?«

»Nein, hatte sie nicht. Sie sagte, sie wäre so außer sich gewesen, dass sie jedes Mal alles gelöscht hätte, damit sie sich nicht länger damit beschäftigen musste.«

»Tja … aber sie könnte gelogen haben«, erklärte Clara verzweifelt. »Möglich, dass alles erfunden war.«

»Ja, das wäre möglich.«

»Okay, dann …«

Jade zuckte die Achseln. »Aber warum hätte sie lügen sollen? Sie war so sicher, so aufrichtig. Meistens weiß man es, wenn eine andere Frau einen anlügt, oder? Am Ende kam er mit einer Verwarnung der Uni davon. Wie üblich hatte das Ganze keine Konsequenzen, abgesehen davon natürlich, dass ich Schluss machte und er einen miesen Ruf behielt, aber die meisten sagten: ›Luke, dieser Schwerenöter, typisch Jungs‹, so was in der Art. Er schwor, dass die Frau gelogen hatte, und Schwierigkeiten, eine neue Freundin zu finden, hatte er nicht. Seien wir ehrlich, so etwas passiert ständig, und von uns Frauen wird erwartet, dass wir uns damit abfinden, uns obendrein auch noch geschmeichelt fühlen.«

Clara dachte darüber nach. Sie erinnerte sich an eine Party, als sie ein Teenager war. Ein Junge, auf den sie stand, hatte ihr einen Drink nach dem anderen spendiert, später war ihr alles zu schnell und zu weit gegangen, er hatte ihr Nein nicht ernst genommen, aber am Ende war es ihr doch noch gelungen, ihn loszuwerden. Sie hatte niemandem davon erzählt, weil sie fürchtete, ihn selbst dazu ermutigt zu haben. Jade hatte recht, so etwas passierte ständig auf unterschiedliche Arten. Eine ihrer Freundinnen schlief häufig gegen ihren Willen mit ihrem Freund, weil sie seine endlosen Launen nicht ertragen konnte, wenn sie ihn abwies. Zoe war von ihrem zum Flirten aufgelegten Chef in die Enge getrieben worden, der ihr das Leben zur Hölle machte, nachdem sie ihm einen Korb gegeben hatte. Es waren ganz gewöhnliche Männer, keine Ungeheuer, die einen aus dem Nichts überfielen: Bekannte, Freunde, Kollegen, die sich in angetrunkenem Zustand von ihren Gefühlen hinreißen ließen. Ein bisschen egoistisch. Männer, die meinten, Ansprüche zu besitzen.

Sie erinnerte sich an die Mails, die Luke erhalten hatte: Wir Frauen bedeuten dir nichts, was, Luke? Wir sind nur zu deinem Vergnügen da, damit du uns bumst, benutzt oder schikanierst. Wir sind austauschbar.


»Hast du der Polizei davon erzählt?«, fragte sie.

Jade rutschte verlegen auf ihrem Stuhl hin und her. »Nein, ich wollte nicht mehr daran denken. Außerdem hat es nichts mit Lukes Verschwinden zu tun, deshalb hielt ich es nicht für relevant.«

»Erinnerst du dich an den Namen des Mädchens?«

»Ja, klar. Sie hieß Ellen. Ellen Michaels. Wir haben einige gemeinsame Facebook-Freunde aus unserer Zeit an der Uni, und neulich habe ich erfahren, dass sie geheiratet hat. Sie lebt inzwischen in Hongkong.« Jade schwieg eine Weile. »Ich frage mich, ob sie je daran denkt, ich meine, was ihr mit Luke passiert ist.«

»Und? Was hat Jade gesagt?«, fragte Mac später an dem Abend. »Irgendwas Interessantes?«

Sie saßen auf der Couch und aßen eine Chinapfanne, die Mac zubereitet hatte. Und zu ihrer eigenen Überraschung ertappte sich Clara dabei, dass sie sagte: »Nein. Nicht wirklich. Ehrlich gesagt, war es wohl Zeitverschwendung.«

Er nickte. »Schade. Und wer ist als Nächste dran?«

»Ein paar ehemalige Arbeitskolleginnen«, sagte sie vage. »Ich ruf sie morgen an.«

Sie merkte, dass sie Mac nicht erzählen konnte, was Jade ihr anvertraut hatte. Sie wusste, dass er genauso schockiert wäre wie sie, trotzdem würde er seinen Freund wahrscheinlich aus Loyalität in Schutz nehmen, vielleicht sogar behaupten, die Frau damals hätte übertrieben oder alles erfunden. Obwohl sie es irgendwie verzweifelt glauben und davon überzeugt werden wollte, dass der Mann, den sie seit Jahren liebte, niemals zu einem so schäbigen Verhalten imstande wäre, konnte sie es auch nicht ertragen, dass man es einfach beiseiteschob, leugnete oder nicht glaubte. Mac stand auf und räumte die Teller ab, und als er ihr zulächelte, erwiderte sie sein Lächeln, ehe sie sich wieder dem Fernsehen zuwandte.

Sie dachte über Luke nach, über seine Ausgelassenheit, seinen mühelosen Charme, wie Mac und sie immer gelacht hatten, weil er vom Glück verfolgt zu sein schien, egal, wohin er ging, wie er offensichtlich immer bekam, was er wollte, sich immer durchsetzte. Das alles kam ihr jetzt nicht mehr so lustig vor. Sie dachte an Amy, Jade, Ellen und daran, wie Luke sie behandelt hatte. Natürlich konnte man sich immer irgendwie rausreden. Er war zu jung gewesen und hatte Angst gehabt, als er Amy schwängerte. Vielleicht hatte Ellen doch übertrieben. Doch warum war ihr dabei nicht ganz wohl? Wieder dachte sie an die Mails, die Luke bekommen hatte. Du glaubst, du kommst damit durch. Denk mal drüber nach, Luke.


Wer hatte diese Mails geschickt? Sie war sicher, dass es keine der Frauen gewesen war, die sie in den letzten Tagen getroffen hatte. Ellen, die Frau, die ihn beschuldigt hatte, lebte laut ihren Facebook-Einträgen und ihren Fotos in Hongkong und hatte ein Baby. Also war es ziemlich unwahrscheinlich, dass sie Luke in einem Lieferwagen durch die Gegend kutschierte. Und auch Amy hatte nicht den Eindruck einer rachsüchtigen Psychopathin gemacht. Wahrscheinlich gab es unzählige Frauen, denen Luke auf irgendeine Weise unrecht getan hatte, Frauen, von denen sie niemals etwas erfahren würde, geschweige denn sie ausfindig machen könnte. Es war ein hoffnungsloses Unterfangen.
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Ein paar Tage nach ihrem ersten Treffen in der Bar nahm Emily erneut Kontakt zu Clara auf und fragte, ob sie sich irgendwo privat verabreden könnten. Zuerst war sie nur glücklich, von ihr zu hören, dann aber wurde ihr zu ihrem Schrecken klar, dass sie nur in ihre eigene Wohnung gehen konnten. Die Erinnerung an den letzten Besuch dort, das seltsame, gruselige Gefühl, beobachtet zu werden, die furchterregende musikalische Attacke im Treppenhaus, all das verfolgte sie noch immer. Deshalb dauerte es eine Stunde, in der sie nur in Macs Wohnzimmer saß und auf Emilys Nachricht starrte, ehe sie ihre Antwort tippte.

Als sie am Nachmittag des nächsten Tages ihre Wohnung betrat, war sie froh, dass Emily wenigstens zugestimmt hatte, sie tagsüber zu treffen, solange es noch hell war. An der Wohnungstür blieb sie stehen und horchte. Sie warf einen ängstlichen Blick nach oben, zu Alisons Wohnung, doch da war alles still. Sie räumte ein bisschen auf und war dankbar, dass sie nicht lange allein bleiben würde.

Pünktlich um zwei Uhr klingelte es. Als sie die Tür öffnete, überraschte sie einmal mehr die Ähnlichkeit zwischen Emily und Luke, sie hatten beinahe dasselbe Lächeln und dieselbe Augenfarbe. Clara betrachtete Emily, wie sie durchs Wohnzimmer ging, mit den Fingern über Regale und Ornamente strich und alles in sich aufnahm. Als sie das Foto von Luke und Clara entdeckte, griff sie danach und studierte es aufmerksam. »Erzähl mir von meinem Bruder«, sagte sie. »Erzähl mir, wie er heute ist. Er war ein so süßer kleiner Junge, so freundlich, lustig und zärtlich. Ist er das immer noch?«

Und Clara hörte, wie sie antwortete: »Ja, ja, genau so.« Denn trotz all der verstörenden Dinge, die sie in den letzten Tagen über ihn erfahren hatte, war der Luke, den sie gekannt hatte, freundlich, lustig und zärtlich. Zumindest zu ihr.

»Wir waren einander so nah, als wir klein waren«, sagte Emily wehmütig. »Wie ist er heute, als erwachsener Mann?«

So erzählte Clara ihr alles, was ihr in den Sinn kam. Wie Luke nach dem Schulabschluss durch Asien gereist war, auf welche Uni er gegangen war, welche Freunde er gehabt hatte, berichtete von seiner Karriere, der Musik und den Büchern, die er mochte. Sie beschrieb ihr einen Luke, der den besten gegrillten Seebarsch zustande brachte, den sie je probiert hatte, und die schlechteste Imitation von Michael Jackson, die sie je gesehen hatte, den Luke, der sich um seine Freunde, seine Familie und auch um sie sorgte.

Emily hörte ihr begierig zu. Sie saß mit einem ruhigen nachdenklichen Ausdruck neben Clara auf der Couch, hatte die Beine unter sich gezogen und den Kopf in die Hände gestützt. »Du liebst ihn sehr, nicht wahr?«, fragte sie, und Clara nickte stumm. Draußen auf der Straße wurde der wummernde Bass einer Auto-Stereoanlage erst lauter und verstummte dann, ein Kind stieß einen langen, klagenden Schrei aus, doch hier oben war alles ruhig und still.

Irgendwie schüchterte sie Emilys Anwesenheit hier in ihrer Wohnung viel mehr ein als in der Bar. Sie war sich nicht ganz sicher, was Lukes Schwester sich von ihrem Treffen erhoffte, spürte aber, dass mehr dahinterstecken musste als das schlichte Bedürfnis, sich über die Suche nach ihrem Bruder auf dem Laufenden zu halten. Wahrscheinlich fühlte sich Emily ihrer Familie näher, wenn sie sich mit ihr unterhielt, wollte nach so vielen Jahren der Trennung eine Art Verbindung zu ihren Eltern und Geschwistern herstellen. Doch auch das schien nicht ganz zu stimmen. In der Hoffnung, sie aus der Reserve zu locken, fragte Clara vorsichtig: »Wie war es eigentlich, in The Willows aufzuwachsen? Es ist ein so spezielles Zuhause, wahrscheinlich war es sehr idyllisch, was?«

Emilys Augen leuchteten auf. »O ja, und wie! Mum und Dad haben uns eine so schöne Kindheit ermöglicht. Das große, wunderbare Haus, die vielen Menschen und Feste, sie hatten im Lauf der Jahre so viele interessante Leute kennengelernt. Bei ihnen war jeder willkommen. Man konnte beim Abendessen genauso gut neben dem Hundeausführer aus dem Dorf sitzen wie neben einem Parlamentarier aus der Gegend.« Gedankenverloren hielt sie inne. »Aber Mum war trotz ihrer Karriere und ihrer Liebe zu Dad am liebsten unsere Mutter. Ihre Familie hat ihr schon immer alles bedeutet. Sie widmete unglaublich viel Liebe und Zeit der Aufgabe, uns ein schönes Zuhause zu bieten. Es war alles perfekt.« Sie lächelte traurig. »Du hast recht, wir hatten eine Menge Glück.«

»Deine Eltern waren immer sehr nett zu mir«, erklärte Clara. »Bevor ich deiner Mutter zum ersten Mal begegnet bin, war ich sehr nervös. Ich hatte Angst, sie könnte denken, dass ich nicht gut genug für ihren Sohn wäre, aber ich hätte gar nicht falscher liegen können.« Sie machte eine Pause und erinnerte sich an die Gespräche, die sie in all den Jahren mit Rose geführt hatte, und wie Rose mehr eine richtige Mutter für sie war als ihre eigene. Zum ersten Mal dachte sie, dass Rose vielleicht dasselbe Gefühl gehabt hatte – dass sie in Clara einen Ersatz für ihre eigene verlorene Tochter gefunden und an Emily gedacht hatte, wenn sie Clara liebevoll an sich gezogen oder ihr beim Kochen oder bei der gemeinsamen Arbeit im Garten Ratschläge gegeben hatte.

Sie warf Emily einen Blick zu. Angesichts der Traurigkeit in ihrem Gesicht zog sich ihr Herz zusammen. »Es fällt dir sicher sehr schwer, über sie zu sprechen.«

Doch Emily schüttelte den Kopf. »Nein, ich will es ja.« Sie sah Clara an. »Sie waren einander immer sehr nah, Luke und meine Eltern. Ist das immer noch so?«

»O ja, und wie. Deshalb tut es ja so weh, zu sehen, wie verzweifelt Rose und Oliver sind.«

Emily nickte, und da konnte Clara sich nicht länger zurückhalten. Sie beugte sich vor und sah sie an. »Man spürt, wie sehr du deine Familie liebst. Warum bist du dann weggegangen? Du meintest, es sei gefährlich, wenn du jetzt zu ihnen zurückkehrst, aber …«

»Clara …« Emily warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid, mir ist schon klar, dass du nicht darüber sprechen willst, aber wenn du noch immer in Gefahr bist und glaubst, dass auch deine Eltern in Gefahr sein könnten … dann sollten wir unbedingt zur Polizei gehen. Ich kann dir dabei helfen!«

Emily wandte den Blick ab. Betretenes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus, bis Clara vorsichtig weiterbohrte: »Warum wolltest du dich mit mir treffen? Ich meine, ich weiß, dass du über Luke reden und wissen willst, wie die Suche verläuft, aber … na ja, ich habe das Gefühl, dass noch etwas anderes dahintersteckt …«

In diesem Moment veränderte sich etwas in Emilys Gesichtsausdruck, und Clara wusste, dass sie ins Schwarze getroffen hatte. Vorsichtig berührte sie Emilys Arm. »Wenn du mir etwas sagen möchtest, dann schieß los. Ich will dir helfen.«

Emily stand abrupt auf, trat ans Fenster und schaute auf die Straße hinunter. »Clara, ich …« Sie fuhr sich nervös mit der Hand durchs Haar, sodass ihr T-Shirt ein paar Zentimeter nach oben rutschte.

Clara blieb fast das Herz stehen. »Großer Gott«, rief sie erschrocken. »Was ist denn mit deinem Rücken los?«

Emily drehte sich zu ihr um und zog hastig das T-Shirt nach unten. »Nichts, es ist nichts.«

Clara stand auf, der Schock trieb sie auf die Stelle zu, an der Emily stand. Ohne ein Wort zu sagen, zog sie das T-Shirt wieder hoch und schreckte zurück. Die Haut auf der unteren Hälfte von Emilys Rücken war völlig vernarbt; gekräuselt und farblos, als wäre sie auf schreckliche Weise verbrannt. »Emily«, flüsterte sie. »Was ist dir zugestoßen?«

Emily fuhr zurück. In ihren Augen spiegelte sich nackte Angst. »Bitte, Clara, nicht …«

»Wann ist das passiert?«

Da bemerkte Clara, dass sich der Ausdruck in Emilys Augen veränderte, etwas Dunkles, Raues und Bitteres verwandelte sie in jemand völlig anderen. Clara lief ein kalter Schauer über den Rücken. »Es ist lange her, damals war ich siebzehn«, erklärte Emily.

»Siebzehn?« Clara schüttelte verwirrt den Kopf. »Da hast du doch noch zu Hause gelebt? Ich verstehe nicht …«

Emily starrte sie an. Clara hielt den Atem an und beugte sich leicht vor, so sicher war sie, dass Emily etwas sagen wollte. »Emily«, flüsterte sie. »Du kannst es mir sagen. Wer hat dir das angetan? Wie ist es passiert? Wenn du noch immer Angst vor demjenigen hast, der das getan hat, wenn es das ist, was dich daran hindert, nach Hause zurückzukehren, werde ich dir helfen. Du kannst hier bei mir bleiben, ich gehe mit dir zur Polizei, alles wird gut. Ich verspreche es dir.«

Emilys Augen füllten sich mit Tränen, ihr Blick suchte Clara. »Ich …«, begann sie, doch genau in diesem Moment klingelte Claras Handy, und sie brach ab. »Wer ist das?«, fragte Emily nervös.

Clara verfluchte sich insgeheim, weil sie ihr Handy nicht abgestellt hatte, als Emily angekommen war. Sie war sicher, dass Lukes Schwester ihr etwas Wichtiges hatte sagen wollen. »Ich weiß es nicht. Ist auch egal, Emily. Bitte …«

»Du solltest rangehen«, beharrte Emily.

Clara schüttelte den Kopf und nahm Emilys Hand. »Nein, Emily, bitte sag es mir.«

Emily starrte sie nur ausdruckslos an. Das Handy hörte auf zu klingeln. »Du solltest nachsehen, wer es war. Es könnte wichtig sein, die Polizei oder vielleicht …«

Clara wusste, dass sie recht hatte, nickte und griff in ihre Handtasche. »Das war Tom«, sagte sie überrascht, nachdem sie auf ihr Handy geschaut hatte. In dem Augenblick piepste es. Es war eine Sprachnachricht, und sie führte das Handy ans Ohr. »Clara?« Toms Stimme klang gehetzt. »Ich bin in London und muss dich unbedingt sprechen. Ich hab es bei Mac versucht, aber wahrscheinlich bist du in deiner Wohnung. Ich komme jetzt dahin. In einer halben Stunde bin ich bei dir.«

Sie runzelte die Stirn und starrte auf ihr Handy. »Es war Tom, er ist unterwegs hierher. Ich frage mich, was …«

Doch da hatte sich Emily bereits ihren Mantel geschnappt und lief auf die Wohnungstür zu. »Ich muss los.«

Clara starrte sie überrascht an, während sie sich an der Türklinke zu schaffen machte. »Emily, beruhige dich!«, sagte sie und ging auf sie zu. »Es ist alles in Ordnung. Lass mich …«

Als sie die Panik in Emilys Gesicht sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. »Du wirst ihm nichts sagen, nicht wahr, Clara?«, flehte sie. »Du wirst Tom doch nicht verraten, dass ich hier war? Bitte, du musst es mir versprechen!«

»Natürlich werde ich ihm nichts verraten. Ich verspreche es dir, Emily, aber beruhige dich jetzt. Ich werde niemandem etwas sagen …«

Doch Emily hatte die Wohnung bereits verlassen und lief die Treppen hinunter, die Kapuze ihres Mantels tief ins Gesicht gezogen.

»Warte, Emily«, rief Clara, doch sie erhielt keine Antwort. Sie sah ihr nach, bis die Haustür zuknallte, und kehrte in ihre Wohnung zurück. Mit heftig klopfendem Herzen ließ sie sich auf die Couch fallen. Warum hatte Emilys Gesicht diesen panischen Ausdruck angenommen, als sie erfuhr, dass Tom auf dem Weg hierher war? Ihre Gedanken rasten, sie erinnerte sich an die Szene in The Willows, an die eingeschüchterte Rose und wie Tom drohend vor ihr gestanden hatte. Dann fiel ihr ein, wie Mac erzählt hatte, Tom sei für eine Weile neben der Spur gewesen, als Emily verschwand, habe Drogen genommen, Alkohol getrunken und sei in schlechte Gesellschaft geraten. Und Mac hatte auch noch etwas anderes gesagt – dass Rose und Oliver so ängstlich geworden waren, dass sie Luke nicht allein zu Hause lassen wollten – nicht einmal, wenn Tom da war. Sie wurde immer nervöser. Hatten sie Luke etwa vor Tom beschützen wollen?

Wer hatte die siebzehnjährige Emily so schwer verletzt? Warum hatte sie solche Angst, jetzt nach Hause zurückzukehren? Aus den wenigen Erzählungen Lukes über seine Schwester hatte sie das Bild einer starken, selbstsicheren Person gewonnen, doch die Frau, die Clara kennengelernt hatte, war verletzlich und offensichtlich traumatisiert. Irgendetwas war ihr zugestoßen. An dem Tag des Einbruchs in ihre Wohnung hatte sich Tom in London aufgehalten, nur wenige Stunden später war er aus heiterem Himmel bei ihr aufgekreuzt und hatte ausgesehen, als hätte er kaum geschlafen. Dann war noch die Tatsache, dass Emily die Fotos von Luke und ihren Eltern immer dabeihatte, aber kein einziges von Tom. Obendrein war sie sichtbar zusammengezuckt, als sein Name fiel.

Sie richtete sich auf und warf einen Blick auf ihre Uhr. Ihr Herz schlug schneller. Seit Toms Nachricht waren zehn Minuten vergangen. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie keinesfalls mit ihm allein sein wollte. Sie musste weg hier.

Als sie eine halbe Stunde später in der Holloway Road ankam, blieb sie stehen und sah zu Macs Fenstern auf. Sie hatte versucht, ihn von unterwegs anzurufen, doch er hatte nicht abgenommen. Jetzt klingelte sie und wartete; sie musste ihm unbedingt erzählen, was sich in ihrer Wohnung abgespielt hatte, doch die Gegensprechanlage blieb stumm. Wo steckte er bloß? Er wusste, dass sie sich heute mit Emily treffen wollte; er hatte gesagt, er würde warten, bis sie zurückkam und ihm erzählte, wie es gelaufen war. Was also ging hier vor? Sie trat etwas von der Haustür zurück und sah erneut zu seinen Fenstern auf, ehe sie Mehmet entdeckte, den Besitzer des Kebab-Ladens.

»Alles in Ordnung, mein Schatz?«, rief er.

Sie ging in den Laden hinein. »Hast du ihn gesehen?«, fragte sie und atmete durch den Mund, um den Gestank des schwitzenden Fleischs zu vermeiden.

»Nein, Kleines, seit heute früh nicht mehr.«

Sie nickte und spielte mit den Schlüsseln, die ihr Mac gegeben hatte, seit sie eingezogen war. Sie hatte sie noch nie benutzt, weil es nie nötig gewesen war, und es fühlte sich etwas aufdringlich an, wenn sie jetzt damit anfing.

»Aber vor etwa einer Stunde hat jemand nach ihm gesucht«, fuhr Mehmet fort und drehte das Radio leiser, aus dem Taylor Swifts Stimme dröhnte. »Keine Ahnung, ob er ihn angetroffen hat. Als er klingelte, bin ich aus der Hintertür raus, um eine zu rauchen.«


Tom
, dachte sie. Sie bedankte sich murmelnd und wollte gerade gehen, als Mehmet noch hinzufügte: »Aber er ist bestimmt zu Hause.« Sie blieb wie angewurzelt stehen und sah ihn überrascht an. »Mac? Woher weißt du das?«

»Als ich von meiner Zigarettenpause zurückkehrte, hörte ich ihn wie eine Herde von Elefantenbabys da oben rumpoltern. Und seitdem hat er das Haus nicht verlassen, ich war die ganze Zeit hier.« Er legte die Stirn in Falten. »Ich dachte schon, er kracht jeden Moment durch die Decke. Was macht er denn da oben, räumt er seine Möbel um, oder was?«

In dem schmalen Treppenhaus, das zu Macs Wohnung führte, war es ganz still, und mit jedem Schritt, den sie tat, wurde ihr mulmiger. Oben angekommen, fand sie die Wohnungstür offen. »Mac?«, rief sie angespannt, erhielt aber keine Antwort. Behutsam stieß sie sie auf.

Sie brauchte eine Weile, um die Szene, die sie vor sich hatte, gänzlich zu erfassen. Ein rhythmisches Kratzen hing in der Luft. Sie lauschte irritiert, bis ihr aufging, dass es das monotone Raspeln der Plattenspielernadel war, die über die Oberfläche einer Schallplatte kratzte, verstärkt von Macs Bowers-&-Wilkins-Lautsprechern. Im Wohnzimmer herrschte Chaos. Überall lagen umgekippte Möbel und verstreute Gegenstände herum, selbst der Fernseher war auf dem Boden gelandet. Wie Claras eigene Wohnung war auch Macs Wohnung komplett durchwühlt worden. Sie versuchte, erneut seinen Namen zu rufen, doch die Worte blieben ihr vor lauter Angst im Hals stecken. Erst als sie einen Blick in die Küche warf, sah sie seine Beine, die hinter der halb geschlossenen Tür hervorlugten. Sie stieß einen Schrei aus; der Schock hatte den Knoten in ihrem Hals gelöst.

»Mac!« Sie musste heftig gegen die Tür drücken, um sie gegen das Gewicht seines Körpers aufzustemmen, dann kniete sie neben ihm nieder. Ein dünnes Rinnsal von Blut sickerte über den hellen Linoleumboden; seine Haut war kreidebleich, die Augen waren geschlossen. »Mac!«, schrie sie. »Mac, wach auf, bitte, Mac, komm zu dir!« Auf dem Boden neben ihm lag eine ungeöffnete, blutverschmierte Weinflasche. Wahrscheinlich hatte man ihn damit bewusstlos geschlagen. Verzweifelt schluchzend tastete sie nach seinem Puls und atmete erleichtert auf, als sie ihn an seinem Hals fand, ein schwaches Flattern. »Okay«, sagte sie. »Okay, du lebst.« Mit zitternden Händen kramte sie in ihrer Handtasche nach dem Handy, und als sie es endlich gefunden hatte, rief sie einen Krankenwagen.

Es war fast elf Uhr nachts. Clara stand auf der Straße vor dem University College Hospital und blinzelte orientierungslos nach den grellen Lichtern in der Notaufnahme ins Dunkle. Ihr war übel. Sie hatte mehrere Stunden neben Macs Bett gesessen und seine Hand nur losgelassen, als sie von der Polizei befragt wurde oder mit Macs Mutter telefoniert hatte. Er war nur einmal aufgewacht, hatte die Augen aufgeschlagen und kurz gelächelt, als er Clara erkannte. Sie hatte den Kopf gesenkt und vor Erleichterung geweint.

Schließlich hatte sich sein Zustand stabilisiert, und die Ärzte versicherten ihr, dass er sich wieder vollkommen erholen würde. Er habe sehr viel Glück gehabt, und sie solle jetzt nach Hause gehen und sich ausruhen.

Plötzlich forderten die schrecklichen Ereignisse ihren Tribut. Der Schock, ihn gefunden zu haben, die entsetzliche Angst, dass er sterben könnte, die stressigen Stunden im Krankenhaus und der leere Magen. Sie lehnte sich an einen Laternenmast, spürte, wie die Beine unter ihr nachgaben, und schluckte die Galle, die ihr hochkam, wieder hinunter. Sie zitterte am ganzen Körper.

»Entschuldigen Sie, ist alles in Ordnung?« Eine Krankenschwester, die auf den Haupteingang zuging, blieb stehen und sah sie besorgt an. »Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Es geht schon.« Clara zwang sich zu einem Lächeln. »Danke, ich bin nur … sehr müde.«

»Schaffen Sie es nach Hause?«

Clara nickte und ging weiter, während sie gegen ihre Erschöpfung ankämpfte. Wo könnte sie heute Nacht hin? Nicht zu Mac, natürlich. Und auch nicht zu einem ihrer Freunde, nicht zu dieser späten Stunde. Sie hatte keine andere Wahl als ihre Wohnung. Schwankend vor Müdigkeit stand sie da und verfluchte die Vorstellung. Resigniert winkte sie schließlich einem Taxi. »Hoxton Square, bitte«, sagte sie.

Nachdem das Taxi sie vor ihrer Haustür abgesetzt hatte, warf sie einen Blick zu den Fenstern ganz oben. Dort brannte ein schwaches Licht. Ihr stockte das Herz. Alison. Sie schluckte und betrat das Gebäude. Sie erreichte ihr Stockwerk und horchte, doch alles war still. In ihrer Wohnung schaltete sie hastig sämtliche Lichter und den Fernseher an. Sie würde den Verstand verlieren, wenn sie in absoluter Stille da hockte und auf jedes Geräusch und jedes leise Knarren über ihr horchte. Als sie ein weiteres Mal an der Wohnungstür vorbeikam, entdeckte sie den Zettel auf dem Fußboden, den sie zuvor übersehen hatte. Er stammte von Tom. Sie starrte darauf. Wie war er ins Haus gekommen, um ihn unter der Wohnungstür durchzuschieben? Vielleicht hatte einer der unteren Nachbarn ihn im Hausflur gefunden und ihn heraufgebracht. »Clara«
, las sie, »ich muss dich sprechen. Es ist sehr wichtig. Ich habe bei dir angerufen, bin jetzt wieder in Norwich, könnte aber morgen erneut nach London kommen. Könnten wir uns dann treffen? Bitte, ruf mich an. Tom«


Erleichtert, dass er nicht mehr in der Stadt war, ließ sie sich auf die Couch fallen, während die Ungeheuerlichkeit der Ereignisse sie aufs Neue überwältigte. Sie sah Mac vor sich, der bewusstlos auf dem Boden lag. Könnte es sein, dass Tom dahintersteckte? Aber warum um alles in der Welt hätte er Mac verletzen wollen? Die Erschöpfung überrollte sie in Wellen, trotzdem war sie viel zu aufgewühlt, um schlafen zu können. Sie stellte den Fernseher leiser und lauschte, hörte jedoch nichts.

In der Küche fand sie eine Flasche Wein, schenkte sich ein großes Glas ein, dann noch eins und noch eins. Als sie endlich das Gefühl hatte, betrunken genug zu sein, legte sie sich hin. Gedanken an Tom schwirrten durch ihren müden Kopf. Hatte er etwas mit Lukes Verschwinden zu tun? War Luke in den Lieferwagen gestiegen, weil Tom am Steuer saß? Und welche Rolle hatte er bei Emilys Verschwinden gespielt? Hatte er ihr die schrecklichen Wunden auf dem Rücken zugefügt? Aber warum hätte Tom seiner Schwester oder Mac so etwas antun wollen? Ihre Gedanken rasten, bis sie, von Alkohol und Erschöpfung übermannt, schließlich einschlief.

Sie träumte, dass sie verfolgt wurde, ihre Lungen lechzten nach Luft, während sie eine dunkle Straße entlanglief und der gesichtslose Verfolger ihr dicht auf den Fersen war. Im Laufen nahm sie einen durchdringenden Geruch nach etwas Verbranntem wahr. Die furchterregende Konfusion ihres Albtraumes vermischte sich mit dem erschreckenden Gefühl, dass ihr Rücken in Flammen stand. Nach Luft ringend wachte sie auf und merkte, dass der Schmerz in ihren Lungen und in ihrem Hals noch immer da war. Jetzt geriet sie in Panik. Sie richtete sich halb auf und sah, wie Rauch durch ihr Zimmer waberte, aus dem Hausflur vor ihrer Tür schlugen rote Flammen, in ihren Ohren hallte das Prasseln des Feuers wider.

Sie konnte sich nicht bewegen. Ihre Augen und Lungen füllten sich mit Rauch, sie wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus. Dann sah sie eine Gestalt in der Tür, und ihr blieb das Herz stehen vor Schreck. Erst als sie vor ihrem Bett stand, erkannte sie das lange, strähnige schwarze Haar wieder. Es war die Frau, die über ihr wohnte. Bevor ihr schwarz vor Augen wurde, sah sie noch, wie Alison sich über sie beugte.
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Doug, Toby und ich starrten uns verwundert an, nachdem sich die Tür hinter Hannah geschlossen hatte. »Wo will sie denn hin?«, flüsterte Toby. »Und warum hat sie sich so rausgeputzt?«

»Könnte es sein, dass … glaubst du, dass sie eine Stelle gefunden hat?«, spekulierte Doug.

Das schien unwahrscheinlich. »Vielleicht hat sie einen Freund?« Ich beschwor das unmögliche Bild eines netten, anständigen Jungen, für den sich Hannah, blind vor Liebe, in etwas Neues verwandelt hatte. Was auch diese außergewöhnliche Veränderung hervorgerufen haben mochte, es musste gewaltig sein. Ich hätte hin und weg sein sollen. Statt ihrer üblichen schlampigen Aufmachung sah sie nun wie ein ganz normaler, hübscher Teenager aus, auf dem Weg zu ihren ähnlich netten Freunden. Um acht Uhr früh war sie bereits auf den Beinen und hatte das Haus verlassen, während ich sie sonst nie dazu bringen konnte, vor dem Mittag aufzustehen, schlecht gelaunt, nach Zigaretten und Bier der letzten Nacht stinkend. Doch etwas an der Art, wie sie mich angesehen hatte, ein seltsames Funkeln in ihren Augen, machte mir Sorgen. Ich kannte meine Tochter. Ich wusste, wenn sie etwas im Schilde führte.

Mein Blick kreuzte den von Doug, und wir sahen uns besorgt an. »Mum?« Auch Tobys Stimme klang beunruhigt. »Was geht hier vor?«

Ich wandte mich zu ihm um und zwang mich zu lächeln. »Wer weiß? Los, beeil dich, mein Schatz, Zeit, in die Schule zu gehen. Ich besorge uns was Leckeres für den Nachmittagstee, abgemacht?«

Sichtlich erleichtert, erwiderte er mein Lächeln. »Okay, Mum.«

Das ungute Gefühl verließ mich nicht. Nachdem Toby und Doug das Haus verlassen hatten, ging ich nach oben in Hannahs Zimmer und öffnete zögernd die Tür. Normalerweise verkniff ich mir das, aus Angst vor dem, was ich vorfinden könnte. Ich warf nur ungern einen Blick in ihren Kopf. Ohnehin herrschte in diesem Zimmer gewöhnlich ein grässliches Durcheinander, und der heutige Tag bildete keine Ausnahme. Überall flogen Kleider, schmutzige Teller und benutzte Teetassen herum. Alles war genau so wie immer. Ich wandte mich ab und fuhr zur Arbeit.

Trotzdem ging sie mir nicht aus dem Kopf. Sie hatte so völlig anders ausgesehen als sonst. Konnte es doch sein, dass Hannah irgendwie erwachsen geworden war, ein neues Kapitel aufgeschlagen und beschlossen hatte, endlich ein normal funktionierendes Mitglied der Gesellschaft zu werden? Den ganzen Tag gestattete ich mir, in dieser Fantasie zu schwelgen.

Als ich jedoch von der Arbeit nach Hause kam, hatte sie wieder ihre üblichen schmuddeligen Sachen an. Der Nasenring und die gepiercten Augenbrauen waren zurückgekehrt, ebenso der dicke schwarze Eyeliner und das unmögliche Gehabe. Die jugendlich frische und vorzeigbare junge Frau vom Morgen war verschwunden, und meine Tochter war genauso aggressiv und unerreichbar wie immer.

Doch von nun an wiederholte sich dieser Vorfall einmal pro Woche. Dann tauchte Hannah in aller Frühe zum Frühstück auf, sauber und hübsch gekleidet, ordentlich gekämmt und dezent geschminkt. Manchmal kam sie schon nach einer Stunde wieder. Dann stürmte sie mit einem Gesicht wie sieben Tage Regenwetter in ihr Zimmer und schloss sich ein. Gewöhnlich jedoch blieb sie den ganzen Tag fort und trudelte dann mit einem zufriedenen, selbstgefälligen Ausdruck wieder ein. Nach einiger Zeit gab ich es auf, zu fragen, wo sie gewesen sei. Ich spürte, dass sie meine Verwirrung viel zu sehr genoss, um es mir zu verraten.

Ein paar Wochen später begannen die Anrufe. Sie schien sie zu erwarten und stand neben dem Anschluss im oberen Stock, um abzunehmen, sobald das Telefon klingelte. Sie murmelte ein Hallo, verschwand dann mitsamt Apparat und Leitung in ihrem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Anschließend hörte man nur noch leises Geflüster.

Schließlich hielt ich es nicht mehr aus. Ich beschloss, ihr zu folgen. Es war ein warmer Tag im September. Sie kam wie üblich hübsch zurechtgemacht in die Küche. Kaum war sie aus dem Haus, rief ich bei der Arbeit an und hinterließ eine Nachricht, dass ich wegen eines familiären Notfalls etwas später kommen würde. Ich trat auf die Straße hinaus und sah sie um die Ecke biegen, dann stieg ich in meinen Wagen, folgte ihr in sicherem Abstand und parkte außer Sichtweite, während sie an der Bushaltestelle wartete.

Ich folgte dem Bus bis zur nächstgelegenen Stadt. Als sie ausstieg, parkte ich den Wagen und beobachtete, wie sie zum Bahnhof lief. Ich sah, wie sie sich in die Schlange vor dem Kartenschalter einreihte, versteckte mich hinter einem Zeitungsstand und hörte, wie sie eine Fahrkarte nach Suffolk kaufte, zwölf Meilen entfernt. Mir war klar, dass ich nicht in denselben Zug wie sie einsteigen konnte, ohne dass sie mich entdeckte, und in meinem Wagen würde ich es nicht schaffen, vor ihr anzukommen. Also gab ich an diesem Tag frustriert und noch verwirrter als sonst auf und fuhr nach Hause.

In der darauffolgenden Woche war ich auf alles vorbereitet. Sobald sie zum Frühstück in die Küche hinunterkam, erfand ich einen Vorwand, weshalb ich früher zur Arbeit musste, und fuhr direkt nach Suffolk. Ich kam in der großen Marktstadt an, nicht weit von dem Dorf entfernt, in dem Doug und ich aufgewachsen waren. Ich parkte den Wagen, und zehn Minuten später sah ich sie aus dem Bahnhof kommen. In sicherem Abstand folgte ich ihr ins Zentrum. Zu meiner Überraschung steuerte sie auf ein großes Gebäude zu, mit einem Schild davor: »Crofton Hill Sixth Form College«. Ich drückte mich in der Nähe des Tors herum und beobachtete, wie sie zu einer Bank am Haupteingang ging. Dort setzte sie sich hin und wartete.

Um elf strömten die Schüler aus dem vorderen Eingang des Colleges. Ein groß gewachsenes, hübsches Mädchen mit schwarzem Haar, etwa ein Jahr älter als Hannah, lief mit einem breiten Lächeln auf meine Tochter zu. Als sie sie erreichte, stand Hannah auf, und die beiden Mädchen umarmten sich. Ich war sprachlos. Wer in aller Welt war dieses Mädchen? Hatte Hannah etwa heimlich hier angefangen, ihren Abschluss zu machen? Ich war völlig verwirrt. Dann hakten sich die beiden unter – es war eine natürliche, liebevolle Geste, die so gar nicht zu meiner Tochter passte. Meine Verwunderung wuchs. Als sie in meine Richtung losgingen, duckte ich mich rasch weg und versteckte mich hinter einem parkenden Lieferwagen. Ein paar Minuten später sah ich, wie sie zurück in die Stadt gingen. Ich folgte ihnen zu einem Café, wo sie sich an einen der Tische draußen setzten.

Ich beobachtete sie etwa eine Stunde. Hannah wirkte so sorglos und fröhlich, ganz anders als sonst, und wenn sie lächelte oder lachte, erfasste mich eine Welle von Traurigkeit. Ich beneidete diese Freundin, wer immer sie auch war. Schließlich warf sie einen Blick auf ihre Uhr und zog eine Grimasse. Beide standen auf und umarmten sich erneut, ehe sie sich trennten und jede ihres Weges ging. Völlig verwirrt fuhr ich nach Hause zurück.

Drei Wochen lang konnte ich mir keinen Reim darauf machen, bis mir eines Morgens plötzlich alles auf schreckliche Weise klar wurde.

Es war an einem Sonntag. Doug war wie üblich mit Toby zum Rugby-Training gegangen. Hannah hatte sich den ganzen Morgen kaum blicken lassen, und ich wollte gerade anfangen zu bügeln. Zufällig stand ich neben dem Telefon unten, als ich hörte, wie Hannah aus ihrem Zimmer kam und auf dem Treppenabsatz stehen blieb. Ich wusste, dass sie an ihrem üblichen Platz wartete, die Hand fast schon am Hörer, bereit abzunehmen, sobald das Telefon klingelte. Dieses Mal war ich vorbereitet. Sobald das Telefon läutete, nahm ich ab. Mein Herz machte einen Satz, hatte Hannah das Klicken gehört? Offensichtlich nicht. Die Person am anderen Ende der Leitung fragte. »Becky, bist du es?«

Becky?

»Ja. Wie geht’s?«

»Gut, na ja, du weißt ja, die Arbeit am College und so …«

»Igitt … wie ist es denn mit dem Aufsatz gelaufen?«, fragte meine Tochter.

Es folgte ein Gespräch über Hausaufgaben, nervige Lehrer und Lieblingssendungen im Fernsehen. Das übliche Geplapper von normalen Teenagern. Ich hätte daran gewöhnt sein müssen, hätte die ganze Zeit etwas Ähnliches hören müssen. Doch das war nicht der Fall. Denn es war nicht meine Tochter, die da redete, nicht wirklich. Ich kannte Hannah – ich wusste, dass sie nicht dieses Mädchen war, nicht der gewöhnliche Teenager, den ich mir wünschte. Dies war Hannah, die sich als jemand anderes ausgab. Ich erinnerte mich an den Tag, an dem ich mich mit unserer Nachbarin unterhalten hatte und sie mich danach vor dem Spiegel nachgeahmt hatte. Auch jetzt war jedes mädchenhafte Kichern, jeder atemlose Ausruf, nichts anderes als gespielt. Es war faszinierend und extrem gruselig zugleich.

Während ich zuhörte, wurde mir klar, dass Hannah – oder Becky – vorgab, ebenfalls am College zu sein und ihre Prüfungen zu machen, und nachdem sie sich eine Weile über die Kurse und Abgabetermine unterhalten hatten, kamen sie auf Doug und mich zu sprechen. »Und was machen deine Eltern?«, fragte das Mädchen.

»Na, das Übliche, sie gehen mir auf die Nerven«, seufzte Hannah. »Ich wünschte, ich hätte Eltern wie deine. Sie scheinen so toll zu sein, du hast wirklich Glück.«

Das Mädchen schnaubte. »Soll das ein Witz sein? Die kümmern sich einen Dreck um das, was ich denke. Mum will nur, dass ich Medizin studiere, so wie sie, damit sie vor ihren Bekannten angeben kann, und Dad interessiert sich ausschließlich für seine Arbeit und für das, was meine Brüder machen.« Sie seufzte. »Die nehmen mich überhaupt nicht ernst. Wie letzte Woche, als ich zu dieser Demo von Greenpeace gegangen bin. Ich habe versucht, ihnen davon zu erzählen, aber sie haben nur genickt und mich gefragt, ob ich den verdammten Stoff für die Schule wiederholt hätte. Ich meine, wen interessiert das schon? Der halbe Planet ist zerstört, und sie machen sich Sorgen um eine blöde Bio-Prüfung. Also endete das Ganze wie üblich mit einem Streit. Sie sehen einfach nicht, wie wichtig mir das alles ist, außerdem bin ich sicher, dass ich sowieso durch die Prüfung falle. Manchmal habe ich Lust, alles hinzuschmeißen.«

»Nein, das wirst du nicht tun«, gab Hannah zurück. »Ich wünschte, du hättest mehr Selbstvertrauen.« Dann sagte sie in einem gespielt strengen Ton: »Na schön, sprich mir nach: Ich, Emily Lawson, werde sämtliche Prüfungen mit ›Sehr gut‹ bestehen. Los, sag es!«

Ich hörte kaum hin, als das Mädchen kichernd gehorchte. Ich hatte das Gefühl, als hätte man mir einen Schlag in die Magengrube versetzt und bekäme keine Luft mehr. An das, was sie noch sagten, kann ich mich nicht erinnern, nur dass ich anschließend in die Küche ging und das Gefühl hatte, alles würde sich um mich herum drehen. Ich musste mich am Tisch festhalten, um nicht hinzufallen.

Emily.

Emily Lawson.

O Gott, bitte nicht.

Plötzlich machte alles Sinn.
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Ihr Kopf fühlte sich an, als wäre er voller Watte, ihr Mund und ihr Hals waren trocken wie Sand. Sie nahm den starken Geruch nach Desinfektionsmitteln wahr, vermischt mit dem nach gekochtem Gemüse und Bratensoße mittäglicher Schulmahlzeiten. Ihre geschlossenen Augen brannten. Eine Zeit lang schwebte sie zwischen Wachsein und Bewusstlosigkeit.

»Clara?« Die Stimme klang weit weg, dann kam sie allmählich näher. »Clara … können Sie mich hören?«

Plötzlich wurde sie sich eines durchdringenden Schmerzes in ihrer Kehle und der Brust bewusst, jeder Atemzug ein raues Kratzen. Sie schlug die Augen auf, das grelle Tageslicht, ein stechender Schmerz auf der Netzhaut. Das Gesicht einer Frau mittleren Alters beugte sich über sie, umrahmt von einem dunklen Bob. Die Umrisse wurden klarer, eine Fremde musterte sie geduldig. Clara versuchte, etwas zu sagen: »Uh …«

»Gut! Sie sind wach.« Die Stimme hörte sich lebhaft und freundlich an.

Mit einem Mal kamen alle Erinnerungen zurück. Die von Rauch geschwängerte Wohnung, Alison, die bedrohlich vor ihr auftauchte, und sofort kehrte die panische Angst mit voller Wucht zurück. Sie versuchte, den Kopf anzuheben.

»Wie fühlen Sie sich?« Das Gesicht der fremden Frau war nun näher. Blassrosa Lippenstift, Krähenfüße um die großen blauen Augen, weißer Kittel.

»Was ist passiert?«, fragte Clara.

»In Ihrer Wohnung hat es gebrannt, Sie wurden letzte Nacht mit einer schweren Rauchvergiftung hier eingeliefert. Ich bin Doktor Patricia Holloway. Wir mussten Sie narkotisieren, um zu sehen, wie schwerwiegend die Verletzungen in Ihren Lungen und Ihrem Hals sind.«

»Alison. Sie … sie war es … in meiner Wohnung …«

Die Ärztin stand auf und notierte etwas auf ihrem Klemmbrett. Dann sah sie Clara mitfühlend an. »Tut mir leid, ich habe keine Informationen darüber, was geschehen ist. Vorhin war die Polizei da, sie wird sicherlich später noch einmal vorbeischauen.« Sie lächelte. »Die gute Nachricht ist, dass Sie bald wieder auf dem Damm sein werden. Sie hatten unglaubliches Glück.«

»Aber …«

»Versuchen Sie jetzt, sich etwas auszuruhen. Hier sind Sie in Sicherheit.«

Eine halbe Stunde später klopfte Anderson an ihre Zimmertür. Er wirkte irgendwie fehl am Platz, im Anzug, so autoritär in der blassgrünen Stille des Krankenhauszimmers. Er machte einen erschöpften Eindruck, und da fiel ihr vage wieder ein, dass er ihr von einjährigen Zwillingen zu Hause erzählt hatte. »Wie geht es Ihnen?«, fragte er und setzte sich schwerfällig auf den Stuhl neben ihrem Bett. Sie nahm den leichten Geruch nach Tabak wahr.

»Ich … ich weiß nicht. Was ist passiert? War Alison … haben Sie sie festgenommen? Sie war es … sie hat versucht, mich zu töten.«

Er betrachtete sie stirnrunzelnd. »Alison Fournier hat den Notdienst angerufen, Clara. Sie und Ihre Nachbarin von unten haben Sie aus der Wohnung herausgeholt, die beiden haben Sie gerettet. Sie hat geholfen, Sie in Sicherheit zu bringen.«

Sie starrte ihn verdutzt an. »Aber … sind Sie sicher? Ich meine, wie ist sie in die Wohnung gekommen?«

»Ihre Wohnungstür stand offen, als das Paar von unten hochlief, um zu sehen, woher der Rauch kam.«

Clara schüttelte den Kopf, während sie versuchte, sich einen Reim darauf zu machen. »Offen? Aber …«

»Waren Sie allein, als Sie zu Bett gingen?«, wollte er wissen.

»Ich … ja. Ja, natürlich war ich …«

»Und Sie hatten die Wohnungstür geschlossen?«

»Ja. Zumindest glaube ich das.« Sie erinnerte sich, wie sehr sie die Sache mit Mac mitgenommen hatte, wie viel Wein sie getrunken hatte, wie sie sich benommen hingelegt hatte. Aber die Wohnungstür hatte sie geschlossen, da war sie ganz sicher.

»Was ist mit Mac?«, fragte sie. »Geht es ihm gut?«

Anderson nickte. »Er wird sich erholen. Man hat ihn bereits entlassen.« Er beugte sich vor und fixierte sie mit seinen müden grauen Augen. »Das Feuer wurde absichtlich gelegt. Die Polizei hat eine Flasche mit Brandbeschleuniger in Ihrem Wohnzimmer gefunden, da, wo das Feuer allem Anschein nach ausgebrochen ist. Wenn Sie sicher sind, dass Sie die Wohnungstür geschlossen hatten, nachdem Sie letzte Nacht nach Hause gekommen waren, muss derjenige, der in die Wohnung kam, einen Schlüssel benutzt haben.« Er hielt inne. »Hat außer Ihnen noch jemand einen Ersatzschlüssel?«

Sie richtete sich im Bett auf und fühlte einen stechenden Schmerz im Kopf. »Ich … na ja, nach dem Einbruch letzte Woche habe ich das Schloss auswechseln lassen.«

»Wie viele Schlüssel haben Sie machen lassen?«

»Drei, einen habe ich dem Vermieter gegeben, den anderen habe ich behalten, und den dritten habe ich bei Mac zurückgelassen. Nachdem bei mir eingebrochen worden war, bin ich zu ihm gezogen.«

Anderson nickte. »Verstehe.«

Sie starrte ihn an, während sich der Nebel in ihrem Kopf allmählich lichtete. Sie hatte noch immer fürchterliche Halsschmerzen. »Wer auch immer gestern in Macs Wohnung eingebrochen ist, hat etwas gesucht. Er hat alles auf den Kopf gestellt. Derjenige oder diejenigen könnten den Schlüssel mitgenommen haben. Er befand sich in meiner Handtasche in Macs Gästezimmer.«

»Wir werden dem nachgehen«, erklärte Anderson.

Sie erinnerte sich an Emilys Besuch in ihrer Wohnung, dann platzte sie heraus: »Ich glaube, dass es Tom war.«

Er blickte überrascht auf. »Wie bitte?«

»Ich glaube, dass es Tom Lawson war, Lukes Bruder, er hat Mac überfallen und meine Wohnung in Brand gesteckt.«

Anderson blinzelte. »Und wie kommen Sie darauf?«

Hastig erzählte sie ihm, wie Tom, der eigentlich nie nach London kam, in der Stadt gewesen war, als zum ersten Mal in ihre Wohnung eingebrochen worden war, und kurz darauf bei ihr auftauchte. Wie er ihr an dem Tag, an dem Mac überfallen worden war, eine SMS
 geschickt hatte, in der stand, dass er bei Mac gewesen sei, und dann war am selben Tag Feuer in ihrer Wohnung gelegt worden. Die Szene zwischen Tom und seiner Mutter, die sie gesehen hatte, erwähnte sie nicht, das seltsame Gefühl, das sie stets bei ihm hatte, Emilys sichtliche Angst, wenn man seinen Namen erwähnte.

Anderson nickte bedächtig. »Und warum haben Sie das Gefühl, Mr Lawson würde Ihnen schaden wollen?«

»Keine Ahnung! Ich verstehe gar nichts mehr!« Eine Krankenschwester betrat das Zimmer, und sie sahen schweigend zu, wie sie Clara den Blutdruck maß und etwas auf ihrem Klemmbrett notierte, ehe sie wieder ging. »Was ist mit Alison? Geht es ihr gut?«, fragte Clara.

»Sie wird sich erholen, sie hat bloß eine leichte Rauchvergiftung. Sie hatte Glück, Sie hatten beide sehr viel Glück.«

Damit stand er auf, um zu gehen, und versprach ihr zerstreut, sie auf dem Laufenden zu halten. Clara lehnte sich zurück und blickte auf das Fenster neben ihrem Bett.

Draußen brach die Sonne hell durch einen dünnen Schleier von Nieselregen. Sie konnte beinahe den feuchten Rasen und die Blumenbeete vor dem Krankenhaus riechen. Frühling erfüllte die Welt außerhalb der luftleeren, jahreszeitlosen Grenzen des Zimmers, und sie horchte auf die Geräusche des Krankenhauses, auf das Piepsen der Geräte neben ihrem Bett, das rasche Klappern fremder Schritte auf dem Gang, das ständige Zischen und dumpfe Knallen unsichtbarer Schwingtüren.

Sie fühlte sich komplett und furchtbar allein – wer würde sie besuchen, wer würde überhaupt wissen, dass sie hier war? Ob ihre Eltern benachrichtigt worden waren? Würden sie kommen? Sie war überrascht, wie sehr sie sich danach sehnte, die beiden zu sehen. Sie schloss die Augen, versuchte, gegen die Wellen von Angst anzukämpfen, und als sie sie wieder aufschlug, stand Mac in der Tür. Sein Anblick löste eine derart tiefe Erleichterung in ihr aus, dass sie würgen musste, um ein Schluchzen zu unterdrücken. Mit drei großen Schritten durchquerte er das Zimmer und griff nach ihrer Hand. »Ist alles okay?«, fragte er. »Ich konnte es einfach nicht fassen, als ich es hörte. Ich hatte keine Ahnung, dass du hier bist, dann hat Anderson es mir erzählt, und ich bin gleich gekommen. Ich habe auch Zoe benachrichtigt, sie ist schon unterwegs hierher.« Er betrachtete sie mit einem starren Blick, und sie merkte, dass er den Tränen nah war. »Es tut mir so leid, Clara, es tut mir so verdammt leid, was dir passiert ist.«

»Mein Gott, Mac, bin ich froh, dass du gekommen bist.« Sie seufzte. »Mir geht es gut, mir geht es gut, also sei nicht albern, es ist wohl kaum deine Schuld. Aber was ist mit dir? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, wie geht es deinem Kopf?«

Er verzog das Gesicht und drehte den Kopf zur Seite, um ihr eine kahl geschorene Stelle auf seinem Schädel zu zeigen, nackte weiße Haut mit einem großen Pflaster. »Sieht gut aus, was?«

»Meine Güte! Was haben die Ärzte …«

»Es ist bloß eine Schramme«, winkte er ab. »Ich mache mir viel mehr Sorgen um dich. Anderson meinte, dass du bald wieder auf den Beinen sein wirst, aber wie fühlst du dich?«

»Ich habe solche Angst, Mac. Wer wollte mich töten und dich so verletzen? Wer zum Teufel steckt dahinter?«

Er setzte sich auf den Stuhl, auf dem vorher Anderson gesessen hatte, vergrub das Gesicht in den Händen und holte tief Luft. »Ich wünschte, ich wüsste es«, sagte er schließlich. Dann nahm er ihre Hand und drückte sie. »Erzähl mir von dem Brand. Was genau ist passiert?«

Sie schilderte ihm, wie sie in den Rauchschwaden wach geworden war und dann gesehen hatte, wie Alison vor ihr stand. »Anderson sagt, sie hätte mir das Leben gerettet, aber wer war es dann?« Als Mac hilflos die Achseln zuckte, fragte sie: »Und was ist mit dir? Hast du eine Ahnung, wer es gewesen sein könnte? Hast du jemanden gesehen?«

»Nein. Ich stand in der Küche mit dem Rücken zur Tür. Alles ging sehr schnell. Ich hatte Musik an, das Wasser im Kessel kochte, wer immer es war, hat sich von hinten angeschlichen …« Müde fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. »Ich war schon in meiner Wohnung, es ist ein einziges Chaos.«

Sie lehnte sich vor. »Vermisst du irgendwas? Wer immer es war, muss meinen Schlüssel mitgenommen haben, nur so konnte er in meine Wohnung gelangen. Er war in meiner Handtasche im Gästezimmer. War das Gästezimmer auch durchwühlt?«

Er zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Alles war durcheinander, aber ich sehe nach, wenn ich wieder zu Hause bin.«

»Fehlt irgendwas von deinen Sachen?«

»Meine Leica – weißt du, die, die ich immer dabeihabe. Warum sie die teure Ausrüstung nicht angerührt haben und nur die Leica mitgenommen haben, ist mir ein Rätsel.«

Sie zögerte. »Hör zu, es klingt zwar verrückt, aber ich glaube, dass es Tom war. Ich glaube, dass Tom hinter alledem steckt.«

Er riss die Augen auf. »Tom?
 Wie kommst du denn darauf?«

Rasch erzählte sie ihm von Emilys Besuch, von der Angst und der Panik in ihrem Gesicht, als Tom angerufen und die Nachricht hinterlassen hatte, dass er auf dem Weg zu ihr sei. »Sie hat grauenhafte Narben auf ihrem Rücken«, erklärte sie und schauderte bei dem Gedanken an Emilys entstellten Rücken. »Sie sagte, es sei schon passiert, bevor sie damals von zu Hause wegging. Mac, ich glaube, dass Tom damit zu tun hat, warum sie solche Angst hat, zu ihrer Familie zurückzukehren. Ihr Gesicht, als sie erfuhr, dass Tom vorbeikommen würde – wirklich, sie war zu Tode erschrocken. Und nach dem Einbruch in meiner Wohnung ist Tom auch kurz darauf bei mir aufgetaucht. An dem Morgen, als du überfallen wurdest, rief er mich an und sagte, er wäre bei dir gewesen. Jedes Mal, wenn etwas Seltsames oder Schreckliches passiert ist, war er in London. Das kann doch kein Zufall sein!«

Mac starrte sie an. »Ich kenne ihn seit Jahren, ich … ich meine, wieso sollte er …?«

Dann ging die Tür auf, und Clara sah überrascht hoch. »Alison!«

Ihre Nachbarin stand an der Tür, die Hand noch auf der Klinke. »Man hat mich entlassen, und da habe ich gedacht, ich sehe mal …« Sie verstummte, ihr Blick wanderte nervös von Clara zu Mac und dann zum Fußboden.

»Ist alles in Ordnung mit dir? Wurdest du auch verletzt?«, brach Mac das peinliche Schweigen.

Alison schüttelte den Kopf. »Nein, nicht wirklich.«

In der grellen Helligkeit des Zimmers fand Clara Alison noch gespenstischer als sonst, aber ihr Gesicht sah viel jünger und hübscher aus ohne die übliche dicke Make-up-Maske. Clara starrte sie sprachlos an. Sie wusste nicht, was sie dieser Frau sagen sollte, die ihr das Leben gerettet hatte und sich ihr gegenüber zuvor so kratzbürstig und feindselig verhalten hatte. »Die Polizei hat mir erzählt, was du getan hast«, sagte sie schließlich. »Ich weiß nicht, wie ich dir danken soll …«

Alison zuckte die Achseln. »Die Nachbarn unten haben dich gefunden, in Wirklichkeit waren sie es, nicht ich.«

Clara nickte. »Trotzdem … ich meine, danke. Es ist nicht genug, aber trotzdem, vielen Dank.«

Eine Weile sagte niemand etwas, bis Alison murmelte: »Nun ja …«, und Anstalten machte zu gehen. Daraufhin sahen Clara und Mac sich an.

»Warte«, sagte Clara. Mühsam stieg sie aus dem Bett und schlang ihr dünnes Hemd enger um sich, während sie auf sie zuging. »Bist du sicher, dass du klarkommst?«

Statt zu antworten, platzte fast widerwillig eine Frage aus Alison heraus: »Hat man Luke gefunden? Gibt es etwas Neues?«

Es war die Verzweiflung, Alisons elender Blick, bei dem es bei Clara klick machte. Sie räusperte sich. »Zwischen Luke und dir war doch was, habe ich recht?«

Mac sah sie überrascht an, doch Clara ließ Alison nicht aus den Augen, während sich deren Gesicht verdüsterte und sie den Blick abwandte. »Nein, sei nicht albern.«

Eine kurze Pause, dann sagte Clara: »Ich will es nur wissen, Alison. Ich glaube, dass irgendwas zwischen euch beiden war, und ich glaube, dass das der Grund ist, weshalb du mir gegenüber so komisch warst.«

Jetzt veränderte sich Alisons Ausdruck. Sie senkte den Kopf, und da wurde Clara bewusst, dass ihre kratzbürstige Streitlust über etwas anderes hinwegtäuschen sollte und sie viel verletzlicher war als ihr Gehabe. »Hör zu«, sagte sie sanft. »Ich will nur, dass du mir die Wahrheit sagst. Nach allem, was passiert ist, habe ich wohl ein Anrecht darauf. Meinst du nicht?« Clara wartete, ohne den Blick von Alison zu nehmen.

Schließlich sagte die: »Zwischen uns war nichts. Nicht wirklich.«

Clara nickte. »Aber du hättest es gerne gehabt.«

Alison zuckte die Achseln.

»Wie kam es dazu?«

Plötzlich brach Alison in Tränen aus und vergrub das Gesicht in den Händen.

»Komm, setz dich.« Clara führte sie zu einem Stuhl.

»Mein Freund hatte mich verlassen«, begann Alison mit belegter Stimme, ihr Schmerz war deutlich spürbar. »Luke und ich kamen eines Tages auf der Treppe ins Gespräch. Ich hatte mich ausgesperrt, und er hat mich auf ein Bier in eure Wohnung eingeladen.« Sie schaute zu Clara auf. »Du warst nicht da.«

Clara seufzte. »Und weiter?«

»Er war so nett zu mir, und ich dachte …« Sie errötete. »Er sagte, dass ich gut aussähe und bestimmt einen neuen Freund finden würde.« Sie wischte sich mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Nase und schniefte laut. »Danach blieb er immer stehen und unterhielt sich ein bisschen mit mir, wenn er mich sah. Ich gab ihm meine Handynummer, und er schickte mir gelegentlich eine SMS
. Es waren schöne SMS
-Nachrichten, verstehst du? Er sagte, ich sei … Na ja, jedenfalls bedeutete es mir allmählich sehr viel … die Aufmerksamkeit, du weißt schon … Und wenn du nicht da warst, schaute er manchmal vorbei, um zu sehen, wie es mir ging.«

»Und war etwas zwischen euch?«

Alison schaute ihr in die Augen und schüttelte den Kopf. »Nein!«

Erneut folgte Stille, und Clara überlegte schon, ob die junge Frau wieder dichtmachen würde, doch es sah so aus, als wollte sie sich jetzt, da sie einmal damit begonnen hatte, alles von der Seele reden. »Ich hätte es gerne gehabt«, gestand sie. »Ich sagte ihm, ich wäre dabei, mich in ihn zu verlieben.« Ein Hauch von Ärger flackerte in ihren Augen auf. »Und ich dachte, er fühlte genauso. Doch dann änderte sich sein Verhalten, er reagierte komisch; ich hätte mir all das nur eingebildet. Er hätte nicht dieselben Gefühle für mich wie ich für ihn. Und ich war furchtbar wütend auf ihn …«

»Deshalb die laute Musik und die bösen Blicke im Treppenhaus«, sagte Clara.

Alison schaute zur Seite. »Er hatte mir zum ersten Mal seit Jahren das Gefühl gegeben, ich sei etwas wert, und dann sah ich euch beide so glücklich zusammen; ihr habt mich förmlich mit der Nase drauf gestoßen. Ich wollte ihm zeigen, wie schlecht es mir ging. Wahrscheinlich habe ich geglaubt, wir beide hätten ein Paar sein können, wenn du nicht gewesen wärst.«

Clara hörte zu und spürte, wie glühender Ärger in ihr aufstieg. Dieser scheißdämliche Kerl! Was für ihn nicht mehr als ein harmloser Flirt gewesen war, hatte diesem albernen jungen Mädchen so viel mehr bedeutet.

Alison verschränkte die Arme und schwieg, ihr blasses Gesicht war jetzt wieder trotzig verschlossen.

»Sieh mal«, sagte Clara. »Du hast mir das Leben gerettet, und ich nehme es dir nicht übel, dass du mit meinem Freund geflirtet hast. Glaub mir, Alison, was immer zwischen dir und Luke war, ist mein geringstes Problem.«

Alison nickte.

»Wirst du darüber hinwegkommen?«

Alison stand auf. »Ich denke schon. – Klar werde ich das.« Sie ging auf die Tür zu, dann sagte sie steif: »Es tut mir leid.«

Clara nickte, dann sahen Mac und sie zu, wie Alison die Tür hinter sich schloss.
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Ich hatte die Zeitungsausschnitte aufgehoben. Warum, weiß ich selbst nicht. Doug hatte natürlich keine Ahnung – er wäre in die Luft gegangen, hätte er sie gefunden. Wir hatten uns doch vorgenommen, alles zu vergessen, wir wollten so tun, als hätten wir mit der furchtbaren Tragödie nichts zu tun. Doch ich hielt es nicht für rechtens, sie wegzuwerfen. Ich hatte das Gefühl, ich sei es ihr, Nadia, schuldig, mir immer wieder vor Augen zu führen, dass ich nicht ungeschoren davonkommen, die schrecklichen Ereignisse jener Tage nicht vergessen durfte. Ihre arme Familie. Ihre arme Mutter. Die Wahrheit hatte man nie herausgefunden. Und ich musste damit leben – wir alle mussten damit leben. Deshalb hatte ich die Zeitungsausschnitte zwischen den Seiten eines Buchs versteckt und es ganz oben in das Regal unseres Schlafzimmers gelegt. Ich sah sie mir nie an, das war gar nicht nötig. Was darin stand, kannte ich auswendig.

Doch nachdem ich mitgehört hatte, was Hannah am Telefon zu Emily gesagt hatte, und mir ein Licht aufgegangen war, holte ich das Buch wieder hervor – einen dicken Schmöker von Jackie Collins. Ich wusste, dass weder Doug noch Hannah ihn je lesen würden –, und da waren sie, die beiden von der Zeit vergilbten Zeitungsausschnitte. Seit ich sie zum letzten Mal gelesen hatte, waren sechzehn Jahre vergangen. Ich strich den ersten glatt, und schon bei der Schlagzeile stiegen alle schrecklichen Schuldgefühle wieder in mir auf.


East Anglian Gazette, 29. April 1981

ZUNEHMENDE SORGEN UM DEN VERBLEIB DER JUNGEN FRAU UND IHRES KINDES

Die Polizei hat keine neuen Hinweise auf den Verbleib von Nadia Freeman, 19, aus Bury St Edmunds und ihrem drei Wochen alten Baby Lana. Ms Freeman leidet an einer ernsthaften seelischen Erkrankung, die sich nach der Geburt ihrer Tochter im März verschlimmert hatte.

Nadias Mutter, Mrs Jane Freeman, 56, erklärte gegenüber der Zeitung: »Wir sind alle verzweifelt und machen uns große Sorgen um meine Tochter und meine Enkelin. Sie sind beide so verletzlich. Nadia soll wissen, dass wir sie lieben, dass wir ihr helfen werden, egal, was sie getan hat. Ich will nur meine Tochter und meine Enkelin wiedersehen. Wir machen uns entsetzliche Sorgen.«

Die Polizei bittet Mitbürger mit möglichen Hinweisen, sich bei ihr zu melden.



Es sind diese Worte von Nadias Mutter, die so entsetzlich zu lesen sind. Das Wissen um die Qualen, die sie durchgemacht hat, ihre Ungewissheit. Das Bewusstsein, dass ich ihr zumindest die Information hätte geben können, die ihrem Leid ein Ende gesetzt hätte, wenn mich nicht meine eigenen egoistischen Wünsche daran gehindert hätten, das zu tun, was ich hätte tun müssen. Auch das Foto von Nadia kann ich kaum ertragen, trotzdem zwinge ich mich, es mir anzusehen. Dieses hübsche junge Gesicht, das mir so vertraut ist. Diese Augen, die mich noch immer verfolgen.

Der zweite Artikel, der einen Monat später erschienen war, ist ebenfalls kaum auszuhalten, trotzdem zwinge ich mich, ihn erneut zu lesen. Warum sollte ich mir das Recht nehmen, ihn einfach wieder zu verstecken? Ich bin es ihr schuldig, mich daran zu erinnern.


East Anglian Gazette, 30. Mai 1981

LEICHE DER MUTTER GEFUNDEN

Die forensische Untersuchung der neunzehn Jahre alten Nadia Freeman aus Bury Edmunds, deren Leiche vor zwei Wochen am Strand von Dunwich von Hundebesitzern gefunden wurde, hat ergeben, dass es sich um Selbstmord handelt. Zuvor war Ms Freeman mit ihrem Baby weniger als eine Meile von »Widow’s Cliff« entfernt gesichtet worden, einem Ort, der bekanntlich bei Selbstmördern besonders beliebt ist. Sie soll sehr erregt gewesen sein. Die Polizei sucht noch nach der Leiche ihrer drei Wochen alten Tochter Lana; es wird jedoch befürchtet, dass das Kind auf die See hinausgetrieben worden sein könnte. Zur Zeit ihres Verschwindens litt Nadia an einer seelischen Erkrankung.



Da also war es. Ich wusste natürlich, was Nadia in Wirklichkeit zugestoßen war, ich wusste, was zu ihrem Tod geführt hatte. Und jetzt, sechzehn Jahre später, würde die Wahrheit ans Licht kommen. Warum sonst hätte sich Hannah mit Emily Lawson anfreunden sollen, wenn nicht, um uns alle für das zu bestrafen, was wir getan hatten?
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Mac lächelte Clara vom Fahrersitz des verbeulten Ford Transits aufmunternd zu. »Bist du so weit?«, fragte er. Als sie um die Ecke von Hoxton Square in die Old Street einbogen, verrutschten im hinteren Teil des Wagens die Umzugskisten mit Lukes Sachen – seinen Schallplatten, Büchern und Klamotten, die den Brand überlebt hatten, und die wenigen Möbel, die sie hatte retten können. Sie wusste nicht, was sie sonst damit hätte machen sollen. Ihr Vermieter, ein dicker, mit Botox behandelter Russe mittleren Alters, hatte ihr unmissverständlich erklärt, dass er die Wohnung so schnell wie möglich leer geräumt haben wollte. »Die Handwerker kommen morgen«, hatte er mit einem missmutigen Blick gesagt, als mache er allein ihre Achtlosigkeit für den Schaden an seinem Eigentum verantwortlich.

Mac und sie hatten Lukes und ihre eigenen Habseligkeiten an diesem düsteren, deprimierenden Nachmittag gepackt und nicht gewusst, was sie mit Lukes Sachen machen sollten, während für ihre Macs Wohnung der vernünftigste Ort war, da es bei Zoe nicht genügend Platz gab.

»Wie wäre es, wenn wir sie nach Suffolk bringen?«, hatte Mac vorgeschlagen. »Rose und Oliver könnten sich darum kümmern.« Beide hatten einen kurzen Blick gewechselt, während die unbeantwortete Frage, wie und wann dieser Albtraum endlich ein Ende haben würde, zwischen ihnen in der Luft hing.

»Ich sollte mich allmählich nach einer neuen Wohnung umsehen«, hatte Clara das Schweigen gebrochen und sich wieder der Umzugskiste zugewandt, die sie gerade mit Büchern vollstopfte.

»Du weißt ja, dass du bei mir bleiben kannst, solange du willst«, erwiderte Mac.

Sie blickte auf. »Ja, weiß ich. Danke.«

»Hat sich die Polizei bei dir gemeldet?«

»Vorhin hat Anderson angerufen. Er meinte, sie seien dabei, Zeugen zu befragen, sich die Aufnahmen der Überwachungskameras anzusehen und so weiter. Ehrlich gesagt, scheint mir trotzdem alles ziemlich sinnlos zu sein.« Sie stand auf, trug den frisch gepackten Umzugskarton zur Tür, blieb einen Moment stehen und schaute auf ihn herab. »Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll«, sagte sie. »Vielleicht könnte ich eine Weile zu meinen Eltern nach Portugal ziehen, auch wenn ich eigentlich bald wieder anfangen müsste zu arbeiten.« Eine Zukunft, ohne zu wissen, was mit Luke passiert war, schien ihr unmöglich. Ihr Leben bestand nur noch aus endloser, quälender Warterei.

Als sie sich jetzt langsam einen Weg durch den dichten Samstagnachmittagsverkehr Londons bahnten, schweifte ihr leerer Blick über die Kingsland Road. Sie würden einige Stunden brauchen, bis sie in Suffolk waren. Sie lehnte sich zurück und dachte über die beiden vergangenen Tage nach. Nachdem feststand, dass ihr Schlüssel aus Macs Gästezimmer entwendet worden war, hatte Anderson wenig gesagt, aus dem man hätte schließen können, dass die Polizei bei der Frage, wer die beiden letzten Male in ihre Wohnung eingebrochen war, auch nur einen Schritt weitergekommen war. Und in puncto Tom hatte sich der Polizist ziemlich zugeknöpft gegeben. »Ja, wir verfolgen diese Spur.« Mehr hatte er nicht preisgegeben.

Obwohl Mac eine eindrucksvolle Sammlung von neuen Schlössern an seiner Haustür hatte anbringen lassen, wurde sie von Albträumen verfolgt, in denen jemand versuchte, sich Einlass in die Wohnung zu verschaffen. Jede Nacht war sie mehrmals mit pochendem Herzen aufgeschreckt und am folgenden Tag völlig erschöpft gewesen. Während sie nun durch East London fuhren, dachte sie über Emily nach. Seit dem letzten Mal hatte sie sich nicht mehr gemeldet, und Clara ertappte sich dabei, wie sie immer häufiger an sie dachte. Was, wenn Emily schon wieder verschwunden war? Sollte sie Rose und Oliver von ihr erzählen oder lieber Lukes Schwester glauben, dass sie sich selbst mit ihrer Familie in Verbindung setzen würde? Ihr müder Verstand kämpfte darum, Antworten zu finden. Schließlich fielen ihr die Augen zu, und sie versuchte, ein bisschen zu schlafen.

Wegen eines Staus nach einem Unfall auf der Autobahn kamen sie erst gegen fünf Uhr nachmittags in The Willows an. Die Sonne versank gerade hinter den umliegenden Feldern. Als sie an die Tür klopften, dämmerte es bereits. Clara fröstelte in ihrem Mantel, während sie warteten. Nach einer Weile klopften sie erneut, doch weder Rose noch Oliver ließen sich blicken. Verwirrt sah sie Mac an. »Glaubst du, dass sie ausgegangen sind?«

Er runzelte die Stirn. »Sie wussten, dass wir kommen. Wäre doch seltsam, meinst du nicht?«

Sie trat an die Seite des Hauses, legte die Hände trichterförmig auf die Fensterscheibe, um hineinzuspähen, und da bemerkte sie, dass die Rollos heruntergelassen waren. Sie versuchte, sich daran zu erinnern, ob sie die Fenster jemals so verschlossen gesehen hatte, doch soweit sie wusste, war das noch nie der Fall gewesen. Sie warf einen Blick auf die obere Etage. Das ganze Haus war stockdunkel. »Mac«, sagte sie. »Das ist wirklich sehr seltsam …«

Im gleichen Augenblick hörten sie ein Geräusch im Inneren des Hauses und dann Roses Stimme: »Hallo, wer ist da, bitte?«

»Wir sind es, Rose. Mac und Clara«, rief Mac. »Alles in Ordnung?« Sie hörten, wie mehrere Riegel aufgeschoben wurden, und dann ging die Tür auf.

Die Rose, die sie empfing, sah so ausgemergelt und schlecht aus, dass Clara ängstlich fragte: »Was ist denn los? Wieso habt ihr alle Rollos heruntergelassen und die Tür verriegelt? Ist alles in Ordnung?«

Rose starrte sie seltsam an, dann nickte sie. »Ja, ja, alles in Ordnung, natürlich.« Sie machte die Tür ganz auf, warf hinter ihnen einen Blick nach rechts und nach links und sagte: »Kommt rein, alle beide. Bitte, kommt rein.«

Trotz der Düsterkeit konnte Clara sehen, dass sich die traurige Unordnung im Inneren des Hauses seit ihrem letzten Besuch noch verstärkt hatte. An der Küchentür blieben Mac und sie stehen und wechselten einen besorgten Blick. Sie beobachteten, wie Rose schweigend Wasser in den Kessel laufen ließ und dann reglos darauf starrte. »Rose«, sagte Clara, ging zu ihr und nahm ihr den Kessel aus der Hand, ehe sie sie zu einem Stuhl an dem unaufgeräumten Tisch führte. »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist? Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Sorgen, Liebling?«, entgegnete sie. »Um mich? Warum solltest du dir Sorgen um mich machen?« Dann brach sie in Tränen aus. Sie liefen über ihr blasses ungeschminktes Gesicht. »Ich bin diejenige, die sich Sorgen um dich machen müsste.« Sie legte die Hand an den Mund und schluchzte. »Nach allem, was dir zugestoßen ist.« Sie warf Mac einen Blick zu. »Was euch beiden zugestoßen ist. Es tut mir so leid, so furchtbar leid.«

Clara ging vor ihr in die Hocke und griff nach ihren Händen. »Leid? Ach, Rose, was tut dir leid? Du bist doch gar nicht daran schuld. Wie kommst du darauf?«

In diesem Moment tauchte Oliver auf, gefolgt von Clemmy, ihrem Hund. Mac trat einen Schritt auf ihn zu, um ihn zu begrüßen, doch Oliver würdigte ihn kaum eines Blickes, als nähme er niemanden außer seiner Frau wahr. »Rose?«, sagte er mit sanfter Stimme. »Warum weinst du, mein Liebling? Bitte, hör auf zu weinen.« Er trat zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter, während sie ihn mit ihrem Blick förmlich durchbohrte. Etwas Merkwürdiges ging zwischen ihnen vor, das Clara nicht verstand. Rose schob zu Claras Verwunderung Olivers Hand langsam und bewusst beiseite und stand auf. Sie warf ihrem Mann einen derart kalten, hasserfüllten Blick zu, dass Clara das Herz stockte. Dann drehte sie sich um und verließ das Zimmer, während die drei ihr schweigend nachsahen.

Später, als sie Lukes Sachen aus dem Lieferwagen holten, sagte Clara leise zu Mac: »Was zum Teufel geht hier eigentlich vor?«

Mac schüttelte den Kopf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

Auf Olivers Bitte hin brachten sie die ersten Umzugskisten und Möbelstücke in Lukes altes Zimmer. An der Tür blieb Mac stehen. »Mein Gott, ist das lange her, dass ich zum letzten Mal hier war.« Er trat zu dem Skateboard, das an der Wand lehnte, blickte zu dem Poster der Beastie Boys über dem Bett mit der fetten Aufschrift »Fight For Your Right To Party« auf und lächelte traurig. »Wir haben so viel Zeit hier verbracht, haben am Fenster gestanden und geraucht, Bier getrunken und uns über Mädchen unterhalten. Das hier war praktisch mein zweites Zuhause.«

Er sackte auf Lukes Bett, vergrub das Gesicht in den Händen und fing zu Claras Überraschung an zu schluchzen. Seine Schultern bebten.

Clara war schockiert. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie Mac noch nie hatte weinen sehen. Seit Lukes Verschwinden hatte er sich immer zusammengenommen – war viel stärker gewesen als sie. Er hatte sie getröstet, er hatte ihr zugehört und sich um sie gekümmert. Die Vorstellung, dass nun er von der Verzweiflung überwältigt wurde, die sie selbst fast umgebracht hatte, flößte ihr entsetzliche Angst ein. Sie trat zu ihm. »Mac«, sagte sie. »Alles wird gut.«

Er wischte sich über das Gesicht und rang nach Luft. »Ist schon gut. Achte nicht auf mich. Es ist nur … wenn ich all diese Sachen wiedersehe, verstehst du, dann …«

Sie nickte und setzte sich neben ihn. »Wir müssen fest daran glauben, dass er wiederkommt.« Sie versuchte, überzeugend zu klingen, so wie er, wenn er sie getröstet hatte. »Wir müssen weitermachen, müssen positiv denken.«

»Clara«, sagte er und sah sie an. In diesem Moment kam ihr sein Gesicht so fremd vor, so trostlos, so anders als alles, was sie je darin gesehen hatte, dass es ihr kalt über den Rücken lief.

»Was?«, fragte sie. »Was ist mit dir, Mac?«

Er hielt ihrem Blick nur kurz stand, dann wandte er sich wieder ab. »Nichts.« Er seufzte und stand auf. »Nichts. Du hast recht. Wir müssen positiv denken.« Dann nahm er ihre Hand und zog sie hoch. »Komm, bringen wir es hinter uns.«

Sie nickte, gemeinsam gingen sie wieder nach unten, um den Lieferwagen weiter auszuladen.

Als Rose wieder auftauchte, wirkte sie wie ausgewechselt; sie hatte sich das Haar frisiert und Make-up aufgetragen. Sie nickte ihnen freundlich zu, erwähnte aber die Szene von vorhin mit keinem Wort. »Ihr bleibt doch zum Abendessen, nicht wahr?«

Mac und Clara wechselten einen Blick. »Es ist schon reichlich spät, Rose. Der Verkehr …«

Sie machte ein trauriges Gesicht. »Bleibt doch über Nacht. Bitte, bleibt. Ich würde mich so freuen.«

»Tja …« Rose sah sie so flehentlich an, dass Clara Mac einen fragenden Blick zuwarf.

»Na klar«, sagte er achselzuckend.

Zum ersten Mal hellte sich Roses Gesicht auf, und ein Anflug ihres alten charmanten Lächelns huschte darüber. »Wunderbar! Mac, du kannst in Lukes Zimmer schlafen, und Clara bekommt Emi… – das Gästezimmer.«

Nach einer Weile wandte sich Clara Oliver zu und fragte so beiläufig wie möglich: »Habt ihr in letzter Zeit was von Tom gehört?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, seit Tagen nicht, aber das ist nichts Ungewöhnliches. Warum fragst du?«

Sie wandte den Blick ab. »Ach, nur so.«

Er nickte abwesend, und der Augenblick ging vorüber, trotzdem fragte sie sich, ob Andersons Ermittlungen zu etwas geführt und sich ihr Verdacht vielleicht erhärtet hatte. Die Vorstellung, dass Tom hinter alledem stecken und der Verantwortliche für all das mitten unter ihnen sein könnte, kam ihr einfach entsetzlich vor.

Der Abend verstrich nur langsam. Sie setzten sich an den Tisch, um zu essen – ein paar mickrige Würstchen mit Kartoffelpüree –, wobei Mac und Clara sich Mühe gaben, ein Gespräch in Gang zu halten, doch die Atmosphäre zwischen Rose und Oliver blieb steif und angespannt. Es herrschte so etwas wie Weltuntergangsstimmung, und beide waren erleichtert, als Rose bald zu Bett ging und Oliver ihr kurz darauf folgte.

Clara und Mac begaben sich mit ihren Drinks ins Wohnzimmer. »Mein Gott«, stöhnte sie und ließ sich auf die Couch fallen. »Ich hatte keine Ahnung, dass es dermaßen zwischen ihnen kriselt.« Kläglich schüttelte sie den Kopf. »Sie tun mir so leid.«

»Ja.« Mac setzte sich mit finsterer Miene ihr gegenüber in den Sessel. »Sie sehen furchtbar aus, alle beide. Glaubst du, dass sie überhaupt was essen? Vielleicht sollten wir versuchen, ihnen Hilfe zu besorgen, ihren Hausarzt benachrichtigen oder so was …«

Müde rieb sich Clara die Augen. »Ich muss immerzu an Tom denken. Ich frage mich, wo er steckt und ob die Polizei ihn schon vernommen hat. Ich habe versucht, Anderson zu erreichen, aber er geht nicht ran.«

»Glaubst du im Ernst, dass er etwas damit zu tun haben könnte?«, fragte Mac skeptisch. »Es kommt mir so …«

»Ja.« Sie klang entschieden. »Das glaube ich.«

Eine Zeit lang herrschte vollkommene Stille, während beide ihren Gedanken nachhingen. Das Feuer, das Oliver zuvor angefacht hatte, knisterte im Kamin und erinnerte Clara auf unangenehme Weise daran, was sich nur drei Nächte zuvor in ihrer eigenen Wohnung ereignet hatte. Selbst Clemmy schien am Rande eines Nervenzusammenbruchs zu stehen, mit gespitzten Ohren lief sie unruhig hin und her, als horchte sie auf etwas, das sie selbst nicht hören konnten.

Schließlich fragte Mac vorsichtig: »Wie geht es dir mit dem, was Alison dir erzählt hat?«

Sie seufzte. »Ehrlich gesagt, frage ich mich, was Luke sonst noch alles so getrieben hat, ohne dass ich eine Ahnung hatte. Apropos«, sie stand auf, »erinnerst du dich an das Foto von dem Mädchen, das ich in Lukes Arbeitszimmer gefunden habe?«

»Ja. Hast du eine Ahnung, wer sie sein könnte?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein, und ich hatte auch keine Zeit, mir den Kopf darüber zu zerbrechen. Warte mal, ich seh kurz nach, ob ich es finde.«

Nachdem sie Lukes altes Zimmer betreten hatte, ging sie direkt zu dem Aktenschrank, den sie vorhin in einer Ecke abgestellt hatten und auf dem zwei von Lukes Kleidertaschen lagen. Sie wühlte in seinen Papieren, dann fand sie den Umschlag. Als sie ins Wohnzimmer zurückkehrte, zog sie die Fotos heraus und reichte Mac eines davon.

»Wer kann das sein?«, fragte er, während sich beide das Foto der hübschen Fremden ansahen.

»Bestimmt eine der Frauen, die er gebumst hat«, antwortete sie. »Ich meine, was sonst, meinst du nicht?«

»Kommt mir ein bisschen jung vor …«

Sie wurden durch ein Geräusch von draußen unterbrochen. Clemmy setzte sich auf, ihre Nackenhaare sträubten sich, und sie knurrte leise. Clara spürte, wie sich ihre Muskulatur verkrampfte. Da war es wieder. Viele Sekunden später folgte das Knallen einer Wagentür. »Wer ist das?«, fragte sie alarmiert.

Sie rührten sich nicht von der Stelle und lauschten. Als sie die Schritte auf dem Kiesweg vor der Haustür hörten, weiteten sich ihre Augen. Dann klopfte es laut. Die beiden sahen sich an. »Es ist schon halb elf«, sagte Mac. »Wer zum Teufel treibt sich um die Zeit da draußen herum?«

Sie hörten, wie jemand einen Schlüssel ins Schlüsselloch steckte, dann ein leises Fluchen. »Mum? Dad?«, rief eine Stimme. »Wieso ist die Tür verriegelt?«

»Es ist Tom!« Clara lief es kalt über den Rücken, während Clemmy weiter knurrte.

Dann hämmerte es an der Tür. »Mum? Was geht hier vor? Lasst mich rein!«

Clara stand die Angst ins Gesicht geschrieben. Was machte er da draußen? Wusste er, dass sie ihn bei der Polizei angeschwärzt hatte? War er gekommen, um sich an Rose und Oliver zu rächen? Als Mac aufstand, hielt sie ihn zurück. »Warte! Was ist, wenn er …«

»Wir können doch nicht zulassen, dass er die Tür einschlägt.«

Sie folgte ihm in die Diele und sah, wie er die Riegel aufschob. Als er die Tür öffnete, starrte Tom sie verblüfft an. »Mac? Clara? Was zum Teufel macht ihr denn hier?«

»Wir haben Lukes Sachen hergebracht, nach dem Feuer in unserer Wohnung«, entgegnete Clara, während ihr das Herz vor Angst bis zum Hals schlug.

Er nickte verwirrt. »Feuer, ach ja, mein Gott, bist du verletzt? Ich konnte es gar nicht glauben, als ich davon erfuhr …«

»Ja, ja, mir geht es gut.« Clara versuchte ein Lächeln, doch es erstarb auf ihren Lippen. Niemand bewegte sich.

Tom sah an ihnen vorbei ins Innere des Hauses. »Wo sind denn meine Eltern?«

»Sie haben sich schon hingelegt«, erklärte Mac. »Sie haben uns gebeten, über Nacht zu bleiben. Es scheint ihnen nicht gut zu gehen, Tom. Wir können hier keinen Ärger gebrauchen.«

Tom starrte ihn an. »Ärger? Wovon redest du eigentlich? Hör mal, ich habe einen langen Tag hinter mir. Ich bin gerade von einem verdammten Bullen drei Stunden lang verhört worden. Ich muss unbedingt was trinken.« Er drängte an ihnen vorbei in die Küche. Sie folgten ihm und sahen, wie er eine Flasche aus dem Weinschrank nahm, sich ein Glas einschenkte und es in einem Zug leerte. Sofort folgte ein weiteres, wobei er Clara über den Rand des Glases hinweg fixierte.

Sie wechselte einen Blick mit Mac. »Was machst du eigentlich hier, Tom?«, fragte Mac.

Der schaute ihn kurz an. »Nicht, dass es dich was angeht, Mac, aber ich bin gekommen, um mit meinen Eltern zu sprechen.«

Er wirkte irgendwie streitlustig, strahlte eine Wildheit aus, die Clara an ihm noch nie gesehen hatte. Sie dachte an Macs Aussage, er sei als Teenager mal aus der Spur geraten, und jetzt erkannte sie zum ersten Mal die leicht schräge, unberechenbare Note an ihm. »Sie schlafen schon«, erklärte sie ihm.

Er trank sein zweites Glas aus und starrte sie weiter an. »Ach, wirklich? Sie schlafen, Clara? Nun, dann wird es Zeit, dass sie aufwachen, verflucht noch mal.« Er knallte sein Glas auf den Tisch und stampfte aus der Küche in die Diele. Dann brüllte er die Treppe hinauf: »Mum? Dad? Aufwachen!«

Clara lief ihm nach und legte eine Hand auf seinen Arm. »Tom! Was tust du da?«

»Etwas, das ich schon längst hätte tun sollen.« Mit lauter Stimme rief er erneut: »Kommt runter! Zeit aufzuwachen!« Dann sah er Clara an und murmelte: »Es wird Zeit, dass wir alle verdammt noch mal aufwachen.«

Ohne ein weiteres Wort marschierte er ins Wohnzimmer und lümmelte sich auf die Couch, wo er reglos sitzen blieb und missmutig vor sich hin starrte.

Clara beobachtete ihn voller Entsetzen. Sollte sie die Polizei rufen? Sie warf Mac einen Blick zu und überlegte, Richtung Diele zu gehen, wo sie die Handtasche über das Geländer gehängt hatte. Wenn sie an ihr Handy kommen könnte, ohne dass er es merkte, könnte sie irgendwo außerhalb seiner Hörweite die 999 wählen. Ohne nachzudenken, ließ sie das Foto fallen, das sie immer noch in der Hand hielt.

Doch bevor sie den Raum unbeachtet verlassen konnte, bückte Tom sich und hob es auf. »Was ist das?«

Sie verharrte. »Nichts. Nur ein Foto, das Luke gehört hat und das ich gefunden habe«, sagte sie nervös. »Ich weiß nicht, wer es ist. Ich habe das Foto in …«

Tom runzelte verwirrt die Stirn und richtete dann einen seltsamen Blick auf Clara. »Du weißt nicht, wer das ist? Was glaubst du wohl, wer es ist? Das ist Emily, wer sonst? Meine Schwester Emily.«

Es folgte Totenstille. Dann sagten Clara und Mac gleichzeitig: »Was?
«

»Meine Schwester.« Er betrachtete es. »Ich hatte keine Ahnung, dass Luke dieses Foto von ihr hatte, ich glaubte, meine lieben Eltern hätten all ihre Spuren beseitigt. Ein schlechtes Gewissen kann einen zu den unmöglichsten Dingen verleiten. Was dachtest du denn, wer das ist?«

Doch Clara hörte nicht zu. »Emily? Das
 ist Emily?«

Tom sah ihre erstaunten Gesichter an. »Ja, klar. Wieso? Was glaubtest du denn?«

»Aber ich habe doch Emily getroffen«, brach es aus Clara heraus, und ihre Stimme erhob sich in Panik. »Das ist nicht …«

»Du hast … wen getroffen?« Tom starrte sie an. »Nein, das kann nicht sein. Sie ist vor fast zwanzig Jahren verschwunden. Wie hättest du sie treffen können?«

Sie warf Mac einen Blick zu, sah aber, dass er dabei war, etwas in seiner Tasche zu suchen. »Ich bin von einer Frau kontaktiert worden, die behauptete, Emily zu sein«, erklärte sie an Tom gerichtet. »Ich traf mich mit ihr in einer Bar, und später kam sie zu mir in die Wohnung. Wenn das Emily ist, mit wem habe ich mich dann getroffen?«

Sie starrten sich gegenseitig an.

»Clara?« Mac hatte sein iPad herausgekramt und es eingeschaltet. Jetzt kam er damit zu ihnen herüber. »Das ist die Person, mit der du dich getroffen hast, stimmt’s?« Sie schaute auf den Bildschirm des iPads, und da war ein Foto von Emily oder zumindest von der Person, die sich für Emily ausgegeben hatte. Es war ein leicht verwischtes Foto ihres Profils, umgeben von Menschen.

»Wo hast du das her?«, fragte sie Mac.

Er lief rot an und wandte den Blick ab. »Ich habe es gemacht. Als du mir erzählt hast, dass du sie in dieser Bar treffen würdest …« Er hielt ihrem überraschten Blick stand. »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht!«, sagte er zu seiner Verteidigung. »Du wolltest mich ja nicht dabeihaben, aber ich musste sichergehen, dass es keine Falle ist und du dich nicht mit jemandem triffst, der dir gefährlich werden könnte. Es tut mir leid. Ich habe an einem Hauseingang etwas weiter von der Bar entfernt gewartet, und als sie wegging, bin ich ihr gefolgt, um zu sehen, wohin sie geht. Mir kam das alles so verdächtig vor.«

Ihre Augen weiteten sich. »Dann habe ich dich an dem Abend also doch gesehen! Und ich glaubte schon, ich hätte mir das eingebildet.« Sie blickte erneut auf das Foto. »Und wohin bist du ihr gefolgt?«

»Shoreditch Station. Ich hatte wie immer die Leica um den Hals. Und als sie eine Fahrkarte kaufte, habe ich ein Foto von ihr geschossen, aber dann hat sie sich umgedreht und mich gesehen. Ich bin einfach frech an ihr vorbeigegangen und mit der nächsten U-Bahn nach Hause gefahren.«

Clara starrte ihn erschrocken an. »Welche Kamera hattest du dabei?«

»Die Leica, die …«

»Die aus deiner Wohnung geklaut wurde?«

»Ja, genau.«

»Könnte sie dir an dem Abend bis nach Hause gefolgt sein?«

Er dachte darüber nach. »Möglich wäre es. Ich habe sie nicht bemerkt, aber es war während der Rushhour, überall waren Menschen.«

»Dann könnte sie dir also gefolgt sein. Und später bei dir eingebrochen und die Kamera gestohlen haben, sie wusste ja, dass das Bild in der Kamera gespeichert war.«

Er sah sie an. »Ja, so könnte es gewesen sein.«

»Wenn diese Person also nicht Emily ist«, sagte Clara, »wer zum Teufel ist sie dann? Mit wem habe ich mich getroffen?«

Tom betrachtete noch immer das Foto auf dem Computerbildschirm. »Ich kenne sie«, sagte er. »Ich kenne diese Frau.« Beide starrten ihn an. »Ich habe sie getroffen, als ich in Manchester studierte. Vor etwa zehn Jahren oder so. Ihr Name ist Hannah.« Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Ich verstehe das nicht. Wieso gibt sie sich als meine Schwester aus?«

»Wie hast du sie kennengelernt?«, wollte Mac wissen.

»Sie meldete sich auf eine Anzeige für ein Zimmer in der Wohngemeinschaft, in der ich wohnte. Am Ende haben wir das Zimmer jemand anderem gegeben, zum Glück, aber danach war sie plötzlich überall. Egal, wo ich gerade war, im Supermarkt, im Pub, im Fitnessstudio, plötzlich tauchte sie auch da auf. Ich drehte mich um, und da stand sie und starrte mich an. Wenn ich auf sie zuging, machte sie sich aus dem Staub. Es war verdammt seltsam. Eines Tages verschwand sie aus heiterem Himmel. Sie war wie vom Erdboden verschluckt.«

Clara runzelte die Stirn. »Aber wer zum Teufel ist sie? Das Ganze macht doch überhaupt keinen Sinn.«

In diesem Augenblick hörten sie Schritte auf der Treppe, und dann standen Rose und Oliver in der Tür, beide schläfrig und benommen im Morgenmantel. »Was geht hier vor?«, wollte Oliver wissen. Überrascht sah er seinen Sohn an. »Tom? Was machst du denn hier?«

Clara blickte zu Tom und sagte dann, an Rose und Oliver gewandt: »Etwas höchst Seltsames.«

Roses Hand fuhr zum Mund. »Ja, was denn? Was ist so seltsam?«

»Ich habe in unserer Londoner Wohnung dieses Foto gefunden.« Clara reichte es Rose. »Ich dachte, es wäre eine Freundin von … wie auch immer, ich wusste nicht, wer das ist.«

Rose zuckte sichtlich zusammen, als sie das Foto erkannte. »Emily«, flüsterte sie ergriffen.

Oliver trat hinter sie, und beide starrten in stillem Kummer auf das Gesicht ihrer Tochter.

»Die Sache ist die«, erklärte Clara. »Nach dem Fernsehaufruf hat eine Frau Kontakt zu mir aufgenommen und behauptet, sie sei Emily.«

Schlagartig richteten beide ihren Blick auf sie. »Was?«, sagte Oliver leise.

»Ich habe mich mit ihr getroffen … zuvor habe ich dieses Foto in Lukes Aktenschrank gefunden, ohne zu wissen, dass das die richtige Emily ist.«

Rose und Oliver waren kreidebleich geworden. »Wie sah sie denn aus, diese Frau?« Roses Stimme war kaum zu hören.

»Hier«, sagte Mac. »Ich habe ein Foto von ihr.« Er zeigte ihnen sein iPad, und sie betrachteten eingehend das Foto.

Dann fing Rose an, unkontrolliert zu zittern. »Oh«, sagte sie. »O mein Gott, Oliver.«

»Wisst ihr, wer das ist?«, fragte Tom.

Nach einer Weile entgegnete Oliver: »Ja, das tun wir.«

Plötzlich erhob Rose ihre Stimme. »Oliver«, rief sie. »Hör auf damit. Wag es nicht!«

Während die anderen sie mit offenem Mund anstarrten, sank Oliver mit dem iPad in den Händen schwer auf einen Stuhl. Dann stieß er einen Seufzer aus und sagte: »Jetzt reicht es, Rose. Es reicht.« Einen Augenblick fixierten sie sich gegenseitig, dann wandte sich Oliver wieder Tom zu. »Diese Frau ist Hannah Jennings«, erklärte er leise. »Sie ist meine Tochter.«
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Wenn ich heute an mein altes Leben zurückdenke, an jenes, das ich hinter mir ließ, dann stelle ich mir das Dorf in Cambridgeshire vor, das Haus, in dem Doug, Hannah, Toby und ich sechzehn Jahre lang wohnten. Manchmal frage ich mich, ob unsere alten Nachbarn noch an uns denken; ob sie sich an die Familie erinnern, die unter ihnen in jener ruhigen Häuserreihe am Fuß von St Dunstans Hill lebte. Natürlich erinnern sie sich. Wie könnten sie uns jemals vergessen? Immerhin war Hannah Jennings für eine Weile ein Name, den jeder kannte, und die Familie Jennings sorgte für Schlagzeilen auf allen Titelseiten der Zeitungen. Wie hätte man sich nach so viel Grauen nicht daran erinnern können, wer Hannah war und was sie getan hatte?

Als ich Ende zwanzig war und noch mit Doug in Suffolk lebte, arbeitete ich als Krankenschwester in der Kinderabteilung des General Hospitals, wo Rose Lawson gerade dabei war, ihre Ausbildung als Kinderchirurgin zu beenden. Sie muss damals um die dreißig gewesen sein, aber sie war bereits hoch angesehen. Die Chefärzte gingen unübersehbar davon aus, dass sie eine glänzende Karriere vor sich hatte. Man muss wohl ein besonderer Mensch sein, um Chirurg zu werden, dachte ich immer, all diese Ausbildungsjahre, der Ehrgeiz, das Talent und die Zielstrebigkeit, die notwendig sind.

Auf der Station kannte sie uns alle mit unseren Namen, blieb oft stehen, um sich nach unseren Familien zu erkundigen oder uns von ihrer eigenen zu erzählen. Ich glaube, sie war damals seit ein paar Jahren mit ihrem Mann Oliver verheiratet, und die beiden hatten ein hübsches kleines Mädchen namens Emily. Ich erinnere mich, wie ich ihnen eines Samstagmorgens in dem großen Sainsbury im Stadtzentrum begegnete. Doug und ich kauften gerade unsere Lebensmittel für die kommende Woche ein, als ich sie entdeckte. Oliver war ein großer, sehr gut aussehender Mann, und beide machten einen so glücklichen Eindruck, sie wirkten so vertraut miteinander, lachten ständig gemeinsam über irgendwas, und ich weiß noch, welchen Eindruck diese attraktive und vollkommene Familie bei mir hinterließ. Als Rose mich erkannte, kamen sie auf uns zu, wir lächelten und stellten uns gegenseitig unsere Ehemänner vor. Ich wusste, dass Oliver Professor an der Universität war und Bücher veröffentlichte, und hatte ein bisschen Ehrfurcht vor ihm, Doug auch, aber Oliver war sehr nett – man merkte, dass er in Wirklichkeit ganz süß war und auch ein bisschen schüchtern, trotz seines Erfolgs.

Wir unterhielten uns eine Weile. Rose erzählte, dass sie vor Kurzem ein großes Haus gekauft hätten, The Willows, das nicht weit von unserem Dorf entfernt lag. »Eine richtige Ruine«, nannte sie es und meinte lachend, sie würden wohl Jahre brauchen, um es zu restaurieren, weil sie beide in dieser Hinsicht völlig unbegabt seien. Daraufhin sagte Doug, er sei Bauunternehmer, und gab ihnen einige Ratschläge. Er bot ihnen an, sich das Haus anzusehen, und sie schienen sich sehr darüber zu freuen.

Auf dem Nachhauseweg dachte ich über sie nach; über ihre wunderbare kleine Tochter und wie glücklich sie wirkten. Ich hatte kurz nach der Hochzeit die Pille abgesetzt, und die Sorgen und die Ängste hatten bereits begonnen, denn regelmäßig wie ein Uhrwerk bekam ich Monat um Monat, Jahr um Jahr weiter meine Periode, statt schwanger zu werden, und wusste tief im Inneren, dass irgendwas nicht stimmte. Deshalb dachte ich auf der Heimfahrt über die Lawsons nach, schloss die Augen und wünschte mir von ganzem Herzen, dass wir eines Tages genauso glücklich sein könnten wie sie.

So nett sie auch war, so ungewöhnlich war es damals für einen Menschen wie mich, mit jemandem wie Rose Freundschaft zu schließen. Altersmäßig waren wir gar nicht weit auseinander, doch in puncto Gesellschaftsschicht und Bildung lagen Welten zwischen uns. Trotzdem wurden wir ein halbes Jahr nach diesem Treffen bei Sainsbury Freundinnen, weil eine Reihe von Ereignissen uns auf ungewöhnliche Art und Weise zusammenschweißte. Vermutlich war es ein Glücksfall, wir waren zur richtigen Zeit am richtigen Ort – zumindest fühlte es sich damals so an. Im Nachhinein, angesichts dessen, was dann passierte, bin ich mir natürlich nicht mehr so sicher, ob unsere Freundschaft tatsächlich ein Glücksfall war.

Das Ganze begann, nachdem ich wegen akuten Personalmangels auf die Entbindungsstation versetzt worden war. Als Kinderkrankenschwester hatte ich natürlich Erfahrung darin, mit Kindern zu arbeiten, und gelernt, private Sehnsüchte beiseitezulassen, wenn ich mich um meine kleinen Patienten kümmerte. Doch die Entbindungsstation war eine ganz andere Sache. Die Versetzung fiel mit einer kurzen, schwierigen Schwangerschaft zusammen, die mit einer Fehlgeburt endete. Es war das einzige Mal, dass es mir gelungen war, schwanger zu werden, und der positive Befund hatte große Aufregung, Erleichterung und Hoffnungen mit sich gebracht. Doug und ich konnten uns kaum zurückhalten, wir wanderten mit unserem Herz auf der Zunge herum, wir waren zu nervös, um Atem zu holen, und beteten, dass endlich, endlich alles gut werden würde.

Doch schon wenige Wochen später setzten die Wehen ein. Ich versuchte, mir einzureden, es sei nichts Ungewöhnliches, aber dann kamen die Kopfschmerzen dazu, die Ohnmachtsanfälle und schließlich die Blutflecken, die immer größer wurden, bis kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass das Baby meinen Körper verließ, ohne eine Chance zum Überleben gehabt zu haben. Ich war am Boden zerstört, absolut untröstlich. Doug versuchte, positiv zu denken. Es sei eine gute Nachricht, schließlich bedeutete es, dass ich tatsächlich schwanger werden konnte, sagte er, vielleicht würde ich beim nächsten Mal das Baby »behalten« können. Er wiegte mich stundenlang in den Armen, während ich schluchzte, doch es half nicht, nichts half.

Und dann wurde ich zwei Tage später wie durch einen denkbar grausamen Schicksalsschlag auf die Entbindungsstation versetzt. Ich musste mit ansehen, wie ein Kind nach dem anderen auf die Welt kam, musste weitermachen, als fühlte sich nicht jedes Neugeborene wie ein Messerstich in meinem Herzen an. Vor allem ein Ereignis warf mich aus der Bahn. Candice war ein drogensüchtiges junges Ding, dessen Baby ihr wie die beiden, die sie davor zur Welt gebracht hatte (so hatte ich es jedenfalls gehört), von den Sozialarbeitern direkt nach der Geburt weggenommen worden war, während sie gleichgültig und mit versteinertem Gesicht zusah. So schien es mir damals, obwohl ich im Nachhinein vermute, dass sie nicht so war, nicht wirklich. Es brach mir das Herz, wie ungerecht das alles war. Was hätte ich darum gegeben, die Mutter dieses Babys zu sein.

Das war 1980. Die künstliche Befruchtung steckte noch in den Kinderschuhen. »Retortenbabys«, wie wir sie damals nannten, galten noch als etwas völlig Verrücktes, Resultate einer »gespenstischen Wissenschaft«. Jedenfalls kam sie für jemanden wie mich nicht infrage, und das sollte noch Jahre so bleiben. Vielleicht hätte ich mich irgendwann damit abgefunden; vielleicht hätte ich eines Tages ein Kind adoptiert wie so viele andere auch. Doch damals war ich noch weit davon entfernt, so zu denken. Es war wie ein hoffnungsloses körperliches Bedürfnis, das größer war als ich selbst und sich weder beherrschen noch unterdrücken ließ.

An jenem Morgen, an dem das Baby entbunden und gleich danach abgeholt wurde, rannte ich aus dem Kreißsaal und verkroch mich im erstbesten Vorratsraum, an dem ich vorbeikam. Ich hielt mir die Hände vor den Mund und schluchzte und schluchzte. Dann öffnete sich plötzlich die Tür, und zu meinem Schrecken kam Rose herein, mit einer Liste von Medikamenten in der Hand, vermutlich Nachschub, den sie brauchte. Als sie mich sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. »Beth?«, sagte sie erstaunt. »Was um Gottes willen ist los? Was ist denn passiert?«

Ich brachte keinen Ton heraus, und was sie dann tat, war typisch für sie. Ohne ein Wort kam sie auf mich zu und umarmte mich. Sie reagierte so instinktiv und liebevoll, dass ich es niemals vergessen werde. Ich weinte so lange, bis die Schulter ihres weißen Arztkittels durchnässt war, und dann zog sie mir Stück um Stück alles aus der Nase.

»Ach, Beth, das tut mir so leid«, sagte sie, und ich konnte sehen, dass sie es ernst meinte. Als jemand eintreten wollte, hielt sie die Tür mit dem Fuß zu und rief mit entschlossener Stimme: »Dieser Raum ist gerade besetzt, entschuldigen Sie bitte. Versuchen Sie es im nächsten!« Und dann blinzelte sie mir zu und lachte. An diesem Morgen redete sie ganz vernünftig auf mich ein, war sanft und beruhigend. »Hör zu, mein Schatz, ich weiß, dass es dir im Augenblick hundeelend geht, aber eines Tages wirst du eine wunderbare Mutter sein, davon bin ich absolut überzeugt. Du bist noch so jung. In einem Jahr oder so ist alles anders, du wirst schon sehen.« Diese Worte aus dem Mund von irgendwem anders hätten sich wie Plattitüden angehört, und vermutlich waren sie das auch, trotzdem halfen sie mir, weil ich spürte, dass sie es ernst meinte, und da jemand wie sie es sagte, hatte ich das Gefühl, dass doch nicht alles hoffnungslos war. Wenn ich sie anschließend auf der Station traf oder ihr in der Kantine über den Weg lief, blieb sie jedes Mal stehen, legte mir die Hand auf den Arm und erkundigte sich, wie es mir ging. Es fühlte sich gut an, es half – ich fühlte mich nicht unbedingt besser, aber weniger einsam.

Und dann geschah etwas völlig Unerwartetes, das unsere Freundschaft noch stärker festigen sollte – oder unsere Verbindung, so könnte man es wahrscheinlich auch nennen. Da ich es mir angewöhnt hatte, nach ihr Ausschau zu halten, und stets darauf achtete, meine Schicht so zu legen, dass sie mit ihrer zusammenfiel, bemerkte ich einige Monate später, als ich wieder in der Entbindungsstation Dienst hatte, sofort die Veränderung in ihr. Sie hatte immer sehr auf ihr Äußeres geachtet – war stets vorbildlich frisiert und geschminkt gewesen, hatte hübsche Kleider getragen –, doch plötzlich sah es so aus, als ließe sie sich gehen. Sie erschien abgespannt und verhärmt zur Arbeit, mit ungebügelter Kleidung, das Gesicht von Erschöpfung gezeichnet, als hätte sie nächtelang nicht geschlafen. Irgendetwas stimmte nicht, das war klar, doch ich war zu schüchtern, um danach zu fragen – sei nicht so aufdringlich, zügelte ich mich.

Einige Wochen später lief ich ihr auf der Toilette über den Weg. Ich wusch mir gerade die Hände über dem Waschbecken, als sie aus einer der Kabinen kam, die Augen rot und verquollen, als hätte sie geweint. »Oh«, platzte ich heraus. »Stimmt was nicht, Rose?«

Sie trat an eins der Waschbecken, als hätte sie mich gar nicht gehört, und starrte gedankenverloren auf das laufende Wasser. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Nach einer Weile legte ich ihr die Hand auf den Arm. »Rose? Was ist los? Kann ich helfen?«

Sie sah auf, als hätte sie mich vorher nicht bemerkt. »Oh«, sagte sie. »Ach, Beth! Ich … nein, nichts. Alles in Ordnung.« Und dann brach sie in Tränen aus.

»Rose? Was ist denn passiert?«

Sie winkte ab. »Nein, nichts, bitte, frag nicht. Ich könnte es nicht ertragen.« Sie zog ein Papiertuch aus dem Spender und vergrub das Gesicht darin, anschließend lachte sie halbwegs durch ihre Tränen. »Lächerlich. Als könnte ich gar nicht mehr aufhören zu weinen. Bitte, achte nicht auf mich, Beth, du bist so nett. Es ist nur, dass ich niemanden habe, mit dem ich darüber reden könnte.«

»Du hast doch bestimmt viele alte Freundinnen«, entgegnete ich überrascht.

»O ja«, stimmte sie mir mutlos zu. »Da habe ich wirklich Glück.« Und dann flüsterte sie. »Aber ich schäme mich so.«

»Nun, mir könntest du es doch sagen. Ich würde es niemandem verraten.«

Da brach sie zusammen und weinte, als hätte ihr jemand das Herz zerrissen. »Ach, Beth, es ist so beschämend.«

Instinktiv legte ich den Arm um sie, so, wie sie es vor vielen Wochen bei mir getan hatte. »Was soll ich nur machen?«, schluchzte sie auf. »Was in aller Welt soll ich bloß machen?«

Und dann erzählte sie mir, was los war. Oliver hatte ihr eine Affäre mit einer seiner Studentinnen gebeichtet. »Sie ist neunzehn«, erklärte Rose. »Neunzehn! Er sagte, es sei einfach passiert, das Ganze sei außer Kontrolle geraten, er hätte versucht, die Affäre zu beenden, aber sie sei wie besessen von ihm. Er sagt, sie sei psychisch labil, er habe nicht bemerkt, wie zerbrechlich sie sei, und dass … dass es ihm leidtue …« Wieder brach sie in Tränen aus, viel zu verzweifelt, um weiterzusprechen.

»Oje«, sagte ich leise. »Ach, Rose. Es tut mir so leid.«

»Es ist alles so schrecklich, so erniedrigend. Wie konnte er uns das nur antun, Beth? Mir und Emily. Wie konnte er?«

Ich glaube nicht, dass sie mir all das hatte sagen wollen. Ich glaube, es war, als wäre ein Damm gebrochen. Als wäre sie erleichtert, sich jemandem anvertraut zu haben. Sie sagte, sie könnte es nicht ertragen, wenn jemand es herausfände, ihre Familie, ihre Freunde, ich glaube, sie hatte es mir nur deshalb erzählt, weil ich ihr nicht so nahestand. Außerdem sagten die Leute immer, dass ich so gut zuhören könne, vielleicht fühlte sie sich sicher, wenn sie sich bei mir ausweinte. Schließlich hörte sie auf zu schluchzen. »Ich muss gehen«, sagte sie. »Ich habe einen Termin mit einer Patientin.« Sie holte tief Luft und wischte sich die Tränen ab, trotzdem sah sie noch immer so entsetzlich hoffnungslos aus, wie am Boden zerstört.

»Sollen wir uns morgen auf einen Kaffee treffen?«, fragte ich. »Wir könnten irgendwohin in die Stadt gehen, wenn du willst, außerhalb des Krankenhauses, meine ich.«

Ich wollte ihr zeigen, dass sie mir vertrauen konnte, dass ich ihr Geheimnis für mich behalten und niemand aus dem Krankenhaus davon erfahren würde. Ich glaubte allerdings, sie würde mich abweisen, doch zu meiner Überraschung sah sie mich an und fragte: »Meinst du das im Ernst?«

Seitdem trafen wir uns fast einmal in der Woche. Wir tranken Kaffee in einem abgelegenen Café, und manchmal ging ich auch zu ihr nach Hause, dem schönen Willows, wenn ich sicher war, dass ich Oliver nicht über den Weg laufen würde. Wir waren ungleiche Freundinnen, aber wir freundeten uns tatsächlich an. Ich glaube wirklich, dass ich damals der einzige Mensch war, mit dem sie reden konnte. Wie seltsam und traurig musste das Leben sein, wenn jemand wie Rose mit all ihren großartigen und bedeutenden Freunden nur mich hatte, eine Fremde, der sie sich anvertrauen konnte. Wie anders Menschen sein können, ganz anders, als sie auf den ersten Blick erscheinen, nicht? Ich gab mir alle Mühe, sie zu trösten, denn sie tat mir leid. Sie erzählte, dass sie Oliver gerne verzeihen würde, er wüsste, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hätte, und bereute es von ganzem Herzen.

»Aber kannst du ihm wirklich vergeben?«, fragte ich überrascht. Ich versuchte, mir vorzustellen, wie ich mich fühlen würde, wenn mich Doug betrogen hätte. Ich glaubte, ehrlich gesagt, nicht, dass ich jemals darüber hinwegkommen würde, nicht, wenn wir ein Kind gehabt hätten.

Plötzlich huschte ein seltsamer Ausdruck über ihr Gesicht, und sie wirkte nicht mehr so verletzlich. In Wirklichkeit machte sie einen ziemlich entschlossenen Eindruck. »Ich werde nicht zulassen, dass diese Schlampe meine Familie zerstört!« Es kam mir vor, als spuckte sie mir diese Worte ins Gesicht. Ich weiß noch, wie schockiert ich war. »Das werde ich niemals zulassen«, wiederholte sie.

Etwa eine Woche später suchte sie mich in der Station. Sie sah schrecklich aus, ich wusste sofort, dass etwas nicht stimmte. Sie zog mich in ein leeres Büro, ihr Gesicht war totenbleich. »Sie ist schwanger, Beth«, erklärte sie. »Nadia. Das Mädchen, das mein Mann gefickt
 hat.«

Nie werde ich vergessen, dass sie dieses Wort verwendet hat. Ich hatte sie noch nie derartige Ausdrücke benutzen hören, es passte nicht zu ihr. Doch sie sagte es mit solcher Bitterkeit und Gehässigkeit, dass meine Hand zum Mund flog. »O nein!«

»In zwei Monaten ist sie so weit!«, rief sie. »In zwei Monaten! Oliver behauptet, er wisse es erst seit einem Monat und habe es nicht fertiggebracht, es mir zu sagen, aber er lügt, natürlich lügt er. Und jetzt hat sie auch noch angefangen, bei uns zu Hause anzurufen. Sie lässt uns keine Ruhe. Sie hat ihm erklärt, dass sie jedem von der Affäre erzählen wird, wenn er mich nicht verlässt und zu ihr zieht.« Sie schüttelte entsetzt den Kopf. »Das wäre das Ende seiner Karriere, Beth, wir müssten hier wegziehen, jeder im Krankenhaus würde davon erfahren. All unsere Bekannten, Kollegen und unsere Familien auch … ach, Beth! Was soll ich nur machen? Alles wäre ruiniert, unser schönes Leben, unsere Familie! Es wäre so erniedrigend, so entsetzlich demütigend!«

Sie war völlig außer sich. Ich versuchte, sie zu beruhigen, so gut ich konnte, wusste aber nicht, was ich ihr sagen sollte. Nach diesem Abend sah ich sie eine ganze Weile gar nicht mehr. Sie hatte sich beurlauben lassen. Mehrere Wochen vergingen, und ich machte mir ständig Sorgen um sie. Hin und wieder sah ich sie, aber sie war immer beschäftigt oder in Eile. Als wir uns schließlich wieder verabredeten, hatte ich den Eindruck, dass sie ruhiger war, gefasster, irgendwie schien sie sich mit ihrem Schicksal versöhnt zu haben. Ich wusste, dass das Mädchen, diese Nadia, ihr Baby Ende März bekommen würde, und als der Tag kam und wieder ging, war ich überrascht, dass Rose mich nicht bat, mich mit ihr zu verabreden. Ich schloss daraus, dass sie sich mit der Situation arrangiert hatte und ihr Leben irgendwie weiterführen wollte.

Eines Abends gegen neun, als Doug und ich es uns gerade vor dem Fernseher gemütlich machen wollten, klopfte es an unserer Haustür. Wir sahen uns verwundert an, und als ich aufmachte, standen Rose und Oliver vor mir. Emily lag in ihrem Buggy und schlief. »Was ist los?«, fragte ich. »Was ist passiert?« Sie sahen so seltsam aus, als sie mich mit großen, zu Tode erschrockenen Augen anstarrten.

Rose sprach als Erste, ihre Stimme klang fremd, ganz anders als sonst. »Beth«, sagte sie. »Du musst uns helfen. Du bist die Einzige, die uns helfen kann.«
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Lange Zeit rührte sich niemand im Wohnzimmer von The Willows, als hätten Olivers Worte sie alle erstarren lassen. Dann brach Tom das Schweigen. »Was?«, fragte er mit erstickter Stimme. »Sie ist was?«

Rose stieß ein langes leises Stöhnen aus, vergrub das Gesicht in den Händen und schluchzte. Niemand machte den Versuch, sie zu trösten. Claras Blick schweifte von einem Gesicht zum anderen, während der Schock in ihr nachhallte. War das ein Scherz? Ihr Blick wanderte zu Mac, doch auch er starrte Oliver entgeistert an.

»Bevor du geboren wurdest und Emily noch ein Baby war«, erklärte Oliver, »hatte ich eine Affäre mit einer meiner Studentinnen.« Er hielt inne, und sein Blick kreuzte den von Clara, bis sie sich verlegen abwandte. »Ich war ein dummer, feiger Idiot, und ich habe keine Entschuldigung, keine Rechtfertigung dafür. Heute weiß ich, dass es der größte Fehler meines Lebens war, und seitdem habe ich es jeden Tag meines Lebens bereut.«

Er sah Tom an. »Ich habe keine Vergebung verdient, aber ich will wenigstens den Versuch machen, es zu erklären.« Die folgende Stille wurde nur von Roses Schluchzen unterbrochen. »Sie hieß Nadia und war eine meiner Studentinnen. Wir kamen uns näher, und wahrscheinlich war ich viel zu verzaubert, fühlte mich viel zu geschmeichelt, um zu erkennen, wie … gestört sie in Wirklichkeit war. Erst später erfuhr ich, wie schrecklich labil sie war.«

Entsetzt und fasziniert zugleich starrte Clara Oliver an. Dieser brillante Mann, dieser liebevolle Vater und hingebungsvolle Ehemann, den sie vom ersten Augenblick an bewundert, ja, in ihr Herz geschlossen hatte, war ein Schwindler? Hatte seine Frau und sein Kind mit einer labilen Frau hintergangen, die viel jünger war als er? Sie spürte etwas Hartes, Bitteres im Hals, während sie ihm zuhörte. Zum ersten Mal, seit sie ihn kennengelernt hatte, sah sie Oliver in ganz anderem Licht. Ihr Blick blieb an Tom hängen, der wie erstarrt seinen Vater fixierte.

»Eure Mutter traf nicht die geringste Schuld«, fuhr Oliver fort. »Emily war noch ein Baby, es war ein unentschuldbarer Betrug, für den allein ich verantwortlich bin. Als ich wieder zu Verstand kam und die Affäre mit Nadia beendete …«, er machte eine Pause, schaute jedem von ihnen in die Augen und schluckte, »… wusste ich nicht, dass sie bereits schwanger war.«

Rose drehte sich zu ihm um. »Nicht, Oliver«, rief sie. »Du hast es mir versprochen!«

Oliver widersprach ihr mit zärtlicher Stimme: »Siehst du es denn nicht, Rose? Es geht nicht anders. Sie hat gewonnen. Hannah hat gewonnen.«

Tom hob abrupt den Kopf. »Was zum Teufel redest du da, Dad? Was meinst du mit ›sie hat gewonnen‹?«

Oliver zuckte vor Toms Wut zusammen. »Als Hannah klein war, wurde sie von einer Frau namens Beth Jennings und ihrem Mann adoptiert. Sie wuchs in dem Glauben auf, dass sie ihre leiblichen Eltern waren, fand aber mit sieben die Wahrheit heraus.«

»Dass du ihr richtiger Vater bist«, sagte Tom eiskalt.

»Das und auch, was ihrer leiblichen Mutter Nadia zugestoßen war.«

Tom schüttelte verdrossen den Kopf. »Und? Was war ihr passiert?«

Oliver warf Rose einen Blick zu. Etwas geschah zwischen ihnen, etwas sehr Schmerzliches. Rose räusperte sich und sagte: »Sie ist gestorben. Nadia ist gestorben. Es war meine Schuld.«

Clara warf Mac einen ungläubigen, verdutzten Blick zu. »Was soll das heißen?«, fragte sie.

»Nachdem Oliver mit Nadia Schluss gemacht und mir gestanden hatte, dass sie von ihm schwanger wäre, schien Nadia geradezu besessen von ihm zu sein«, erklärte Rose. »Sie stellte ihm nach – stellte uns beiden nach –, sie ließ uns einfach nicht mehr in Ruhe. Sie drohte, ihn in der Universität anzuschwärzen, seine Karriere zu zerstören.« Sie wandte sich Tom zu. »Dein Vater versprach, für das Kind zu zahlen, aber das reichte ihr nicht. Sie wollte ihn für sich allein haben. Sie wurde völlig verrückt, manisch, wollte erst Ruhe geben, wenn sie Oliver ganz für sich hätte, wenn er mich und Emily ihretwegen verließ.«

Absolute Stille breitete sich im Raum aus, und alle drei starrten sie stumm an. »Ich verabredete mich mit ihr«, fuhr Rose fort. »Ich wollte sie zur Vernunft bringen. Und wenn das nicht half, wollte ich ihr Geld anbieten, genügend Geld, um die Gegend verlassen und irgendwo ein neues Leben anfangen zu können. Ich bat sie, sich irgendwo mit mir zu treffen, wo uns niemand sehen würde. Damals führte ich die Hunde in Widow’s Cliff aus, über Dunwich Beach, ihr wisst schon. Es schien mir gut dafür geeignet, es lag von uns beiden gleich weit entfernt. Normalerweise war es dort menschenleer, und ich wusste ja, dass sie eine Szene machen würde.«

Rose zögerte, ihr leerer Blick schweifte zum Fenster, als sie sich erinnerte. »Zuerst war sie ziemlich ruhig. Aber als ich ihr Geld anbot, damit sie wegzog, und ihr erklärte, dass Oliver sie nicht wollte und auch niemals wollen würde, verlor sie die Nerven. Sie hatte ihre Tochter im Kinderwagen dabei, und Emily schlief in ihrem Buggy. Sie fing an, Zeter und Mordio zu schreien, es sei nicht gerecht, dass Emily einen Vater hätte und ihre Tochter nicht. Und dann … und dann …« Rose brach erneut zusammen und weinte.

Die drei sahen sich entsetzt an. »Was dann?«, fragte Tom. »Was ist passiert?«

»Sie ist gesprungen«, sagte Rose leise. »Ohne Vorwarnung, sie trat über den Klippenrand und stürzte sich in die Tiefe, ließ ihr Baby bei mir! Ich lief zum Rand des Felsens und spähte hinunter, und ihr Körper war … o mein Gott, es war so schrecklich, so entsetzlich … Ihr Körper lag da unten, war auf den Klippen aufgeschlagen, und dann wurde er von den Wellen weggespült.«

»Mein Gott«, sagte Tom.

»Später haben wir erfahren, dass sie bereits mehrere Selbstmordversuche hinter sich hatte, man hatte eine bipolare Störung bei ihr diagnostiziert, lange bevor sie deinen Vater kennengelernt hatte. Ich wusste nicht, was ich machen sollte«, sagte Rose. »Ich stand unter Schock. Ich nahm die Kleine aus dem Kinderwagen, legte sie zu Emily in den Buggy und rannte los. Ich hatte Angst, man könnte sagen, dass ich sie die Klippen hinuntergestoßen oder dazu gebracht hätte, zu springen, oder dass die Leute behaupten würden, ich hätte das Ganze geplant, wenn herauskäme, dass sie eine Affäre mit deinem Vater gehabt hatte. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen, ich war in Panik und rannte einfach weg. Ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen!«

Nachdem sie fertig war, standen Rose und Tom wortlos in der Mitte des Wohnzimmers, während Oliver dasaß und den Kopf in die Hände gestützt hatte. Hinter den Fenstern zogen Wolken vor den Mond, und die endlosen leeren Felder darunter lagen plötzlich im Dunkeln.
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Am Anfang fiel mir das Baby nicht auf, jedenfalls nicht sofort. Rose und Oliver sahen so mitgenommen aus, waren in einer derart schrecklichen Verfassung, dass ich eine Weile brauchte, ehe ich das winzige Wesen, das Rose in eine Decke gehüllt in den Armen hielt, überhaupt wahrnahm. Es ist seltsam, doch dann wusste ich augenblicklich Bescheid; noch ehe sie etwas sagte, war mir klar, wem das Kind gehörte. »O Gott, Rose …«, murmelte ich.

»Beth, wir brauchen deine Hilfe«, sagte sie.

In diesem Moment kam Doug in die Diele. »Was ist denn los?«, fragte er und betrachtete die vier.

Doch Rose ließ mich nicht aus den Augen. »Es war ein Unfall, Beth.« Ihre Stimme klang leise und angespannt. »Ein schrecklicher Unfall – und du musst uns helfen.«

Wir nahmen alle im Wohnzimmer Platz, und Rose erzählte, was passiert war. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können. Als sie zu der Stelle kam, an der Nadia gesprungen war, stockte mir der Atem, und Doug stand auf. »Und Sie haben weder die Küstenwache gerufen noch die Polizei?«, fragte er ungläubig. »Was zum Teufel haben Sie sich dabei gedacht? Sie sind einfach davongelaufen? Sie haben das Baby genommen und sind weggerannt?« Er wandte sich zuerst Oliver zu, dann mir. »Um Gottes willen, wir müssen es melden!«

Rose starrte ihn an, ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, ihre Augen waren weit aufgerissen und glänzten. Das Baby regte sich in ihren Armen.

»Doug«, sagte ich mit Bestimmtheit. »Setz dich wieder hin.« Er war so überrascht, dass er gehorchte. Ich ging zu Rose und nahm ihr das Baby sanft aus den Armen. Gott, war es winzig! So winzig! Ich nehme an, dass meine Krankenschwesterinstinkte geweckt wurden, denn plötzlich merkte ich, dass ich vollkommen ruhig wurde. »Hast du Muttermilchersatz und Windeln für sie?« Als Rose nicht antwortete, sondern mich nur anstarrte, ging ich zu ihr und legte ihr die Hand auf die Schulter, während ich meine Frage laut und langsam wiederholte. Ich bemerkte, wie heftig sie zitterte.

Schließlich nickte sie. »Ja, ja, ich … in der Tasche unter Emilys Buggy. Wir haben unterwegs angehalten. In der Flasche, die sie dabeihatte, war noch etwas Milch. Ich glaube … ich glaube, es könnte noch Muttermilch sein.« Dann legte sie sich die geballte Faust auf den Mund. »O Gott«, schluchzte sie. »O mein Gott!«

»Okay«, sagte ich. »Gut.« Ich nahm die Tasche, reichte Doug die Flasche und eine Dose Milchpulver. »Halte dich einfach an die Anweisungen auf der Seite.«

In diesem Moment ergriff zum ersten Mal Oliver das Wort. »Ich mache das schon. Ich meine, wenn ich darf?« Er sah so schwach und unsicher aus, ganz anders als der schneidige, charmante Mann, dem ich im Supermarkt begegnet war. Er wirkte wie ein verängstigter, eingeschüchterter … na ja, ehrlich gesagt, ist Versager der einzige Ausdruck, der mir dazu einfällt. Ein scharfer, kalter Anflug von Verachtung durchfuhr mich. Dann wandte ich den Blick ab, nickte, und er folgte Doug in die Küche.

Rose hörte gar nicht mehr auf zu schluchzen. »Die arme Frau«, sagte sie. »Oh, Beth, diese arme, arme Frau.«

Seltsam, hier war ich, mit einem Säugling auf dem Arm, Rose starrte mich mit verzweifelten, ängstlichen Augen an, ich wusste, dass am gleichen Abend eine Frau gestorben war, und trotzdem war ich vollkommen ruhig. Und diese bedeutenden Menschen, die so klug und erfolgreich waren im Vergleich zu mir, saßen zu Tode erschrocken in meinem Wohnzimmer und warteten, dass ich ihnen half. Ich hatte Lana, wie sie damals noch hieß, auf dem Arm und wusste, worum mich Rose als Nächstes bitten würde.

Als Oliver mit der Milchflasche in der Hand zurückkehrte, blieb er vor mir stehen, zögerte einen Augenblick und reichte sie mir. »Wollen Sie sie ihr geben?«, fragte ich. Ich hob das Baby etwas an, sah, wie sein Blick zu Rose schweifte und sie ganz kurz den Kopf schüttelte, dann senkte er den Blick und wandte sich ab. Nie werde ich die Verachtung vergessen, die ich in diesem Moment für ihn empfand. Ich hatte Rose und ihn für bewundernswert gehalten, für Menschen, zu denen man aufblicken musste. Doch jetzt wurde mir bewusst, wie sehr ich mich getäuscht hatte.

Ich wandte mich Rose zu. »Was möchtest du von uns?«

Man muss ihr zugutehalten, dass sie nicht um den heißen Brei herumredete. »Du wünschst dir doch ein Kind«, sagte sie geradeheraus. »Du willst doch ein Kind. Ich kann das regeln, den ganzen Papierkram, ich besorge dir eine Geburtsurkunde vom Krankenhaus, die besagt, dass sie deine Tochter ist.«

Nur Doug war überrascht. Verwirrt sah er von einem zum anderen, ehe der Groschen endlich fiel. »Haben Sie denn völlig den Verstand verloren? Das ist vollkommen verrückt! Sie müssen zur Polizei gehen und melden, was passiert ist. Wir wollen nichts damit zu tun haben. Man könnte uns verhaften. Anstiftung und Beihilfe heißt das … Behinderung polizeilicher Ermittlungen oder … oder so ähnlich. Auf keinen Fall. Das hier ist Ihr Mist, nicht unserer.«

»Und wenn sie denken, dass ich sie getötet habe?«, rief Rose. »Oder gestoßen? Es wird rauskommen, wer sie ist, sie werden sagen, ich hätte es aus Rache getan. Und auch wenn sie mich nicht dafür verantwortlich machen, es wäre ein Skandal! Meine Approbation …« Sie sah mich an und bettelte: »Du bist unsere einzige Hoffnung, Beth. Hast du dir nicht immer ein Kind gewünscht? Jetzt kannst du endlich Mutter werden. Bitte, Beth. Bitte!«

Ich sah Doug wortlos an.

»Nein!«, beharrte er. »Auf keinen Fall! Wenn du ein Kind adoptieren willst, können wir das machen, aber auf legalem Weg. Wir dürfen uns hier nicht hineinziehen lassen. Wenn die Polizei dahinterkommt, dass wir ein Kind angenommen haben, das nicht unseres ist, eine Geburtsurkunde gefälscht haben … wenn sie herausfinden, dass wir wussten, was mit dieser armen Frau passiert ist, und es nicht gemeldet haben … Und was ist mit ihren Angehörigen? Ihrer Familie? Das dürfen wir nicht tun, Beth, das ist dir doch klar.«

Ich blickte auf das Baby hinab. Ich wusste, dass Doug recht hatte, aber Gott, war sie niedlich. Ich verliebte mich sofort in sie. Sie war so schutzlos und allein, ihre Mutter war tot, ihr Vater wollte sie nicht. Was sollte nun mit ihr geschehen? Ich hob sie an mein Gesicht und sog den wunderbaren Duft ihres Köpfchens ein. Ich glaube, in diesem Moment wusste ich, dass ich sie nie wieder hergeben könnte.

Plötzlich schien Oliver seine Stimme wiedergefunden zu haben. »Wir bitten Sie nur, sie heute Nacht zu nehmen. Man darf uns nicht mit ihr zusammen sehen, die Leute würden Fragen stellen. Bitte behalten Sie sie eine Nacht bei sich, und denken Sie darüber nach.«

Rose nahm meine Hand. »Ich flehe dich an, Beth, bitte hilf uns.«

Doug schüttelte den Kopf und zog meine Hand von Roses weg.

»Doug«, sagte ich. »Kann ich kurz in der Küche mit dir sprechen?«

Kaum hatten wir die Tür hinter uns geschlossen, zischte er mich an: »Das kommt nicht infrage, Beth.«

»Doug«, sagte ich, doch er fiel mir ins Wort. »Allein die Vorstellung ist Wahnsinn. Wir können kein wildfremdes Kind bei uns aufnehmen! Eine Frau ist ums Leben gekommen, wir müssen es der Polizei melden!«

Wahrscheinlich haben wir eine halbe Stunde in der Küche verbracht und hin und her diskutiert. Ich glaube, am Ende hatte ich ihn so weit. »Es ist nur für eine Nacht«, versprach ich ihm. »Nur eine Nacht. Lass das Kind eine ruhige Nacht verbringen, und morgen entscheiden wir, was zu tun ist. Bitte, Doug. Bitte!«

Ich glaube, er wusste, dass ich nicht davon abzubringen war, und schließlich stimmte er widerstrebend zu. »Na schön, eine Nacht, aber keinesfalls mehr.«

Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück. »In Ordnung«, sagte ich. »Wir behalten sie über Nacht bei uns.« Ich konnte Oliver kaum in die Augen sehen, als wir uns verabschiedeten, sie waren voller Scham und Dankbarkeit.

Nachdem sie gegangen waren, kümmerten wir uns um Lana. Wir fütterten sie, wechselten ihre Windeln und bereiteten ihr ein improvisiertes Bettchen neben dem unsrigen. Sie war so ein süßes kleines Ding; friedlich und ruhig. Mit ihr traute ich mich etwas, das ich mit keinem anderen Baby im Krankenhaus getan hatte. Ich schloss die Augen, hielt sie fest und tat so, als wäre sie mein eigenes Kind. Sie passte perfekt in die Biegung meines Halses, es fühlte sich absolut richtig an, wie sie sich an mich kuschelte.

Als sie friedlich einschlief, atmete ich tief ein und wappnete mich für das Gespräch mit Doug. »Ich weiß, dass die Umstände schrecklich sind«, flüsterte ich vorsichtig in die Dunkelheit hinein, »aber das hier ist ganz sicher die Antwort auf unsere Gebete. Du hast gehört, was Rose sagte, sie kann uns die notwendigen Papiere besorgen, wir bekommen eine Geburtsurkunde, in der steht, dass sie unser Kind ist. Sie werden denken, Lana sei mit ihrer Mutter gestorben, ihre Leichen seien auf die See hinausgetrieben. Niemand wird je die Wahrheit erfahren.«

Er wiederholte immer wieder dasselbe. Es sei unmoralisch und falsch, und wir könnten einen Riesenärger bekommen. Ich dachte schon, dass ich ihn niemals überzeugen würde. Doch als Lana ein paar Stunden später mitten in der Nacht aufwachte, drückte ich sie ihm in den Arm, während ich in die Küche ging, um ihre Milch zu wärmen. Als ich zurückkam, saß er auf der Bettkante und hatte sie auf dem Schoß. Und den Ausdruck, mit dem er sie ansah, hatte ich noch nie an ihm gesehen. Diese Szene hatte ich mir in den endlosen Jahren von Hoffnung und Enttäuschung so oft vorgestellt. Plötzlich hatte ich einen dicken Kloß im Hals. Ich setzte mich neben ihn und reichte ihm schweigend die Flasche.

»Ich habe darüber nachgedacht«, murmelte er, während wir zusahen, wie sie trank. »Was wäre, wenn du recht hast? Was, wenn dies unsere einzige Chance ist? Wenn wir kein eigenes Kind bekommen und auch keins adoptieren könnten? Was dann?« Er sah mich an. »Du würdest es mir nie verzeihen, stimmt’s?« Dann seufzte er und setzte hinzu: »Und ich glaube, ich könnte es mir selbst nicht verzeihen.«

Ich schloss die Augen. Konnte das wahr sein? Waren wir kurz davor? Vorsichtig, um Lana nicht zu stören, legte ich meinen Arm um ihn. Dann sahen wir beide zu, wie sie mit ihrem wunderschönen schwarzen Haar an seiner Brust wieder einschlief. Unsere Tochter. Ich war trunken vor Glück.

Die Tage, die auf unsere Entscheidung folgten, waren völlig surreal. Die Anpassung an unsere neue Situation als Eltern, die Furcht vor dem, was passieren würde, wenn alles herauskam, die Schuldgefühle, die wir bei dem Gedanken an ihre Familie empfanden, wurden von der unglaublichen Freude überstrahlt, dass Lana so unerwartet in unser Leben getreten war. Sie war perfekt. Wir beschlossen, sie Hannah zu nennen, nach meiner Großmutter, und gewöhnten uns allmählich an das Gefühl, dass sie wirklich und für immer unser Kind sein würde. Aber es hing auch viel Angst und Anspannung in der Luft. Wir mussten ihre Existenz vor der Außenwelt geheim halten, während wir überlegten, wie wir sie als unser Kind ausgeben könnten. Zum Glück lag das Haus, in dem wir wohnten, am Ende einer Gasse, etwas abseits von den Nachbarhäusern, sodass niemand hörte, wenn sie weinte. Wir fuhren abwechselnd in eine benachbarte Stadt, um Muttermilchersatz und Windeln für sie zu kaufen.

Wir mussten uns einen Plan ausdenken. Ich sagte mir, wenn wir schon eine derart große Lüge erfinden mussten, dann sollte sie für all unsere Freunde und unsere Familien gleichermaßen gelten, und wir würden von Suffolk wegziehen, dem Dorf, in dem wir unser ganzes Leben verbracht hatten. Ich kündigte meine Stelle im Krankenhaus. Doug hatte seit Langem vorgehabt, sein Bauunternehmen zu erweitern, deshalb nahm er jetzt einen Kredit auf, damit wir woanders noch einmal ganz von vorn anfangen konnten. Wir sahen uns Dörfer in Cambridgeshire an, in der benachbarten Grafschaft, Meilen von unserem Dorf entfernt, wo uns niemand kennen würde.

Zwei Wochen nachdem Hannah zu uns gekommen war, ging ich in den Pub, um mit Freunden ein Glas zu trinken, und erzählte, dass Doug und ich uns trennen würden. In die schockierte Stille hinein erklärte ich, dass ich meine Stelle kündigen und zu einer Freundin ziehen würde, um mir zu überlegen, was ich als Nächstes machen wollte. Ich wusste, dass sich die Neuigkeit wie ein Lauffeuer im Dorf verbreiten würde. Noch am selben Abend nahm ich Hannah, fuhr in eine Stadt in der Nähe eines Dorfes in Cambridgeshire, in das wir ziehen wollten, und nahm mir ein Hotelzimmer, um nach einem Haus zu suchen, das wir mieten könnten. Doug kündigte unser bisheriges Haus und kam einen Monat später nach.

Nachdem ich Doug geheiratet hatte, waren meine Eltern in den Lake District gezogen, sodass die Lügengeschichten, die wir erfinden mussten, schwierig waren, aber nicht unmöglich. Als ich ihnen von meiner »Schwangerschaft« berichtete, sagte ich, wir hätten wegen meiner früheren Fehlgeburten abgewartet, ehe wir es ihnen erzählten. Später sagten wir, die Kleine sei zwei Monate früher als vorgesehen zur Welt gekommen und hätte deshalb mehrere Wochen in der Intensivstation für Neugeborene verbringen müssen, in der nur die Eltern sie besuchen durften. Anschließend führten wir Probleme mit dem Umzug an, und so konnten wir ihren Besuch um weitere Monate verschieben. Hannah war von Anfang an ein sehr kleines Baby, deshalb bemerkten meine Eltern bei ihrem ersten Besuch nicht, dass sie erheblich älter war, als wir behaupteten. Es war sehr schwierig – ich hasste es, sie anzulügen, doch was hätte ich sonst tun sollen? Dougs Mutter war schon vor einigen Jahren gestorben, und sein Vater, der in Devon lebte, war nicht der Typ, der sich für Säuglinge interessierte, mit ihm hatten wir es viel leichter.

Unseren Freunden erzählte ich, dass Doug und ich wieder zusammen waren, nachdem wir erfahren hatten, dass ich schwanger geworden war, und wir nun glücklich in Cambridgeshire wohnten. Ja, ich verletzte einige Gefühle, brach Brücken ab, doch das war ein geringer Preis, den wir zahlen mussten.

Alles schien gut für uns zu laufen. Ich sah es als Zeichen des Schicksals und redete mir ein, es sei nicht unsere Schuld, auch wenn die Umstände nicht gerade erstrebenswert gewesen waren. Wir hatten mit Nadias Tod nichts zu tun, und Lana wäre ohnehin von irgendwem adoptiert worden, warum dann nicht von uns, die so lange und verzweifelt auf sie gewartet hatten? Ich dachte nicht an Hannahs echte Familie, an ihre Großeltern, die um ihre Tochter und ihre Enkelin trauerten. Ich las die Zeitungsberichte über Nadias Selbstmord und versteckte sie, damit sie mir aus den Augen waren, sperrte auf diese Art meine eigenen Schuldgefühle weg.

Da waren wir nun plötzlich: ein neues Haus, ein neues Dorf, eine neue Tochter, ein neues Leben. Mein Gott, war ich glücklich! Ich dachte, ich hätte nun alles, was ich mir gewünscht hatte. Endlich waren meine Träume wahr geworden. Bald fühlte es sich an, als wären wir wirklich eine ganz gewöhnliche Familie. Doug war genauso vernarrt in sie wie ich und gewöhnte sich rasch an seine Rolle als Vater. Bereitwillig übernahm er seinen Anteil an Pflichten, wechselte ihr die Windeln und fütterte sie, knuddelte sie und spielte mit ihr, wann immer er konnte. Er war so stolz auf sie, wir waren es beide.

Und später, als sich die ersten nagenden Zweifel einstellten, ignorierte ich sie, sagte mir, es sei nichts, ich bildete mir das alles nur ein. Manchmal, wenn ich nachts keinen Schlaf fand und die Angst, dass mit Hannah etwas nicht stimmte, immer größer wurde, quälte ich mich mit der Frage, ob ihre Abneigung mir gegenüber etwas damit zu tun hatte, dass sie nicht mein Kind war; ob sie spürte, dass ich nicht ihre richtige Mutter war, oder ob ich mir das nur einbildete aufgrund der Schuldgefühle und der schrecklichen Art und Weise, wie sie in unser Leben getreten war, all der Lügen, die wir erfunden hatten. Doch zumindest am Anfang vertrieb ich die Zweifel aus meinem Kopf, so sehr wünschte ich mir, dass für Doug und mich alles perfekt war.
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Die Uhr über der Treppe in der Diele schlug eins. Das Feuer im Kamin war längst erloschen; die Kälte, die sich in den Ecken des Raums eingenistet hatte, ließ Clara in ihrem dünnen Pullover frösteln. Alle hatten sich inzwischen hingesetzt, Clara und Mac auf das lange, ungemütliche Chesterfield-Sofa, Rose und Oliver in die beiden knarzenden Lehnsessel. Clemmy lag zu ihren Füßen und stieß gelegentlich ein unbehagliches Knurren aus. Dann zog sie wachsam die Augenbrauen hoch und sah zuerst den einen, dann den anderen ihrer Herrchen an. Nur Tom stand reglos mit dem Rücken zum Fenster und hörte seiner Mutter zu. Er trank ohne Unterlass, schenkte sich immer wieder aus der Weinflasche nach und betrachtete Rose grimmig über den Rand seines Glases hinweg.

»Wir haben jeden Kontakt zu Beth und Doug abgebrochen«, fuhr Rose fort. »Wir waren uns alle einig, dass es so am besten wäre.« Ihre Stimme hob sich beschwörend, während sie einem nach dem anderen ins Gesicht sah. »Wir machten mit unserem Leben weiter, was hätten wir sonst tun sollen? Die Polizei war zu der richtigen Schlussfolgerung gelangt, dass sich Nadia das Leben genommen hatte, dass sie allein gestorben war und dass … dass … Lana aufs Meer hinausgetrieben worden war.« Sie sah Tom an. »Und später, als zuerst du und dann dein Bruder kamen, wollten wir die schreckliche Geschichte einfach vergessen.« Sie hielt inne und schien in sich zu versinken, als sie leise und ängstlich hinzufügte: »Sieben Jahre später nahm Beth urplötzlich wieder Kontakt zu mir auf.«

»Was wollte sie?«, fragte Clara.

»Sie war völlig außer sich, sie sagte, sie wolle zur Polizei gehen, und wir müssten alles beichten. Es war ein furchtbarer Schock, wie ihr euch vorstellen könnt, ich hatte keine Ahnung, warum sie so aufgebracht war. Ich versuchte, sie zu beruhigen, aber sie war so erregt, dass ich zusagte, mich mit ihr zu treffen. Als ich bei ihr zu Hause ankam, war sie noch immer völlig außer sich. Sie erzählte, Hannah, wie sie Lana jetzt nannten, sei gewalttätig geworden, sie habe Angst vor ihr. Sie behauptete, das Kind habe Feuer im Haus ihrer Babysitterin gelegt und deren Sohn verletzt, ihre Ehe gehe aufgrund all der Probleme in die Brüche. Sie war überzeugt, dass Hannah psychisch krank war, sie habe die Krankheit von ihrer leiblichen Mutter geerbt, und sie, Beth, werde nun dafür bestraft, weil sie die ganze Welt betrogen hätte, so wie wir alle. Ich versuchte, sie zur Vernunft zu bringen, aber sie war nicht zugänglich für Argumente und wiederholte, dass sie zur Polizei gehen wolle, sie könne die Schuldgefühle nicht mehr ertragen und wolle gestehen, dass sie das Kind illegal zu sich genommen hätten. Immer wieder sprach sie davon, wie Nadia gestorben war und wie unrecht es gewesen sei, Hannah als ihr Kind auszugeben. Vor allem meinte sie, dass Hannah professionelle Hilfe brauche und man den Ärzten ihre wahre medizinische Vorgeschichte erzählen müsse. Und je mehr ich versuchte, sie davon abzubringen, desto verzweifelter wurde sie. Da beschloss ich, dass es das Beste wäre, wenn ich einfach ging. Vorher sagte ich ihr noch, dass sie nie wieder Kontakt zu mir aufnehmen solle.«

Vollkommene Stille breitete sich im Raum aus. Clara sah über den Raum hinweg Oliver an, der noch immer vornübergebeugt im Sessel saß, den Kopf in den Händen vergraben, während seine Frau sprach.

»Ich dachte, oder besser gesagt, ich hoffte, dass sich alles geben würde. Doch das tat es natürlich nicht.« Rose sah auf und begegnete Claras Blick. »Hannah war die ganze Zeit in der Nähe gewesen, in der Küche, wo wir uns unterhalten hatten, sie hatte sich in der Speisekammer nebenan versteckt und unser Gespräch belauscht. So hatte sie jedes Wort von Beth und mir gehört. Sie war sieben Jahre alt und wusste nun alles: wer ihre richtigen Eltern waren, wie ihre Mutter ums Leben gekommen war. Alles.«

Claras Hand fuhr zum Mund. »Mein Gott, das arme Kind.«

Rose warf ihr einen leicht verwirrten Blick zu – als hätte sie noch nie einen Gedanken an Hannahs Leid verschwendet, schoss es Clara durch den Kopf. »Erst viele Jahre später habe ich erfahren, dass Hannah unser Gespräch mitgehört hatte, als ich Beth wiedersah«, fuhr sie fort. »Aber da war es bereits zu spät. Mittlerweile war sie erwachsen und immer verstörter, regelrecht besessen von dem, was sie damals erfahren hatte. Von Oliver und mir, von uns allen. Sie hielt uns für ihre richtige Familie. Sie wusste, in welchem Krankenhaus Beth früher gearbeitet hatte, und spürte mich dort auf. Nach einer Weile begann sie, die Schule zu schwänzen, sie kam mit dem Zug hierher und folgte Oliver zur Arbeit oder wartete vor der Schule, in die Emily ging. Sie wurde immer verbissener.« Rose wandte sich Tom zu. »Sie sah, was für ein perfektes Leben ihr hattet, eins, das auch sie hätte haben müssen.«

»Hast du sie denn nicht zur Rede gestellt?«, fragte Tom aufgebracht. »Hast du nicht mit ihr gesprochen?«

»Wir hatten doch keine Ahnung!«, rief Rose. »Nicht einmal Beth wusste davon. Erst Jahre später erfuhr sie es. Hannah hielt immer Abstand zu uns, gab sich nie zu erkennen. Wir hatten keine Ahnung, wir ahnten nicht mal, dass sie von uns wusste! Und als sie sechzehn und Emily gerade achtzehn geworden war, fädelte sie es irgendwie ein, sich mit ihr zu treffen. Sie freundeten sich an.«

»Und ihr hattet noch immer keine Ahnung, wer sie wirklich war?«, fragte Clara.

»Nein! Sie hatte Emily gesagt, sie hieße Becky, und kam nie hierher nach Hause. Ich hätte sie ohnehin nicht wiedererkannt, wenn sie hier aufgetaucht wäre. Wir wussten, dass Emily eine neue Freundin hatte, aber wie hätten wir darauf kommen sollen, dass sie es war? Wie? Die Jennings lebten meilenweit von uns entfernt in Cambridgeshire, ich hatte keine Ahnung, dass Hannah von uns wusste, und auch keinen Grund, das anzunehmen.«

»Wie seid ihr denn dahintergekommen?«, fragte Mac.

Erneut brach Rose in Tränen aus. »Eines Abends hat Hannah es Emily gesagt. Sie hat ihr alles erzählt. Wer sie in Wahrheit war, dass Oliver ihr Vater war, dass Emily und sie Halbschwestern wären, dass wir sie zu fremden Nachbarn abgeschoben hätten, um sie loszuwerden.«

»Mein Gott«, sagte Tom.

»Es kam noch schlimmer. Hannah wusste, dass ich der einzige Mensch war, der dabei gewesen war, als ihre Mutter ums Leben kam, und in all den Jahren hatte sie sich auf die fixe Idee versteift, dass ich ihre Mutter umgebracht, ich sie in die Tiefe gestoßen hätte.«

»Und Emily hat ihr geglaubt?«, fragte Tom.

Rose wischte sich die Tränen ab. »Ich glaube nicht, Gott sei Dank. Ich sagte ihr natürlich, dass es nicht wahr sei, ich hätte gesehen, wie Nadia sprang, doch das verhinderte nicht, dass sie wütend auf uns war. Wütend, dass Oliver eine Affäre gehabt hatte, dass wir ihr ihre Halbschwester verheimlicht hatten und ich ihren Vater all die Jahre gedeckt hatte. Wir widerten sie an, erklärte sie, sie könne uns das nie verzeihen. Du weißt ja, wie sie war, welche Prinzipien sie hatte, wie sicher sie sich immer war, was richtig und was falsch ist. Wir konnten sie nicht dazu bringen, bei uns zu bleiben, sie war schon immer so dickköpfig und eigensinnig gewesen. Sie sagte, sie würde gehen, sie wolle uns niemals wiedersehen. Was hätte ich machen sollen? Sie war achtzehn!«

»Also hast du sie einfach gehen lassen?«, fragte Tom.

»Oh, Liebling, sie war so wütend auf uns. Ich dachte, sie würde für ein paar Tage gehen, für eine Woche oder so, und dann zurückkommen, nachdem sie sich beruhigt hatte. Und vor dem Gesetz war sie volljährig, ich konnte sie nicht zwingen zu bleiben. Doch sie kam nicht zurück. Wir versuchten, sie zu finden, aber es war zwecklos. Und am nächsten Tag rief uns Hannah an und lachte uns aus, behauptete, zu wissen, wo Emily sei, wir hätten es verdient, sie würde uns für den Rest unseres Lebens zahlen lassen und uns jeden von euch wegnehmen, einen nach dem anderen.«

»Das hättet ihr mir sagen müssen!«, rief Tom. »Ihr hattet kein Recht, es vor mir zu verheimlichen!«

»Wir wollten es dir ersparen …«

»Das habt ihr aber nicht! Habt ihr nicht! Seid ihr wirklich so bescheuert? Habt ihr euch nicht denken können, dass ich etwas ahnte? Dass ich nicht mitkriegte, wie Dad und du getuschelt habt, wenn ihr meintet, Luke und ich lägen im Bett? Und eines Abends habe ich gehört, wie du es ausgesprochen hast. Wie du zu Dad gesagt hast, es wäre seine Schuld, dass sie weggegangen sei, sie sei nur seinetwegen gegangen.«

Rose sah ihn verzweifelt an. »Das hast du gehört?«

»Was glaubst du denn, warum ich es in eurer Nähe nicht mehr ausgehalten habe? Ich wusste, dass ihr den wahren Grund für Emilys Verschwinden kanntet. Die Schuld stand euch ins Gesicht geschrieben. Ich habe euch nicht damit konfrontiert, weil … na ja, weil ich erst fünfzehn war, es war leichter, sich zu betrinken, Drogen zu nehmen, die Nächte wegzubleiben, den Kopf in den Sand zu stecken. Aber ich habe euch gehasst, ich habe euch verdammt noch mal gehasst, weil ihr mich belogen habt, weil ihr so getan habt, als wüsstet ihr nicht, weshalb unsere Familie zugrunde gegangen war.« Er sah seinen Vater an. »Ich wusste, dass es deine Schuld war, dass sie deinetwegen gegangen war. Mir war nur nicht klar, warum.«

Clara starrte ihn an, und plötzlich fügte sich alles zusammen, was sie an ihm immer verwirrt hatte. Sie fühlte eine Woge von Mitleid für Tom in sich aufsteigen.

»Und als jetzt Luke verschwand«, fuhr Tom fort, »machte eure Reaktion auch keinen Sinn. So wie damals, als Emily verschwand, wusste ich, dass ihr mir etwas verheimlicht. Ich erkannte weder Bestürzung noch Verwirrung in euren Gesichtern, sondern nur Schuld. Ich sah die Blicke, die ihr euch zugeworfen habt, und dann hörte ich, wie Dad Mum um Vergebung bat, wie er ihr versprach, dass mit Luke alles gut ausgehen würde. Und als ich euch in der Küche geradeheraus zur Rede gestellt habe, an dem Tag, als Clara und Mac auftauchten, als ich euch gefragt habe, ob ihr wüsstet, wo Luke steckt, habt ihr verneint! Ihr habt einfach weiter gelogen! Ich wusste, dass es gelogen war. Und jetzt kenne ich auch den Grund. Sie ist es, nicht wahr? Sie hat Luke in ihrer Gewalt, diese verfluchte Frau! Hannah, meine Halbschwester.«

Rose nickte schwach. »Ja«, sagte sie leise.

»Und weiß sie, wo Emily ist?«

»Das wissen wir nicht. Manchmal quält sie uns und behauptet, es zu wissen, und dann wieder streitet sie alles ab. Wir wissen nie, was wir glauben sollen.«

»Was will sie von uns? Warum hat sie sich vor so vielen Jahren in Manchester an mich herangemacht?«

»Rache«, sagte Oliver gefasst. »Und Geld. Als sie in Manchester Kontakt zu dir aufnahm, hat sie uns ständig angerufen und erzählt, dass sie dich getroffen habe, dir alles erzählen werde und wir nichts daran ändern könnten. Dass auch du dich von uns abwenden und aus unserem Leben verschwinden würdest, so wie damals deine Schwester. Sie sagte, alles würde herauskommen … meine Affäre, dass wir sie als Baby weggegeben hatten, die lächerlichen Lügen über den angeblichen Mord an ihrer Mutter, alles. Sie wusste, dass sie keine Beweise hatte, um damit zur Polizei zu gehen, also meinte sie, dass sie uns am besten bestrafen könnte, indem sie euch für ihre Rache benutzte. Wir haben versucht, dich vor alledem zu beschützen!«

»Herrgott noch mal! Und es ist euch nie in den Sinn gekommen, mich zu warnen? Habt ihr nicht daran gedacht, dass ich das Recht hatte, über eine Verrückte Bescheid zu wissen, die sich an mich rangemacht hatte?«

Oliver ließ den Kopf hängen. »Wir haben ihr sehr viel Geld bezahlt. Tausende von Pfund, damit sie dich in Ruhe lässt. Sie war pleite, obdachlos, streunte herum, sie hatte … eine Menge Ärger im Leben, Drogen, Gefängnis …«

»Gefängnis?
«, wiederholte Clara.

»Wir haben gezahlt, und es hat funktioniert. Zehn Jahre lang haben wir nichts mehr von ihr gehört. Ich habe einen Privatdetektiv angeheuert, um sie ausfindig zu machen und sie im Auge zu behalten. Ihr Leben … war chaotisch, sie war ein Junkie, eine Prostituierte, hatte ständig Ärger mit der Polizei. Sie war nicht mehr imstande, ihren Privatkrieg gegen uns weiterzuverfolgen, deshalb ließ sie uns eine Zeit lang in Frieden.«

Jetzt konnte Clara nicht länger stillhalten. »Sie ist deine Tochter. Deine Tochter! Genauso dein Fleisch und Blut wie Emily! War sie euch so egal? Hattet ihr kein schlechtes Gewissen, habt ihr euch nicht irgendwie für diese Frau verantwortlich gefühlt? Mein Gott, Oliver! Ich kann nicht glauben, was ich hier höre!« Oliver hielt den Kopf gesenkt, unfähig, ihr in die Augen zu schauen. Glühende Abscheu für ihn erfüllte sie.

»Aber warum war sie dann nach zehn Jahren wieder in der Lage, gegen Luke vorzugehen?«, fragte Mac. »Das macht doch keinen Sinn. Wieso gerade jetzt?«

Rose schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht.«

Tom leerte sein Weinglas wieder in einem Zug. »Wann hattet ihr den Verdacht, dass Hannah hinter Lukes Verschwinden stecken könnte?«

Oliver sah ihn an. »Hannah hat uns ein Foto von ihm geschickt und geschrieben, er sei bei ihr. Sie sagte, sie wolle noch mehr Geld, sie werde ihn verletzen, wenn wir nicht zahlten. Also haben wir ihr gegeben, was sie wollte. Dann sagte sie, es sei nicht genug. Sie versprach, ihn freizulassen, wenn wir ihr mehr geben. Wir haben den Verstand verloren, Tom. Wir wissen doch, dass es ihr nicht um das Geld geht, sie will uns quälen, das ist ihre Rache, deshalb macht sie so weiter, und je länger sie uns quälen kann, desto mehr genießt sie es.«

»Warum habt ihr der Polizei nichts davon gesagt?«, fragte Tom. »Das hättet ihr als Erstes tun müssen.«

»Wir haben uns nicht getraut!«, entgegnete Rose. »Scheinbar weiß sie alles über uns. Sie kennt jede Bewegung. Sie weiß, wann wir mit der Polizei gesprochen haben, worüber wir mit ihr gesprochen haben, wann wir mit Clara telefoniert oder sie getroffen haben, sie weiß alles. Wir haben nicht herausfinden können, wie sie dazu in der Lage ist, sogar wenn wir aus einer Telefonzelle telefoniert haben, wusste sie, worüber wir gesprochen haben, es ist grauenhaft. Sie sagte, sie würde es rausfinden und Luke sofort umbringen, wenn wir der Polizei von ihr erzählen. Das konnten wir nicht riskieren. Und dann …« Rose stockte die Stimme, sie atmete tief ein. »Und dann schickte sie uns Fotos von Luke, um uns zu warnen, was passieren würde, wenn wir der Polizei etwas sagen.«

»Fotos?«, fragte Clara und merkte, wie ihr schlecht wurde. »Was für Fotos?«

Oliver zog sein Handy aus der Tasche. »Das ist das letzte, das sie uns geschickt hat.«

»Zeig mal.« Tom wurde kreidebleich, als er auf das Display schaute. Wortlos reichte er das Handy an Clara weiter. Es war ein Foto von Luke. Er hatte eine große blaue Prellung im Gesicht, eine aufgesprungene Lippe, und die Haut unter den Schrammen war schrecklich bleich. Mit glasigen Augen starrte er in die Kamera.

Clara rang nach Luft, während sie zum nächsten Foto wischte. Darauf war Luke mit gefesselten Armen zu sehen, die mit winzigen, blutenden Messerstichen übersät waren. »O nein«, flüsterte sie. »O mein Gott!«

»Wir warten darauf, dass sie sich meldet und uns sagt, was wir als Nächstes tun sollen«, erklärte Rose. »Wir haben solche Angst.« Frische Tränen flossen ihr über die Wangen. »Sie ist gefährlich, Tom. Sie ist verdammt gefährlich.«

Plötzlich breitete sich eisige Kälte in Clara aus. »Wie gefährlich?« Sie sah Oliver an. »Weswegen war sie im Gefängnis?«
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Man geht davon aus, dass Persönlichkeitsstörungen, und dazu gehört auch die Soziopathie, die Folge eines Zusammenwirkens von genetischen Faktoren und äußerlichen Umständen sind. Eine oftmals vererbte neurologische Dysfunktion, die durch ein traumatisches Erlebnis während der Kindheit verschlimmert wurde. Über die Jahre hinweg hatte ich sehr viel Zeit, um darüber nachzudenken; im Grunde genommen habe ich fast ausschließlich darüber nachgedacht, und trotzdem weiß ich noch immer nicht, weshalb Hannah zu dem Menschen wurde, der sie war. Vielleicht hatte sie tatsächlich die psychische Erkrankung ihrer Mutter geerbt, und vielleicht brachte jener Tag, an dem sie erfuhr, woher sie stammte, die Bombe zum Platzen, die in ihr schlummerte und deren Lunte nur darauf gewartet hatte, gezündet zu werden. Wahrscheinlich werde ich es nie mit letzter Sicherheit erfahren. Ich gebe mir größte Mühe, nicht länger über die Gründe zu grübeln. Es ist mehr als zwanzig Jahre her, dass ich Hannah zum letzten Mal sah – ich nenne sie nicht mehr meine Tochter. Ich will ihr Gesicht nie wiedersehen.

Nachdem ich gehört hatte, wie Hannah mit Emily telefonierte und sich als Becky ausgab, ergriff mich die Panik. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Mir war klar, dass ich Rose warnen musste, trotzdem war ich wie gelähmt. Sollte ich zuerst mit Hannah reden, sollte ich versuchen, sie von ihrem Plan abzubringen, wie immer der aussah? Ich musste herausfinden, was sie im Schilde führte. Als sie das Gespräch mit Emily beendete, wartete ich, dass sie in die Küche herunterkam, während in meinem Kopf Chaos herrschte. Ich hörte, wie ihre Zimmertür auf- und dann wieder zuging, und kurz darauf ihre Schritte auf der Treppe.

Sie betrat die Küche, warf mir einen eiskalten Blick zu, sagte aber wie üblich nichts. Ohne mich zu beachten, ging sie zum Schrank und kramte nach etwas zu essen. Ich sehe sie heute noch vor mir. Sie trug schwarze Leggings und ein T-Shirt, das einmal weiß gewesen sein mochte, und ihr Gesicht zeigte noch Reste des Make-ups von der vergangenen Nacht; sie hatte sich nicht die Mühe gemacht, sich abzuschminken. Trotzdem stockte mir der Atem, so schön war sie. Erneut fiel mir die seltsame, falsche Stimme ein, die sie am Telefon benutzt hatte, und wie ich zusammengefahren war, als sie sich Becky nannte. Schließlich nahm ich mich zusammen und räusperte mich. »Hannah?«

Sie blickte von einer Packung Kekse auf, die sie in der Hand hatte. »Was willst du?«

Ich schluckte und wappnete mich. Wie konnte es sein, dass ich so eine Angst vor meiner Tochter hatte? »Ich weiß, dass du dich mit Emily Lawson triffst«, sagte ich. »Ich habe vorhin dein Telefongespräch mitgehört.«

Ich sah die Überraschung in ihrem Gesicht. Es folgte eine sekundenlange Stille, und dann tat sie etwas, womit ich nie im Leben gerechnet hätte. Sie fing an zu weinen. Während ich staunend beobachtete, wie ihr die Tränen über die Wangen liefen, legte sie die Packung mit den Keksen weg und kam zu mir an den Tisch. Sie setzte sich mir gegenüber auf einen Stuhl, legte den Kopf auf die Arme und schluchzte.

Komisch, aber damals liebte ich sie noch, und als ich sie so leiden sah, empfand ich Mitgefühl mit ihr, als wäre es mein eigenes Herz, das gerade zerbrach. »O Hannah«, sagte ich. »Was ist denn los, Liebling?« Ich streckte den Arm über den Tisch und griff nach ihrer Hand. Es war das erste Mal seit Jahren, dass sie mir gestattete, sie zu berühren. »Bitte sag mir, was das zu bedeuten hat.«

Sie brauchte eine Weile, um sich zu beruhigen. Dann wischte sie sich die Tränen ab und sagte mit einer so leisen und verzweifelten Stimme, dass es mir die Sprache verschlug: »Ich will nur, dass sie mich lieben, ich meine, meine richtige Familie. Ich will sie kennenlernen, ich will verstehen, woher ich stamme.« Erneut stiegen ihr Tränen in die Augen. »Seit dem Tag, an dem ich von meiner richtigen Mutter und meinem Vater erfahren habe, bin ich so verwirrt.«

Ich war verdutzt. Es war das erste Mal, dass sie das, was sie vor all den Jahren gehört hatte, überhaupt erwähnte. »Ich hatte keine Ahnung, dass du so darunter leidest«, stammelte ich.

Plötzlich flog zu meinem Grauen ein Grinsen über ihr Gesicht. »Mein Gott, bist du dämlich«, sagte sie.

Als ich zusammenzuckte, riss sie ihre Hand zurück und schüttelte langsam den Kopf, als könne sie es nicht fassen. »Du bist drauf reingefallen, was?« Ihr lautes Lachen klang wie ein raues, hässliches Johlen. »Ich habe immer gewusst, dass du strohdumm bist, Beth. Aber dass du so blöd bist, hätte ich nicht gedacht.«

Sie stand auf, kam um den Tisch herum auf mich zu und beugte sich herab, sodass ihr Gesicht dem meinen so nah kam, dass ich den Tabakrauch in ihrem Atem riechen konnte. »In Wahrheit will ich sie vernichten«, zischte sie. »Und nicht nur die Lawsons, euch alle!«

»Was meinst du?« Meine Stimme zitterte.

»Ich habe sie beobachtet«, antwortete sie. »Seit Jahren schon. Meine Brüder, meine Schwester, meinen Vater und seine liebe Frau. Manchmal bin ich jeden Tag hingegangen, ich habe den Zug genommen und bin ihnen zur Schule und zur Arbeit gefolgt.« Sie hielt inne und sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Sie haben ein schönes Leben, nicht wahr? Ein wunderschönes, glückliches Leben. Während ich hier in diesem Drecksloch mit euch gefangen bin.« Ich zuckte zusammen, und sie lachte. »Wie ist meine Mutter gestorben, Beth? Ich habe alles belauscht, was du damals mit Rose besprochen hast, ich habe gehört, dass sie bei meiner Mutter war, als sie starb, wie man ihre Leiche im Meer gefunden hat. – Rose hat sie gestoßen, stimmt’s?«

Ich riss die Augen vor Schreck auf. »Nein! Nein, Hannah! Natürlich nicht! Deine Mutter ist gesprungen, sie hat Selbstmord begangen.«

»Das glaube ich dir nicht. Rose hat sie getötet. Weil meine Mutter mit ihrem Mann gebumst hatte. Deshalb hat Rose sie umgebracht.«

Vor Entsetzen und Mitleid, weil sie sich so etwas Schreckliches eingeredet hatte, schüttelte ich den Kopf. »Hannah, deine Mutter war sehr unglücklich«, sagte ich mit fester Stimme. »Sie war krank, sie hat sich umgebracht, sich über die Klippen ins Meer gestürzt.«

»Nein! Meine Mutter hätte mich nie verlassen. Ich war ihr Baby. Ich war alles, was sie hatte. Rose hat sie umgebracht! Meine Mutter hätte mich niemals im Stich gelassen.«

»Hannah, das ist nicht wahr!«, schrie ich. »Deine Mutter ist gesprungen, sie hat Selbstmord begangen. Es tut mir leid, aber das ist die Wahrheit. Es war Selbstmord.«

Unvorstellbarer Hass leuchtete in ihren Augen auf. »Rose war es, und dann haben sie und mein Vater mich wie einen verdammten streunenden Köter weggegeben.«

»Hannah!«

»Ihr habt mich belogen. Ihr alle. Ihr seid alle zusammen dafür verantwortlich, und auch ihr werdet nicht ungeschoren davonkommen. Keiner von euch!«

Ich stand auf. »Hannah, bitte, Doug und ich lieben dich über alles, wir haben uns um dich gekümmert, seit du ein Baby warst, für uns bist du unsere Tochter. Ich wollte immer, dass du glücklich bist.«

Sie starrte mich an. »Glücklich? Ich war hier niemals glücklich. Du hast mich nicht geliebt, nicht so wie Toby. Ich habe es immer gespürt, und als ich Rose und dich damals hörte, habe ich endlich verstanden, warum: weil ich nicht dein leibliches Kind bin. Ich werde dafür sorgen, dass auch du deine Strafe erhältst.« Sie wandte sich zum Gehen. »Aber zuerst sind Oliver und Rose dran.«

»Was hast du vor?«, rief ich ihr nach.

Sie drehte sich um und sah mir in die Augen. »Ich habe sie all diese Jahre beobachtet, ich bin ihnen überallhin gefolgt, ich habe gesehen, wie sie ihre Kinder verhätscheln. Diese verwöhnten kleinen Schnösel haben immer alles bekommen, was sie wollten. Deshalb werde ich einem nach dem anderen vor Augen führen, was ihr Vater in Wirklichkeit für ein Mistkerl ist. Dann wird sich dieser Oliver vielleicht wünschen, er hätte mich ein bisschen besser behandelt, und vielleicht wird er dann bereuen, mich einfach weggeworfen zu haben.«

Damit ging sie langsam hinaus, während ich ihr starr vor Schreck nachsah.

Eine Stunde später hörte ich, wie sie das Haus verließ. Als Erstes versuchte ich, Rose anzurufen, aber das Telefon läutete und läutete, bis ich schließlich aufgab. Ich ging im Haus auf und ab, Adrenalin und Angst strömten durch meine Adern, während ich immer wieder darüber nachdachte, was Hannah gesagt hatte, und herauszufinden versuchte, was sie als Nächstes tun würde. Was wollte sie von Emily? Was hatte sie vor? Egal, wie oft ich versuchte, Rose zu erreichen, sie ging nicht ans Telefon. Niemand nahm ab, offensichtlich war keiner zu Hause.

Als Doug an diesem Abend nach Hause kam, zog ich ihn in die Küche und schloss die Tür, damit Toby nichts mitbekam. Dann erzählte ich ihm, was passiert war. »Ich kann Rose nicht erreichen«, sagte ich nervös. »Vielleicht haben sie ihre Nummer geändert, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe, schließlich sind neun Jahre seitdem vergangen.«

»Mein Gott.« Er sah mich entsetzt an. »Und du hast keine Ahnung, wo Hannah hinwollte?«

»Nein. Sie ist aus dem Haus gegangen, ohne es mir zu sagen.«

In diesem Moment kam Toby in die Küche, blieb abrupt stehen und schaute uns nacheinander an. »Was ist los?«

»Nichts!«, sagte ich fröhlich. »Gar nichts. Geh und wasch dir die Hände, wir wollen zu Abend essen, ja?«

Wir versuchten, ganz normal zu Abend zu essen, aber ich konnte nicht verhindern, dass mein ganzer Körper vor Panik zitterte. Hannahs Blick war so triumphierend und gehässig gewesen. Vielleicht hat sie geblufft, sagte ich mir, vielleicht sollte ich einfach abwarten, doch ich konnte die Angst, bei der sich mir der Magen umdrehte, nicht ignorieren. Und bei Rose ging niemand ans Telefon, obwohl ich immer wieder versuchte, sie zu erreichen. Als es schon fast zehn war, traf ich eine Entscheidung. »Ich fahre rüber nach Suffolk.«

Doug sah mich besorgt an. »Vielleicht sollte ich mitkommen.«

»Nein!«, erwiderte ich entschlossen. »Bleib du hier bei Toby, falls Hannah zurückkommt. Möglich, dass sie uns nur Angst einjagen wollte.«

Ich brauchte vierzig Minuten bis The Willows. Die Uhr auf meinem Armaturenbrett zeigte Viertel vor elf, als ich vor dem Haus parkte. Irgendwie hatte ich erwartet, dass das Haus bereits dunkel wäre, aber dann sah ich, dass im Wohnzimmer Licht brannte. Sie müssen ihre Telefonnummer geändert haben, dachte ich und erinnerte mich, wie Rose mir bei unserem letzten Treffen gesagt hatte, dass wir uns nie wiedersehen durften. Als Rose auf mein Klopfen hin die Tür öffnete, sprach ihr Gesichtsausdruck Bände. Sie bat mich mit einem Nicken hinein, und ich folgte ihr in die Küche, wo Oliver mit kreidebleichem Gesicht saß. Mir lief es eiskalt über den Rücken. »Wisst ihr, dass sich Hannah mit Emily trifft?«, platzte ich heraus. »Ich bin gekommen, um euch zu warnen, ich weiß nicht, was sie vorhat, aber …«

»Du kommst zu spät, Beth«, erwiderte Rose leise. »Emily wurde angerufen und ging aus dem Haus. Sie sagte nur, dass sie sich mit ihrer Freundin Becky treffen wolle. Als sie dann zurückkehrte, wusste sie alles. Sie hat sich seit längerer Zeit mit Hannah getroffen, und jetzt hat Hannah ihr alles erzählt.«

Ich sank auf einen Stuhl. »Ach, Rose.«

Ihr Gesicht war von Schmerz verzerrt. »Sie ist weg. Emily ist weggegangen. Wir wissen nicht, wohin. Sie sagt, dass sie nie wieder mit uns sprechen oder uns sehen will. Sie hasst uns, sie hält uns für Ungeheuer!« Und dann erzählte Rose, was passiert war. Emily war von ihrem Treffen mit Hannah wutentbrannt zurückgekehrt. »Sie schrie die ganze Zeit. ›Ist das wahr? Ist das wahr?‹ Sie wusste alles. Von Olivers Affäre, von Nadias Tod, wie wir Hannah weggegeben hatten. Hannah hatte sogar behauptet, ich hätte Nadia getötet, ich hätte sie die Klippen hinuntergestoßen, um mich dafür zu rächen, dass sie mit meinem Mann geschlafen hatte.«

»Mein Gott«, sagte ich. »Hat ihr Emily geglaubt?«

Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich weiß es nicht. Ich hoffe nicht, nein, ich glaube nicht … aber ich weiß es nicht! Sie sagte, auch wenn es nicht stimmte, wäre es Olivers Schuld, dass sie gesprungen wäre, er hätte sie so weit gebracht.« Rose brach in Tränen aus. »Und sie sagte, ich sei genauso schlimm wie Oliver, weil ich die ganze Zeit von Hannah gewusst hätte, von Olivers Affäre und Nadias Tod, und hätte ihr nichts gesagt. Sie meinte, ich hätte ihn gedeckt, ich wäre genauso widerlich wie er. Mein Gott, das ist alles so furchtbar. Sie hasst uns, sie hasst uns von ganzem Herzen.«

Ich sah, wie Oliver seiner schluchzenden Frau die Hand auf den Arm legte. »Sie sagte, sie wollte uns nie wiedersehen, wir würden sie anwidern, und dann ist sie nach oben gelaufen und hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen. Als wir eine Stunde später hinaufgegangen sind, um nach ihr zu sehen, war sie verschwunden, hatte nur einen Zettel hinterlassen, auf dem stand, dass sie uns nie wiedersehen will.« Ihre Augen schwammen in neuen Tränen. »Ich glaube nicht, dass sie uns das jemals verzeihen wird.«

»O Rose«, sagte ich leise. »Es tut mir so leid.«

»Warum hast du mir nicht gesagt, dass sie damals im Haus war?«, fragte sie aufgebracht. »Dass sie alles mitgehört hatte, was wir sagten? Wir wären gewarnt gewesen, wir hätten uns darauf vorbereiten können!«

»Weil du mir verboten hast, je wieder Kontakt zu euch aufzunehmen! Und weil ich keine Ahnung hatte, dass sie euch suchen würde, euch die ganze Zeit beobachtet hatte und so etwas tun würde! Wie hätte ich das wissen sollen? Vor neun Jahren sagte ich dir, dass ich reinen Tisch machen, die Sache in Ordnung bringen wollte, aber du hast Nein gesagt, du hast gesagt, ich solle mich von eurem Leben fernhalten und euch in Ruhe lassen!« Meine Fassungslosigkeit stand mir ins Gesicht geschrieben.

Dennoch blieb ich noch eine Weile bei ihnen, und als ich sie verließ, war es nach Mitternacht. Auf der Heimfahrt wuchs in mir dieses grässliche Gefühl von Angst. Würde Hannah da sein, wenn ich nach Hause kam? Und was würde ich ihr in dem Fall sagen? Ich dachte über Emily nach, wie verzweifelt sie sein musste, und dann über Oliver und Rose, über ihren Schock und ihre Trostlosigkeit. Ich musste an Toby denken, wie würde es mir gehen, wenn er mir sagen würde, dass er mich hasste? Allein bei der Vorstellung wurde mir übel. Plötzlich sehnte ich mich danach, so rasch wie möglich zu Hause bei Doug und Toby zu sein, trat aufs Gaspedal und fuhr, so schnell ich konnte, nach Cambridgeshire zurück. Als ich um die Ecke unserer Straße bog, es war fast ein Uhr, stieß ich auf ein schreckliches Chaos, das ich zuerst gar nicht einordnen konnte. Alle unsere Nachbarn waren auf der Straße versammelt, aus den oberen Fenstern unseres Hauses quollen schwarze Rauchschwaden. Ich spürte, wie sich mein Magen zusammenkrampfte. Ich hörte Sirenen, dann tauchten zwei Feuerwehrwagen hinter mir auf. Ich bremste abrupt ab, sprang aus dem Auto und lief schwankend und stolpernd auf unser brennendes Haus zu.

In dieser Nacht kamen Doug und Toby ums Leben. Ich könnte den Schrecken jener Stunden beschreiben, die brutale lähmende Angst, während sich die Feuerwehrleute einen Weg durch die Flammen meines Hauses bahnten, das endlose, schreckliche Warten darauf, dass mein Mann und mein Sohn gerettet wurden. Und als jegliche Hoffnung verloren war und man ihre Leichen in die kalte Nachtluft hinausschleppte, erinnere ich mich an die Arme und Hände von Fremden und Nachbarn, die mich daran hinderten, zu ihnen zu rennen, an den gottlosen Klang meines Schreis.

Ich könnte die Nachwirkungen beschreiben, das blinde Taumeln durch das, was von unserem zerstörten Leben übrig geblieben war. Doch das werde ich nicht tun. Ich kann das alles nicht noch einmal durchmachen. Ich werde nur die Fakten aufzählen. Was Hannah getan hatte, wie sie es mir heimgezahlt hatte.

Nach ihrem Treffen mit Emily kaufte sie in der Tankstelle des Dorfes zwei Kanister Benzin und ging dann mit einem Kanister in jeder Hand frech und sorglos durch die Straßen. Als sie wie erwartet das Haus in völliger Dunkelheit vorfand (offensichtlich nahm sie an, dass auch ich im Bett lag), machte sie sich ans Werk. Später sah ein Nachbar, wie sie vor den Flammen quer über die Felder fortlief. Irgendwo muss ihr Plan misslungen sein, denn die Polizei griff sie selbst mit schlimmen Verbrennungen weniger als eine Meile vom Haus entfernt auf. Ich vermute, dass sie mich ebenfalls hatte umbringen wollen, doch letztendlich war das Resultat für sie so wahrscheinlich besser. Sie hatte damit gedroht, uns alle zu bestrafen. Eine größere Strafe für mich hätte sie sich nicht ausdenken können: dass ich überlebte.

Die Gerichtsverhandlung dauerte sieben Tage. Es stand außer Frage, dass sie verurteilt würde; die Beweise gegen sie waren allzu erdrückend – nicht zuletzt durch die Aufnahmen der Überwachungskameras, auf denen zu sehen war, wie sie an jenem Tag das Benzin gekauft hatte. Ich glaube auch nicht, dass es ihr etwas ausmachte, dass man sie geschnappt hatte. Sie hatte so viele Leben wie möglich zerstören wollen, egal, wie, daher war eine mögliche Bestrafung ihre geringste Sorge.

Das Verfahren lockte unzählige Medien an, vor allem die Boulevardblätter forderten ihren Kopf. TEENAGER BRINGT FAMILIE UM
, so lauteten die Schlagzeilen. Sie wollten Vergeltung. Doch die Hannah, die vor dem Richter stand, trotzte allen Erwartungen, mit ihrer rehäugigen Zerbrechlichkeit, ihren Tränen und ihrer Schönheit nahm sie den Geschworenen den Wind aus den Segeln. Sie sah viel jünger aus, als sie tatsächlich war. In ihrem schlichten, kindlichen Kleid saß sie zitternd und reuevoll auf der Anklagebank, eine gestörte kleine Elfe, die dringend Hilfe brauchte.

Die Staatsanwaltschaft tat ihr Bestes. Sie bestellte einen psychiatrischen Gutachter, der bezeugte, dass Hannah eine ernsthafte und nachhaltige Gefahr für die Gesellschaft darstellte. Sie rief sogar Kathy Philips in den Zeugenstand, Hannahs alte Tagesmutter, die schilderte, wie sie vor vielen Jahren Feuer im Zimmer ihres Sohnes gelegt hatte. Doch trotz alledem, trotz der Tatsache, dass sie bewusst das Haus ihrer Familie niedergebrannt hatte, hing ihr Schicksal am Ende nur von ihrem Auftritt ab. Davon, ob die Geschworenen glaubten, dass sie ihre Familie absichtlich hatte umbringen wollen oder nicht. Schluchzend erklärte sie, nicht gewollt zu haben, dass sich das Feuer ausbreitete, sie sei ins Haus zurückgegangen und habe versucht, ihren Vater und ihren Bruder zu retten. Die Verbrennungen auf ihrem Rücken seien der Beweis dafür. Die Geschworenen waren sich uneins. Am Ende wurde die Mordanklage auf fahrlässige Tötung reduziert, und aufgrund ihres Alters erhielt sie nur eine fünfjährige Gefängnisstrafe.

Zuerst war ich verblüfft, dass sie das, was sie wusste, nicht vorgebracht hatte, dass sie davor zurückgeschreckt war, die herzzerreißende Entdeckung, die sie im Alter von sieben Jahren gemacht hatte, offenzulegen. Immerhin hätte sich eine derart mitleiderregende Geschichte günstig auf ihr Urteil ausgewirkt. Aber ich glaube, ihr war bewusst, dass das gar nicht notwendig war. Die Geschichte war viel zu wertvoll, um sie so einfach preiszugeben, wenn sie noch so viel Leid für ihren Vater und Rose auf Lager hatte.

Ich hätte es der Polizei selbst erzählen, ihnen gestehen können, wer Hannahs leibliche Mutter gewesen war, wie sie gestorben war, auf welche Weise Rose, Oliver und ich darin verwickelt waren, doch was hätte das gebracht? Mein Sohn war tot. Ich dachte an die beiden Lawson-Söhne, die noch so jung waren, und ich wollte nicht dafür verantwortlich sein, auch ihr Leben zerstört zu haben. Ich erstickte an meiner Trauer und wünschte mir von ganzem Herzen, in jener Nacht zusammen mit Doug und Toby umgekommen zu sein. Hannah war sich dessen mit Sicherheit bewusst.
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Während Rose den Brand und Hannahs Prozess schilderte, lief Clara vor lauter Panik ein Schauer nach dem anderen über den Rücken. War das
 die Person, die Luke in seiner Gewalt hatte? Eine Mörderin, eine Wahnsinnige? Und hatten Rose und Oliver es die ganze Zeit gewusst? Sie starrte sie an, und ihre Wut, ihr Schrecken vermischten sich mit Verzweiflung.

Tom ergriff als Erster das Wort. »Wie alt war dieser Junge?«, fragte er mit einer Stimme, die nicht lauter war als ein Flüstern.

Rose senkte den Kopf. »Zehn. Toby war damals zehn Jahre alt.«

»Mein Gott!« Er stand auf, ging im Raum umher und blieb vor seinem Vater stehen. »Sie hat schon einmal getötet, was soll sie jetzt davon abhalten, es erneut zu tun? Was soll sie jetzt noch daran hindern, auch Luke umzubringen?«

Oliver sah seinen Sohn beschwörend an. »Wenn sie Luke hätte töten wollen, dann hätte sie es längst getan. Sie hätte uns keine Fotos geschickt oder uns dermaßen auf die Folter gespannt. Sie weiß ganz genau, dass uns nichts mehr davon abhalten würde, zur Polizei zu gehen, wenn sie ihn umbringt. Das wäre nicht in ihrem Interesse, sie will, dass wir so lange wie möglich leiden. Für sie ist es ein Spiel. Auf diese Weise bestraft sie uns.«

Während Clara ihm zuhörte, erinnerte sie sich, wie oft Hannah sich bei ihren Treffen nach Olivers und Roses Befinden erkundigt hatte, wie begierig sie zugehört hatte, wenn Clara ihren Schmerz beschrieb. Sie hatte sich nicht nur mit Clara treffen wollen, um über die polizeilichen Ermittlungen auf dem Laufenden gehalten zu werden, diese Zusammenkünfte boten ihr auch die Möglichkeit, in dem Chaos zu schwelgen, das sie angerichtet hatte.

Jetzt stand Rose auf, trat zu ihrem Sohn und legte ihm die Hand auf den Arm. »Tom, du musst verstehen, dass Hannah nie auch nur eine Andeutung darüber gemacht hat, wo Emily sein könnte. Manchmal heißt es, sie wisse es, dann wieder streitet sie es ab. Sie könnte uns einen Hinweis darauf geben, was ihr wirklich geschehen ist, so klein er auch sein mag. Aber wenn die Polizei schneller ist und Hannah festnimmt, wird sie es uns nie verraten. Lieber würde sie ins Gefängnis gehen und das Geheimnis für sich behalten, nur um uns zu quälen. Wenn wir also das tun, was sie verlangt, haben wir zumindest eine Chance, dass sie uns irgendetwas verrät, was uns helfen könnte, Emily zu finden.«

»Mein Gott!« Tom schüttelte die Hand seiner Mutter ab. »Was zum Teufel sollen wir jetzt machen? Wie sollen wir Luke finden?«

Totenstille breitete sich aus, dann brach Clara das Schweigen. »Bislang hat sie keine Ahnung, dass ich weiß, wer sie wirklich ist. Sie glaubt, ich hielte sie noch immer für Emily.«

Tom blickte sie an. »Das stimmt.«

»Wenn ich mich also erneut mit ihr treffe, könnte einer von uns ihr folgen und herauskriegen, wohin sie geht.«

Mac schüttelte den Kopf. »Das ist viel zu riskant. Sie weiß, wie wir alle aussehen, selbst ich, sie würde uns sofort erkennen.«

»Wer dann?«, fragte Tom.

Am nächsten Morgen saßen Tom, Mac und Clara in einem Café in Greenwich und starrten nervös auf die Tür. »Glaubst du, dass sie kommt?«, fragte Mac.

Clara nickte. »Sie würde mich nicht hängen lassen.«

Kurz darauf kam eine groß gewachsene Frau mit kastanienbraunem Haar herein, mit einem Baby, das sie in ein Tuch vor die Brust geschnallt hatte.

Es dauerte fast eine halbe Stunde, bis sie Zoe alles erklärt hatten. Als sie fertig waren, sah sie die drei sprachlos und schockiert an. »Meine Güte.« Sie schüttelte den Kopf. Dann schweifte ihr Blick zu Clara. »Wieso hast du mir das nicht längst erzählt?«

Clara ergriff ihre Hand. »Es tut mir leid. Aber wirst du uns helfen? Ich würde dich nicht darum bitten, wenn wir nicht so entsetzlich verzweifelt wären. Du musst ihr nur folgen, soweit es dir möglich ist.«

»Sobald du das Gefühl hast, dass etwas nicht stimmt, sobald du glaubst, dass sie dich bemerkt hat, oder du irgendwie nervös wirst, machst du kehrt und gehst wieder nach Hause«, erklärte Mac.

»Du folgst ihr nur so lange, wie du dich sicher fühlst«, fügte Tom hinzu. »Sollte sie dich an einen einsamen Ort führen, drehst du um.«

Zoe betrachtete nacheinander ihre angespannten Gesichter, dann warf sie einen Blick auf den schlafenden Oscar. Schließlich hob sie den Blick und sah Clara an. »Klar helfe ich euch.«

Clara schloss die Augen. »Bist du sicher? Bist du dir auch ganz sicher?«

Zoe grinste. »Machst du Witze? Wenn ich dafür die Möglichkeit bekomme, Oscar bei Adam zu lassen und etwas viel Aufregenderes zu unternehmen, als Karotten zu pürieren? Und ob!«

Während Mac und Tom erleichtert aufatmeten, kaute Clara unglücklich an ihrem Fingernagel. Erneut stieg der Ärger über Oliver und Rose in ihr hoch. Sie waren für dieses Chaos verantwortlich, es war ihr Werk, und jetzt scheuten sie nicht einmal vor der Zustimmung zurück, eine junge Mutter, die sie nicht kannten, loszuschicken, damit sie für sie die Kastanien aus dem Feuer holte. »Was ist, wenn es schiefläuft?«, fragte sie.

»Du hast doch selbst gesagt, dass mich Hannah nicht kennt. Sie weiß nicht, wie ich aussehe. Ich werde großen Abstand halten. Hör zu, Clara, ich mache es, du würdest dasselbe auch für mich tun. Ich bin nicht blöd, sobald mir was komisch vorkommt, steige ich aus, verdammt. Lass es uns versuchen, ja? Ich möchte euch helfen, Luke zu finden.«

»Und was ist, wenn sie außerhalb von London wohnt? Meilenweit weg? Was, wenn es völlig aussichtslos wäre?«, wandte Mac besorgt ein.

»Sobald ich merke, dass sie London verlässt, breche ich die Mission ab, okay? Wirklich, Leute, das kriege ich hin.«

Später schickte Clara im Beisein von Tom und Mac eine Nachricht an Hannah: Können wir uns treffen?


Die Antwort kam prompt. Klar. Hast du Neuigkeiten?


»Was soll ich antworten?«, fragte sie die anderen.

Tom dachte nach. »Wir müssen ihr einen guten Grund geben, dich zu treffen. Wir dürfen nicht riskieren, dass sie den Kontakt gerade jetzt abbricht.«

Clara dachte kurz nach, dann tippte sie: Es ist etwas passiert, worüber ich mit dir sprechen möchte.
 Dann klickte sie auf »Senden«.

Fast eine Stunde lang warteten sie auf eine Antwort. »Vielleicht hat sie uns durchschaut«, sagte Clara nervös zu Tom. »Hat deine Mum nicht gesagt, dass sie über jeden Schritt, den sie gemacht hatten, irgendwie im Bilde war? Was, wenn sie dahintergekommen ist, dass ich weiß, wer sie ist?« Sie seufzte frustriert. »Wieso antwortet sie nicht, verdammt?«

Endlich kam die Antwort. Morgen? In derselben Bar wie letztes Mal?



Okay
, schrieb Clara und spürte einen Anflug von Erleichterung. Wir sehen uns
 dort um sechs
.

Sie legte das Handy weg und sah erst Tom, dann Mac an. »Sieht ganz so aus, als wären wir wieder im Spiel.«
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Clara kam es vor, als blähte sich in ihrer Brust langsam, aber sicher ein Ballon auf. Jedes Mal, wenn sie auf die Uhr sah, schien die Zeit stillzustehen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass es Stunden her war, seit sie das letzte Mal nachgeschaut hatte. Rose und Oliver waren aus Suffolk gekommen, und die fünf saßen nun an Macs Küchentisch und warteten unruhig auf den Augenblick, an dem sich Clara mit Hannah verabredet hatte. »Wir kommen mit«, verkündete Rose. »Ich meine, nachdem Zoe ihr gefolgt ist und wir wissen, wo Hannah wohnt. Wir kommen mit, um sie zur Rede zu stellen.«

Tom schüttelte den Kopf. »Nein, ihr bleibt hier, Dad und du.«

»Wir kommen mit«, sagte Oliver entschieden. »Sie hat es auf uns abgesehen. Wir müssen versuchen, sie zur Vernunft zu bringen.«

»Und ich muss endlich Gewissheit darüber haben, ob sie weiß, wo Emily steckt«, fügte Rose hinzu. »Ich will Hannah in die Augen sehen und sie fragen, was mit meiner Tochter passiert ist.«

Clara spürte, wie der Druck in ihrer Brust immer stärker wurde. Ständig musste sie an Doug und Toby denken. Wenn Hannah imstande gewesen war, die beiden umzubringen, wozu wäre sie dann noch fähig? War Luke überhaupt noch am Leben? Erneut warf sie einen Blick auf die Uhr. Erst Viertel vor vier.

Die Minuten verstrichen so angespannt, dass sie trotz ihrer Angst fast erleichtert war, als es endlich Zeit wurde aufzubrechen.

»Denk dran«, sagte Tom, als sie sich in der Diele alle nervös um sie versammelten, »wenn du das Gefühl hast, dass irgendwas faul ist, erfindest du einen Vorwand und gehst. Wir haben Zoes Nummer, dann sagen wir ihr Bescheid, dass auch sie es lassen soll.«

Clara nickte, holte tief Luft und sah einen nach dem anderen an. »Macht euch keine Sorgen.« Sie klang viel zuversichtlicher, als sie sich tatsächlich fühlte. »Mir passiert schon nichts.«

Die Fahrt von Highbury in die Old Street schien eine Ewigkeit zu dauern, und während die U-Bahn durch die schwarzen Tunnel ratterte, waren ihre Nerven bis zum Zerreißen gespannt. Als sie East London erreichte, war ihr übel vor Angst. Sie trat auf die Straße hinaus und registrierte, dass ein frischer Wind aufgekommen war, Reste von Abfall tanzten über die Bürgersteige. Schließlich sah sie die Great Eastern Street vor sich. Als sie in die Straße einbog, meldete sich ihr Handy, und sie hätte fast einen Herzschlag bekommen. Es war eine SMS
 von Zoe. Bin in einem Pub in der Nähe des Octopus. Melde mich nachher, sobald ich kann.


Und dann stand Clara vor der Bar. Zu ihrer Erleichterung war von Hannah noch nichts zu sehen. Sie setzte sich an denselben Tisch wie beim ersten Mal. Dasselbe leise Stimmengewirr des frühen Abends, derselbe Barkeeper, der ihr vom Tresen aus zulächelte. Sie konnte es kaum erwarten, dass Hannah auftauchte, und zugleich fürchtete sie sich davor. Würde sie mit einem einzigen Blick wissen, was los war? Angst und Adrenalin schossen durch ihre Adern. Genau in diesem Moment fiel ein Schatten auf ihren Tisch.

»Hallo, Clara.« Hannah trug wie üblich schwarze Jeans und einen Kapuzenpullover. Sie steckte sich das Haar mit dieser vertrauten nervösen Geste hinter das Ohr, die ihr einst so liebenswert vorgekommen war, jetzt aber völlig inszeniert schien, ihr Lächeln strahlte gespielte Wärme und Sanftheit aus. Es war wirklich erschreckend, wie überzeugend sie sein konnte.

Clara bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche und zwang sich, das Lächeln zu erwidern. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme: »Hi, Emily, schön, dich zu sehen, wie geht’s?«

»Alles okay so weit.« Hannah setzte sich, und sie sahen sich kurz an. Dann meinte sie mit sorgenvoll gerunzelter Stirn: »Meine Güte, du siehst ja schrecklich aus, ist alles in Ordnung mit dir?«

»Nein, ganz und gar nicht«, entgegnete Clara leise. »Nach unserem letzten Treffen hat jemand in meiner Wohnung Feuer gelegt, Emily. Lukes Freund Mac wurde überfallen, seine Kamera gestohlen. Darüber wollte ich mit dir reden, ich weiß ja, wie sehr du dich um Luke sorgst. Und ich dachte mir, dass du das wissen solltest. Um ehrlich zu sein, das hat mich ziemlich umgehauen.«

Hannah beugte sich mit schockiert aufgerissenen Augen vor. »Clara, das ist ja schrecklich! Du Arme! Das tut mir furchtbar leid. Bist du verletzt worden? Ist alles okay?«

Clara nickte. »Mir geht es gut und Mac auch, aber ja, es war wirklich entsetzlich.« Sie nippte an ihrem Drink, ein willkommener Vorwand, um Hannahs bohrendem Blick auszuweichen. Dieses Treffen war schwieriger als alles, was sie je im Leben bewerkstelligt hatte.

Hannah schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wie geht es Mum und Dad? Sie müssen völlig fertig sein.«

»Wie soll es ihnen schon gehen unter solchen Umständen«, antwortete Clara. Sie zögerte einen Moment. »Vor allem Oliver leidet darunter. Ich mache mir große Sorgen um ihn, ich meine, er ist nicht mehr der Jüngste …«

Die klammheimliche Freude, die in Hannahs Augen aufleuchtete, war kaum zu erkennen, doch sie war da. »Und die Polizei? Tappt sie noch immer im Dunkeln?«

»Ja. Es ist wirklich frustrierend.« Clara seufzte. »Manchmal denke ich, dass sie den oder die Täter, wer immer sie sein mögen, niemals zu fassen kriegen.«

Hannah nickte traurig. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Sie werden Luke finden, da bin ich mir ganz sicher.«

Nach einer Pause sagte Clara: »Es tut so gut, mit dir zu reden, ich habe das Gefühl, als würde ich vor lauter Sorgen noch den Verstand verlieren. Dass ich alles mit dir besprechen kann, ist … ich weiß nicht, es macht es mir irgendwie leichter.«

Hannah lächelte ihr mitfühlend zu. »Ich werde alles tun, um euch zu helfen.«

Eine Zeit lang saßen sie schweigend da und beobachteten, wie sich die Bar allmählich mit Leben füllte. Clara zwang sich zu einem schüchternen Lächeln. »Es war so schön neulich, als du von der Kindheit mit Luke gesprochen hast. Ich weiß nicht, wieso, aber es hat mich getröstet, als du erzählt hast, wie Luke als kleiner Junge war.«

Hannah lächelte ihr mit einer so offensichtlich ehrlichen Wärme zu, dass Clara sie nur fasziniert anstarren konnte. »Oh, er war so ein süßer kleiner Kerl!«, sagte sie. »So lustig, verstehst du? Aber er hatte einen starken Charakter. Es war eine schöne Zeit.« Ihre Augen wurden wehmütig. »Und das Beste waren unsere Eltern. Wir Kids fühlten uns immer geliebt und gewollt, es war einfach herrlich.«

Während sie ihr zuhörte, spürte Clara eiskalte Finger, die ihr über den Rücken liefen. Es schien fast so, als hätte Hannah sich selbst davon überzeugt, dass sie tatsächlich Emily war, Roses und Olivers geliebtes Kind. Sie erinnerte sich, wie Rose erzählt hatte, dass Hannah die Schule geschwänzt hatte, um ihnen nachzuspionieren, ihnen auf Schritt und Tritt gefolgt war und sie beobachtet hatte wie ein Kind, das die Nase an das Schaufenster eines Süßwarenladens presst. Dann kam ihr ein schrecklicher Gedanke. Wenn Hannahs Rache teilweise durch Eifersucht ausgelöst worden war oder aus einem Gefühl der Ungerechtigkeit, weil Emily wie die geliebte Tochter behandelt worden war, während man sie weggegeben hatte, wenn es also Emilys Platz in der Familie war, den sie für sich beanspruchte, hätte sie dann Lukes Schwester nicht beseitigen wollen? Seit zwanzig Jahren war Emily wie vom Erdboden verschluckt. Und während sie Hannah zuhörte, stieg ein übles Gefühl in ihr auf wie eine Woge kalten Wassers.

Als Nächstes kam Hannah noch einmal auf die Ermittlungen der Polizei zurück. Hannah stellte eine Frage nach der anderen, als würde sie die Antworten darauf nicht längst kennen. Gerade als Clara den Eindruck hatte, sie würde jeden Moment unter der Anstrengung zusammenklappen, warf Hannah einen Blick auf die Uhr und sagte: »Ich muss jetzt gehen. Aber ich bin froh, dass wir miteinander gesprochen haben.« Ihre Blicke kreuzten sich. »Ich hoffe, du weißt, dass du nicht allein bist. Wenn ich dir irgendwie helfen kann, bin ich immer für dich da.«

»Danke«, sagte Clara ernst, und als beide aufstanden, überwältigte sie die Erleichterung. Auf der Straße ergriff Hannah ihre Hände, genau wie beim ersten Mal. Clara musste sich zwingen, sie nicht zurückzuziehen.

»Halt die Ohren steif«, sagte Hannah und sah ihr tief in die Augen. Jetzt, da sie sich so nah gegenüberstanden, spürte Clara, wie die Angst sie erneut übermannte, trotzdem zwang sie sich, Hannahs Blick standzuhalten. Doch irgendetwas musste sich in ihrem Gesicht gezeigt haben, denn Hannah legte plötzlich den Kopf auf die Seite und musterte sie forschend. »Alles in Ordnung mit dir?«

»Ich …«, stammelte Clara.

»Was, Clara? Was ist los?«

Als Hannahs Griff stärker wurde, hatte sie das überwältigende Gefühl zu ersticken und den instinktiven Drang, einfach loszurennen. Ihr Mund war wie ausgetrocknet. »Nein, nichts«, erwiderte sie. »Es ist nichts.«

Hannah nickte. »Es muss schwer für dich sein.« Hannah lächelte, und wieder dehnte sich die Zeit in die Länge … bis sie Claras Hände plötzlich losließ und die Kapuze aufsetzte. Dann warf sie ihr einen letzten mitfühlenden Blick zu und wandte sich zum Gehen. Clara stand mit pochendem Herzen da und sah, wie sie die Straße hinunterging.

Als ihr klar wurde, dass ihr Part vorbei war, zumindest vorläufig, atmete sie erleichtert auf. Doch als sie auf die andere Straßenseite schaute und sah, wie Zoe aus dem Pub gegenüber trat und Hannah langsam folgte, kehrte die Angst zurück. Was zum Teufel war in sie gefahren, Zoe einer solchen Gefahr auszusetzen? Um ein Haar wäre sie ihrer Freundin nachgelaufen, um sie zurückzuhalten, doch dann schreckte sie davor zurück. Hannah könnte sich umdrehen und sie sehen, deshalb zwang sie sich, denselben Weg, den sie gekommen war, zurückzugehen. Doch kaum war sie um die Ecke gebogen, wurde sie erneut von ihren Ängsten überwältigt. Sie blieb stehen und ging zurück, um einen letzten Blick auf Zoe zu erhaschen. Und dann blieb ihr die Luft weg. Denn da stand Hannah auf der Straße. Sie war nicht wie erwartet weitergegangen, sondern stand stocksteif da, nur wenige Schritte entfernt von der Stelle, an der sie sich verabschiedet hatten, und starrte sie an.

Clara stockte das Herz. Sie konnte nicht anders, als den Blick über die Straße schweifen zu lassen und Zoe zu suchen. Schließlich sah sie, wie ihre Freundin an der Bushaltestelle wartete und so tat, als schaute sie auf ihr Handy. Von Panik erfüllt starrte sie Hannah an. Hatte sie es gemerkt? Hatte sie Zoe verraten? Und was zum Teufel führte Hannah im Schilde? Unsicher hob sie die Hand, winkte und warf ihr einen fragenden Blick zu. Hannah sah sie ausdruckslos an, dann nickte sie knapp, drehte sich abrupt um und ging ihres Weges.

Von der anderen Straßenseite aus erkannte Zoe Claras ängstlichen Blick und zuckte die Achseln. Clara kramte in der Handtasche nach ihrem Handy. »Zoe!«, sagte sie, als ihre Freundin sich meldete. »Sie hat uns durchschaut, ich bin mir ganz sicher. Geben wir auf, es ist zu gefährlich. Geh ihr nicht nach, ich glaube, sie weiß, was wir vorhaben.«

Doch noch während sie antwortete, ging Zoe weiter und folgte Hannah die Straße entlang. »Auf keinen Fall, ich gebe nicht auf. Weiß der Teufel, was das sollte, aber ich bin mir sicher, dass sie mich nicht gesehen hat. Ich folge ihr. Ich melde mich wieder.« Und damit hängte sie auf.

Laut fluchend beobachtete Clara, wie sich beide aus ihrem Gesichtsfeld verloren. Hastig wählte sie Macs Nummer.

Bereits nach dem ersten Klingeln nahm er ab. »Clara? Gott sei Dank. Alles in Ordnung? Warte, ich schalte auf Lautsprecher.«

Sie erzählte hastig, was passiert war. »Ich weiß nicht, was ich tun soll! Zoe glaubt, dass Hannah sie nicht bemerkt hat, aber warum ist sie dann stehen geblieben? Warum hat sie mich so angestarrt? Dieser Ausdruck auf ihrem Gesicht war einfach … o Gott, Mac, ich glaube, du solltest Zoe anrufen und sie bitten, die Finger davonzulassen. Ich …«

Rose unterbrach ihr Stammeln. »Nein! Sie soll nicht aufgeben! Bitte, Clara! Bitte, lass Zoe herausfinden, wohin sie geht.«

Clara schloss die Augen. Die Verzweiflung in Roses Stimme war spürbar. Dann hörte sie Tom. »Mum hat recht«, rief er. »Das ist unsere einzige Chance.«

Sie stieß den angehaltenen Atem aus. »Na gut«, sagte sie widerwillig. »Na gut, dann komme ich jetzt zurück. Bis gleich.«

Als sie in Macs Wohnung ankam und sich zu ihnen an den Küchentisch setzte, waren die Nerven aller angespannt. Vier Augenpaare starrten sie an, während sie ihnen schilderte, was passiert war, jedes Wort und jede Geste bis ins Detail beschrieb, darauf bedacht, nichts auszulassen, von dem Augenblick, an dem Hannah vor ihr aufgetaucht war, bis sie selbst noch einmal umgekehrt war und Hannah reglos auf der Straße gestanden und sie angestarrt hatte.

Als sie fertig war, hing eine bedrückende Stille in der Luft. Alle starrten auf Claras Handy, das sie mitten auf den Tisch gelegt hatte, und warteten auf Zoes Anruf. »Mein Gott, warum ruft sie nicht an?«, fragte Clara mit zittriger Stimme.

»Müsste sie nicht längst angerufen haben?«, fragte Rose.

»Nicht unbedingt«, erklärte Mac. Er sah Clara an und warf ihr ein beruhigendes Lächeln zu. »Bestimmt meldet sie sich bald.«

Es war halb neun – anderthalb Stunden waren vergangen, seit Clara gesehen hatte, wie Zoe Hannah folgte –, als das Handy endlich klingelte. Clara griff hastig danach und schaltete den Lautsprecher an. »Zoe?«, sagte sie. »Gott sei Dank, ist alles in Ordnung?«

»Ja, ich bin’s.« Ihre Stimme klang über den Lärm des Verkehrs im Hintergrund hinweg atemlos und erregt. »Es ist alles in Ordnung. Ich bin jetzt auf dem Weg zurück.«

Clara schloss die Augen; Erleichterung überschwemmte sie. »Was ist passiert? Wohin bist du ihr gefolgt?«

»Bis zu ihrer Wohnung, vermute ich. Zumindest könnte es sein, dass sie da wohnt. Acton, um genau zu sein, im Nordwesten von London. Ich bin ihr bis zur Tube-Station Liverpool Street gefolgt und dann in die Central Line eingestiegen. Ich wollte schon aufgeben, denn mit der Zeit wurde der Waggon immer leerer. Aber ich glaube nicht, dass sie mich bemerkt hat. Jedenfalls hat sie mich kein einziges Mal angesehen. Sie ist in Acton ausgestiegen, und auf den Straßen war eine Menge los. Zum Glück wohnt sie nicht sehr weit von der Station entfernt, und vor mir ging fast die ganze Zeit eine wilde Horde von betrunkenen Kerlen, sodass sie mich nicht sehen konnte.«

Tom räusperte sich und fragte mit erhobener Stimme: »Wie sieht ihr Haus aus?«

»Völlig verwahrlost. Ein altes viktorianisches Gebäude, etwa fünf Stockwerke und in jedem eine Wohnung. Sie hatte einen Schlüssel für die Haustür, und kurz darauf flammte das Licht im Erdgeschoss auf, deshalb bin ich mir ziemlich sicher, dass das ihre Wohnung ist. Ich bin um das Gebäude herumgegangen, und da gibt es so was wie einen Parkplatz und eine Hintertür, die vermutlich auch zu ihrer Wohnung führt. Ich habe mir die Anschrift aufgeschrieben, ich schicke sie euch.«

Nachdem Clara aufgehängt hatte, starrten sich alle entgeistert an. »Verdammt«, sagte Tom.

»Und was machen wir jetzt?«, fragte Mac nervös.

»Wir warten ab«, antwortete Oliver. »Wir warten bis spät in die Nacht, wenn sie nicht mit uns rechnet, und dann gehen wir hin.«

»Und dann?«, fragte Tom. »Sie wird uns kaum die Tür aufmachen und willkommen heißen, oder?«

»Nein«, sagte Clara leise. »Nein, bestimmt nicht.«
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Es war zwei Uhr früh, als sich die fünf in Toms Wagen auf den Weg nach Acton machten. Clara schaute hinaus auf die dunklen, fast menschenleeren Straßen der Vorstadt. Sie konnte nicht aufhören zu zittern, obwohl Tom die Heizung voll aufgedreht hatte. In der Enge und angespannten Atmosphäre des Wagens lauschten sie der unpassend angenehmen Stimme des Navis, die sie auf das zuführte, was immer am Ende ihrer Reise auf sie warten mochte.

Clara steckte die kalten Hände in die Jackentaschen und zog sie erschrocken wieder zurück, als sie gegen etwas Scharfes stießen. Bevor sie aufgebrochen waren, hatte Mac Tom und sie beiseitegenommen. »Ich glaube, ihr solltet die hier dabeihaben«, hatte er gesagt, und sie hatte den Blick gesenkt und zwei Küchenmesser in seiner Hand entdeckt.

Sie war zurückgewichen. »Nein! Bist du verrückt? Ich werde nicht …«

Doch Mac hatte sie angefleht. »Wir wissen nicht, wie sie reagiert, wenn sie uns sieht. Sie ist wahnsinnig und hochgefährlich. Steck es dir in die Tasche. Bitte, Clara, nur für den Notfall, okay?«

Sie hatte Tom angesehen, und als der die Achseln gezuckt und eins der Messer genommen hatte, war sie seinem Beispiel gefolgt.

»Sie haben Ihr Ziel erreicht«, informierte das Navi sie förmlich, als sie in eine breite Straße mit einer Reihe von großen, etwas zurückgesetzten alten Häusern einbogen. Während der Wagen langsam dahinkroch, betrachtete Clara die stillen Gebäude und las jede Hausnummer.

»Die 82 muss da drüben an der Ecke sein«, sagte Tom, während er den Wagen in eine Parklücke steuerte und den Motor ausschaltete. Niemand rührte sich.

Das war bestimmt mal eine ziemlich wohlhabende Gegend, dachte Clara. In jedem dieser düsteren, massigen Häuser hatte in viktorianischen Zeiten wohl eine einzige Familie mit ihrem Personal gewohnt. Jetzt aber strahlten sie eine verwahrloste Atmosphäre aus. Alle waren in mehrere Wohnungen oder kleine Apartments unterteilt, die Fassaden bröckelten, die Vorgärten waren verwildert, es stank förmlich nach Vergänglichkeit und Zerfall. Irgendwo weiter unten auf der Straße war eine Party in vollem Gange; das Geschrei der Betrunkenen vermischte sich mit der dröhnenden Musik, die aus einem unsichtbaren Fenster drang. Hier jedoch war alles still und ruhig.

»Na dann …« Clara sah die anderen unsicher an.

Nummer 82 war noch schäbiger als die übrigen Gebäude, der Vorgarten mit Müll übersät, neben der Tür sechs Klingeln. Als sie irgendwo am Ende der Straße eine Tür zuknallen hörten, zuckte Clara zusammen, Schritte hallten auf dem Pflaster wider, begleitet von leisem Gelächter, das sich dann bald in der Stille verlor. Ein einsamer Wagen fuhr an ihnen vorbei. »Sehen wir uns das Haus zuerst von hinten an«, murmelte Tom.

Sie gingen um das Gebäude herum und stießen auf einen kleinen Parkplatz im hinteren Teil, genau wie Zoe ihnen geschildert hatte. Dort standen nur ein ramponierter Renault und ein Moped ohne Vorderrad. Clara deutete mit dem Kinn auf die Hintertür des Hauses, neben einem Haufen von überquellenden Müllsäcken. »Das muss die Tür sein, die Zoe meinte«, sagte sie leise. »Glaubst du, dass sie wirklich zu Hannahs Wohnung führt?« Bei dem Gedanken, dass sie so nah bei ihr waren, lief es ihr kalt über den Rücken.

Alle sahen sich an. »Passt auf«, flüsterte Mac. »Ich glaube, dass ich hier draußen bleiben sollte, für alle Fälle. Wenn sie versucht, durch die Hintertür zu entkommen, kann ich sie aufhalten und notfalls die Polizei rufen.«

Tom nickte und sah Rose an. »Du bleibst auch hier.«

»Auf keinen Fall. Wenn ich schon so weit gekommen bin, will ich sie sehen und mit ihr sprechen. Das muss ich einfach tun, Tom.«

Er sah sie kurz an, als wollte er sich mit ihr streiten, doch dann zuckte er die Schultern und nickte. »Auf geht’s«, sagte er leise. Die vier gingen zum vorderen Teil des Gebäudes zurück und ließen Mac allein. Clara drehte sich noch einmal um und winkte ihm zu.

Es war zwanzig vor drei morgens. Auf der untersten Treppenstufe des Hauseingangs blieben sie stehen. Alle Fenster waren dunkel, die schweren Vorhänge der Erdgeschosswohnung zugezogen. Sie wechselten angespannte Blicke und starrten anschließend auf die Klingeln. Auf den meisten standen mit Tesafilm geklebte, unleserliche Namen, auf der untersten mit verwischter schwarzer Tinte: »Wohnung A«.

Mit einer plötzlichen, beherzten Bewegung stieg Tom die Stufen hinauf und drückte auf die Klingel der obersten Wohnung. Sie hielten den Atem an. Als niemand antwortete, glitt seine Hand zur nächsten Klingel, doch noch ehe er sie berühren konnte, erklang knisternd und knackend die Gegensprechanlage. »Wer zum Teufel ist da?«, grölte eine tiefe Männerstimme.

»Entschuldigen Sie«, rief Tom. »Ich habe mich …«

»Zisch ab oder ich rufe die Polizei.« Nach einem kurzen Klacken verstummte die Gegensprechanlage wieder.

»Lass mich mal«, sagte Clara und drückte auf die nächste Klingel. Sie warteten. Keine Antwort. Dann auf die darunter. Man hörte etwas knistern, dann eine Frauenstimme mit jamaikanischem Akzent. »Ja, hallo?«

»Tut mir leid«, sagte Clara. »Ich hab mich ausgesperrt, ich wohne im Erdgeschoss und hab meine Schlüssel vergessen. Tut mir wirklich leid, aber könnten Sie …«

Die Frau schnalzte ärgerlich mit der Zunge. »Herrgott noch mal.« Die Tür summte. Sie waren drin.

Im Treppenflur sahen sie sich mit weit aufgerissenen Augen an. Es war schrecklich, der Teppich war abgetreten und fleckig, der Fußboden mit Unmengen von Werbezetteln aus Imbissen und liegen gebliebener Post zugemüllt, die schmutzigen, verschimmelten Wände mit Graffiti beschmiert, in der Luft hing ein säuerlich-muffiger Geruch. Am Ende des Gangs entdeckten sie eine schäbige, lädierte Tür. »Da muss es sein«, flüsterte Tom.

Clara drehte sich zu den anderen um und schluckte. »Machen wir es so wie geplant?«, wisperte sie. »Dann versteckt euch.« Sie nickten wortlos und drückten sich an die Wand.

Nackte Panik lief Clara über den Rücken, während sie an die Tür klopfte. Sekundenlang herrschte Stille. Sie hob die Faust und klopfte erneut, dieses Mal fester. Dann spitzte sie die Ohren und meinte, ein leises Geräusch im Inneren der Wohnung gehört zu haben. »Hannah?«, sagte sie, und ihre Stimme hörte sich an wie das Quaken eines Frosches. Sie räusperte sich und zwang sich, lauter zu sprechen. »Hannah, ich bin’s, Clara.«

Alles war still, trotzdem spürte Clara, wie jemand an der Tür horchte. Dann sagte sie mit zitternder Stimme: »Ich bin allein. Aber ich habe mein Handy bereit, um die Polizei zu rufen. Ich will nur mit dir reden.«

Stille. Bis Hannahs laute Stimme durch die Tür dröhnte. »Hau ab oder ich bringe ihn um! Verschwinde!«

Clara wich erschrocken von der Tür zurück. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Als sie in Macs Küche immer wieder besprochen hatten, wie sie Hannah dazu bringen könnten, die Tür zu öffnen, schien der Plan, den sie sich ausgedacht hatten, praktikabel zu sein. Doch jetzt, als sie vor der Tür stand und Hannah nur wenige Schritte von ihr entfernt war, kam ihr alles so absurd und unmöglich vor, als wollten sie mit einem Taschenmesser einen Baum fällen. Was, wenn alles umsonst gewesen war? Was würde mit Luke geschehen? Sie mussten verrückt gewesen sein, ein solches Risiko einzugehen. Sie holte tief Luft. »Hannah«, sagte sie. »Ich weiß alles. Ich weiß, was mit deiner Mutter passiert ist. Ich weiß jetzt, wie sie in Wahrheit gestorben ist.«

Wieder nur Stille. Clara spürte ihr Herz am Hals pochen. Und dann sagte Hannah: »Du lügst.« Doch da war er, Clara war jetzt sicher: der Hauch eines Zweifels.

»Nein«, sagte sie bestimmt. »Ich lüge nicht. Lass mich rein, lass mich Luke sehen, und ich verrate dir, was Nadia zugestoßen ist. Rose hat mir die Wahrheit gesagt. Sie hat mir erzählt, wie deine Mutter in jener Nacht starb.« Das einzige Geräusch war ihr eigener ängstlich keuchender Atem. »Hannah«, sagte sie erneut. »Mach die Tür auf.«

Nichts, nur eine dichte, unglaubliche Stille. »Bevor sie starb, sprach deine Mutter von dir«, fuhr Clara fort. »Sie sagte Rose etwas, das du garantiert wissen willst. Lass mich rein, Hannah. Ich bin allein. Ich will nur Luke sehen.« Dann erklang tatsächlich das Klimpern eines Schlüssels im Schloss. Clara machte die Augen zu, und als sie sie wieder aufschlug, stand Hannah vor ihr. Einen Augenblick starrten sie sich an, dann stürmte Tom mit einer derartigen Wucht an ihr vorbei, dass er sie fast umgeworfen hätte. Er stieß Hannah in die Wohnung, die vor Wut und Verblüffung aufschrie.

»Ihr verdammten Schweine«, spuckte Hannah ihnen noch ins Gesicht, bevor Tom sie am Hals packte und gegen die Wand schleuderte.

»Wo ist mein Bruder?«, brüllte er. »Wo ist Luke?« Er drängte sie tiefer in die Wohnung hinein, während die anderen ihm dicht auf den Fersen folgten. Clara tastete nach dem Lichtschalter, dann zuckten alle vor der plötzlichen kalten, grellen Helligkeit zusammen und sahen sich verwirrt blinzelnd im Raum um. Die Wohnung war klein und trist, in einem ähnlich erbärmlichen Zustand wie der Flur, und der verwahrloste Eindruck noch verstärkt von jahrzehntealtem, abgestandenem Zigarettenqualm. Von der schmalen Diele gingen ein Wohnzimmer, eine winzige Küche und drei weitere Zimmer mit geschlossenen Türen ab. »Luke!«, rief Tom. »Luke, bist du hier?«

Aus dem letzten Zimmer kam ein dumpfer Schlag, und Clara lief darauf zu. »Hier!«, schrie sie, doch als sie die Tür öffnen wollte, war sie verschlossen. Dann hörten sie weitere Schläge. Sie drehte sich zu Hannah um. »Schließ die Tür auf! Wo sind die Schlüssel?«

Als Hannah sich nicht rührte, ging Oliver zur Tür, drückte die Klinke nieder und stieß vergeblich mit seinem ganzen Gewicht dagegen. Er drehte sich zu Hannah um. »Gib uns den Schlüssel!«

Sie verzog spöttisch den Mund. »Du kannst mich mal!«

»Es reicht, Hannah!«, brüllte Oliver. »Es ist vorbei. Schließ die Tür auf.«

»Nein, es ist nicht vorbei«, zischte sie. »Es wird nie vorbei sein!«

Clara biss die Zähne zusammen, lief zu einer der anderen Türen, die nicht verschlossen war, machte Licht und befand sich in einem Zimmer mit einer Matratze auf dem Boden und einer kleinen Holzkommode daneben, auf der ein Schlüssel lag. Hastig griff sie danach und ging zu der verschlossenen Tür zurück. Mit zittriger Hand steckte sie den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und stieß die Tür auf. Das Zimmer war dunkel, und als sie den Schalter fand und das Licht aufflammte, schrie sie vor Entsetzen auf. Auf dem Bett lag Luke, geknebelt und mit einem langen Elektrokabel gefesselt, und schaute sie mit geschwollenen Augen an.

Clara blieb wie erstarrt stehen, als Rose an ihr vorbeilief. Sie strich vorsichtig über Lukes Gesicht und murmelte: »Oh, Luke … Luke, mein kleiner Liebling …« Im nächsten Moment war Oliver neben ihr, kniete vor Luke nieder und schnitt ihm mit dem Messer, das Mac ihm gegeben hatte, die Kabel durch, ehe er seinen Sohn in die Arme schloss.

Luke hustete und stotterte, als man ihm den Knebel aus dem Mund zog, dann schnaubte er erleichtert. Er sah fürchterlich aus. Völlig ausgemergelt und mit blauen Flecken übersät, das T-Shirt blutverschmiert, die Augen leer, das blasse Gesicht gezeichnet, die Arme voller Messerschnitte, von denen einige so groß waren, dass sie bluteten. Luke blickte an seinen Eltern vorbei zu Clara, sagte ihren Namen mit einer solchen Erleichterung, dass sie aus ihrer Erstarrung geweckt wurde und auf ihn zulief. Sie drückte seinen geschundenen Körper sanft an sich und schüttelte mit einem lauten Seufzer die Anspannung, Verwirrung und Angst ab, die sie in den letzten Wochen so fest im Griff gehabt hatten.

Dann spürte sie, wie er in ihren Armen erstarrte, und folgte seinem Blick zur Tür, wo Tom Hannah die Arme auf den Rücken gedreht hatte und sie festhielt. Sie hatte leuchtende, vor Erregung fiebrige Augen. Luke stand mit unsicheren Schritten auf, durchquerte den Raum und explodierte förmlich vor aufgestauter Wut. »Du gottverdammte, verrückte Schlampe!« Sein Gesicht war vor Zorn rot angelaufen. »Du übergeschnapptes Miststück!«

Hannah lachte. »Mäßige dich, Luke.«

»Ich bring dich um, verdammt, ich bring dich um!«

»Ach je, hör auf zu jammern«, entgegnete Hannah. »Ich habe dir zu essen gegeben, oder etwa nicht? Zumindest hin und wieder.« Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich hab dich sogar zum Töpfchen gebracht, wenn du musstest.«

Clara sah, wie Lukes Gesicht vor Erniedrigung glühte. Und dann tat sie etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte. Sie ging auf Hannah zu und schlug ihr mit voller Kraft ins Gesicht. Der Schlag hallte durch das ganze Zimmer, und ihre Handfläche brannte vor Schmerz.

Hannah schnappte nach Luft, ihre Augen flackerten zornig auf. Doch nachdem sie sich wieder gefasst hatte, grinste sie spöttisch. »Sieh mal einer an, wenigstens eine hier, die Mumm hat.«

Clara musterte sie verächtlich. »Und jetzt?«, fragte sie. »Dafür landest du im Knast! Warum das alles?«

»Warum?«, wiederholte Hannah. »Darum.« Sie zeigte auf Rose und Oliver, die gebrochen und erschüttert vor ihnen standen. »Darum.«

»Du hattest versprochen, uns in Ruhe zu lassen«, sagte Oliver. »Wir haben dir Unsummen gezahlt, damit du Tom in Frieden lässt, uns alle in Frieden lässt. Du hast gesagt, damit wäre alles abgegolten!«

»Tja. Das war, bevor ich Luke wiedersah.«

»Wo war das?«, wollte Tom wissen.

Sie zuckte streitlustig mit den Schultern. »Was du so alles wissen willst. Ich hatte gerade eine Entziehungskur hinter mir, zu der mich ein Gericht nach meiner letzten Haft verdonnert hatte. Ich stand an der Tube-Station Leicester Square und bettelte. Und da tauchte Luke vor mir auf. Ich habe ihn sofort wiedererkannt. Es war wie ein Geschenk des Himmels.« Sie strahlte vor Freude, als hätte sie gerade eine angenehme Erinnerung wiederentdeckt. »Ich bin ihm zu seiner Arbeitsstelle gefolgt und danach bis nach Hause, und dann kam alles wieder hoch.« Sie warf Oliver einen Blick zu. »Was du versteckt hast, vor allem, wie du mich einfach weggegeben hast. Ich bettelte wildfremde Menschen um ein bisschen Kleingeld an, hatte nicht mal ein Zuhause und fragte mich, was wohl mein lieber Vater machte.«

Sie hielt inne und starrte Oliver an. »Ich habe ihn ausspioniert und dabei etwas entdeckt.« Sie schaute zu Clara und lachte. »Es stellte sich heraus, dass der gute alte Luke gar nicht so gut und brav war, wie es den Anschein hatte. Dass er die Schlampe aus dem Büro vögelte. Und ich sagte mir, wow, der Apfel fällt nie weit vom Stamm, was?« Ihr Blick schweifte zurück zu Oliver. »Er war genau wie du, gab vor, ein netter anständiger Kerl zu sein, war aber in Wahrheit ein ganz schäbiger Hund. Ein mieser kleiner Ausbeuter.« Sie grinste. »Wie der Vater, so der Sohn.«

Vollkommene Stille breitete sich aus. Als Hannah ihren Vater weiter anstarrte, wich jegliche Belustigung aus ihrem Gesicht. »Das hat mich auf die Palme gebracht«, erklärte sie leise. »Alles kam wieder hoch. Ich habe angefangen, ihm Mails zu schicken, habe ihn auf die Folter gespannt, ihm gezeigt, dass ich ihn beobachtete, dass ich wusste, was für ein Drecksack er war, und nach einer Weile wurde mir klar, dass ich drei Fliegen mit einer Klappe schlagen konnte. Ich konnte Luke das geben, was er verdiente, dir, Daddy
, Geld aus der Nase ziehen, und vor allem«, damit wandte sie sich Rose zu, und der Ausdruck in ihrem Gesicht, der eisige, hasserfüllte Blick, ließ Clara erschaudern, »vor allem konnte ich es nun dir mit deiner eigenen Münze zurückzahlen.«

Rose wurde blass. »Wovon redest du?«

»Dich hatte ich ja ein paar Jahre in Ruhe gelassen, aber das hieß nicht, dass ich dir verziehen hatte, was du getan hattest. Du hast meine Mutter umgebracht, du hast sie mir weggenommen. Warum sollte ich dir dann nicht auch etwas wegnehmen? Warum sollte Luke nicht sterben, du hättest es verdient.«

»Du hattest vor, ihn zu töten?«, flüsterte Clara, während die Erkenntnis, dass sie so nahe dran gewesen waren, ihn zu verlieren, sie innerlich erstarren ließ.

Noch ehe Hannah antworten konnte, rief Rose: »Ich hatte nichts mit dem Tod deiner Mutter zu tun! Sie ist gesprungen!«

»Was für ein Quatsch!« Hannah verzog das Gesicht vor Hass. »Sie hätte mich nie verlassen. Niemals! Ich war alles, was sie hatte. Du warst die Letzte, die sie lebend gesehen hat. Du hast sie umgebracht!«

Rose ging auf sie zu. »Jetzt hör mir mal gut zu! Deine Mutter war völlig neben der Spur, sie hatte sich einfach nicht mehr im Griff! Obendrein war sie ernsthaft krank – deshalb ist sie gesprungen.«

»Ich glaube dir kein Wort.«

»Du sagst mir jetzt sofort, wo meine Tochter ist!«, brach es aus Rose heraus. »Du weißt bestimmt, wo sie ist, du weißt, was ihr zugestoßen ist! Sag mir, wo Emily ist, sag es mir!«

»Sie ist tot«, antwortete Hannah triumphierend. »Sie ist genauso gestorben wie meine Mutter, ist ins gottverfluchte Meer gesprungen.«

Rose wurde leichenbleich. »Nein!« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich dir nicht. Du lügst. Ich weiß, dass du lügst.«

Hannah lachte. »Ich hatte mich an den Klippen von Dunwich mit ihr verabredet. Ich erzählte ihr, dass ich dort meiner Mutter gedenken wollte.« Sie grinste spöttisch. »Sie dachte, es wäre nobel von ihr, wenn sie mit mir dorthin ging und ihrer armen, ausgesetzten Schwester zur Seite stand, von deren Existenz sie keine Ahnung gehabt hatte. Sie hatte sich von ihrer Familie losgesagt und wollte sich selbst beweisen, wie gut sie war. Mein Gott, was für ein eingebildetes, scheinheiliges Miststück. Ich habe der Welt einen Gefallen getan, ehrlich. Aber jetzt wisst ihr es jedenfalls. Ist doch schön, oder?« Sie blickte von Rose zu Oliver. »Eure Tochter und meine Mutter teilen sich ihre letzte Ruhestätte. Poetisch, was?«

Rose starrte sie entsetzt an. »Nein«, sagte sie leise. »Das ist nicht wahr.«

Oliver, der Hannah bislang nur in verblüfftem Schweigen fixiert hatte, rief plötzlich: »Man hat ihre Leiche nie gefunden! Wenn du die Wahrheit sagst, wäre ihre Leiche früher oder später an Land geschwemmt worden.«

Rose sah ihn hoffnungsvoll an. »Ja«, sagte sie. »Ja, das stimmt. Man hat keine Leiche gefunden. Man hätte eine finden müssen, nicht wahr? Man hätte eine Leiche finden müssen …«

Hannah lachte. »Möglich, dass ein paar von ihren Knochen an irgendeinem fernen Strand aufgetaucht sind, wer weiß. Wen interessiert das schon?«

»Ich glaube dir nicht!«, schrie Rose. »Du lügst! Es hätte eine Leiche geben müssen! Auf jeden Fall!«

Hannah sah sie nachdenklich an. »Sie rief nach dir, weißt du? Als sie in die Tiefe stürzte und ihr klar wurde, dass sie sterben würde, hat sie nach ihrer Mummy geschrien wie ein Baby. Hab ich das auch gemacht, als du meine Mutter umgebracht hast, Rose? Habe ich auch nach ihr gerufen?«

»Sie ist gesprungen. Deine Mutter ist gesprungen!«, japste Oliver voller Hass und Verzweiflung und brach in Tränen aus. Da nahm Tom sein Handy aus der Tasche und rief die Polizei an.
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Ich lebe in einem ruhigen Dorf, mehr einem Weiler, nicht weit von Windermere entfernt. Es ist ein abgeschiedenes, friedliches Nest, wohin meine Vergangenheit mir nicht würde folgen können, zumindest glaubte ich das. Nach dem Tod von Doug und Toby zog ich von Cambridgeshire hierher, um in der Nähe meiner betagten Eltern zu sein, und nachdem auch sie gestorben waren, war ich einfach geblieben. Ich führe ein schlichtes, einsames Leben, nur mein kleiner Hund Rufus und ich, und falls die Dorfbewohner meine Geschichte kennen, sich an die Zeitungsartikel mit den grauenhaften Details über die Ermordung meiner Familie erinnern, bevor ich hierherkam, um unter ihnen zu leben, so behalten sie es für sich. Und dafür bin ich dankbar.

Doch jetzt prangt Hannahs Gesicht wieder auf allen Titelblättern der Zeitungen, ihr Verfahren ist eine Sensation für die Medien, der Traum jedes Boulevardblatt-Redakteurs. Schließlich hat die Geschichte alles, was das Herz begehrt: zwei schöne Teenager, eine wohlhabende und erfolgreiche Familie, die von Ehebruch, Entführung, Selbstmord und Mord auseinandergerissen wird – und nicht einer von uns allen, die eine Rolle in dieser schrecklichen Affäre spielten, wird ungeschoren davonkommen. Jede unserer Handlungen stellt ein weiteres, von allen Seiten geprüftes Steinchen in der Geschichte dar, die das Land seit sechs Wochen in Atem hält.

Niemand weiß, wie das Ganze ausgehen wird. Hannah kommt auf jeden Fall wieder ins Gefängnis – dieses Mal wird sie sich nicht herausreden können. Wie sie Luke entführte, wie sie den Mord an Emily gestand – auch wenn sie jetzt, wie zu erwarten war, alles erneut bestreitet. Aber was wird mit uns anderen geschehen? Mit Olivers Affäre, mit Nadias Tod, der Entführung der kleinen Lana? Es ist ein so verzwicktes und kompliziertes Geflecht.

Hannah wird die Behauptung, ihre Mutter sei ermordet worden, nicht beweisen können. Wer würde den verzweifelten Wutausbrüchen einer notorischen Lügnerin, Mörderin und Entführerin mehr Glauben schenken als den Worten von jemandem wie Rose, die sich während des ganzen Prozesses so gut geschlagen hat? Einer pensionierten Chirurgin, die jetzt Ende sechzig ist, unzähligen Kindern das Leben rettete, ihr ganzes Leben lang Wohltätigkeitsveranstaltungen organisierte und bei ihren Kollegen und ihrer Gemeinde hohes Ansehen genießt? Einer so würdevollen, sanften Person. Ja, Rose genießt viel Sympathie in der Öffentlichkeit, und alle sind der Ansicht, sie habe genug gelitten. Das wird ihr gefallen, ganz bestimmt – sie wollte schon immer bei allen beliebt sein.

Oliver dagegen ist nicht so glimpflich davongekommen. Offensichtlich gab es noch viele weitere ehemalige Studentinnen, während und lange nach seiner Affäre mit Nadia, die nun aus der Versenkung aufgetaucht sind und erzählt haben, dass auch sie Opfer ihres sexistischen Professors wurden. Damit haben sie für die perfekte Mischung von Nervenkitzel und Schadenfreude gesorgt, die die britische Öffentlichkeit so schätzt.

Ich selbst werde für meine Beteiligung an der Geschichte von Baby Lana der allgemeinen Meinung zufolge mit einem blauen Auge davonkommen. Es wird wie bei Rose heißen, dass ich genug durchgemacht habe. Mein ermordeter Mann, mein ermordeter Sohn. Trotzdem sollte ich eine Strafe erhalten, ich möchte bestraft werden. Ich habe die Schuld für das, was ich Nadias trauernder Familie angetan habe, über Jahrzehnte hinweg mit mir herumgetragen. Ihre Eltern starben, ohne jemals die Wahrheit erfahren zu haben, und dafür, so finde ich, sollte ich bezahlen.

Trotzdem wird man am Ende dem Chaos auf Biegen und Brechen einen Sinn verleihen, manche Leute werden bestraft werden, andere werden davonkommen. Und schließlich wird man des Rausches müde werden, und er wird von einer anderen Tragödie abgelöst. Was fast niemand weiß, was niemand jemals erfahren wird, ist natürlich das, was mir Rose in der Nacht gestand, in der Nadia starb, in jener Nacht, in der sie die kleine Lana zu uns nach Hause brachten. Doug hatte Oliver mit in die Küche genommen, um die Flasche für das Baby zu bereiten, daher war niemand dabei, als sich Rose mit vor Panik aufgerissenen Augen zu mir umdrehte.

»Beth«, sagte sie, »Beth, ich muss dir was sagen.«

Ich sah sie überrascht an. »Was denn? Was willst du mir sagen?«

Und da erzählte sie es mir. »Ich habe sie hinuntergestoßen, Beth«, flüsterte sie. »Ich habe sie geschubst.«

Ich starrte sie entsetzt an.

»Ich habe mich mit ihr verabredet, wollte ihr erklären, dass sie aufhören muss, dass sie Oliver niemals für sich haben würde, dass er mein Mann ist und sie uns nicht weiter belästigen soll. Aber sie war so arrogant, so furchtbar, sie hat mich verhöhnt, mich gereizt, sie hat mir erzählt, dass Oliver ihr nachgestellt hätte, dass er … dass er mit vielen seiner Studentinnen schläft. Lügen, alles Lügen! Ich habe den Kopf verloren, keine Ahnung, wie es passieren konnte, ich wollte nur, dass sie damit aufhört. Dass sie den Mund hält, dass sie aufhört, alles zu ruinieren. Ich dachte an meine süße kleine Tochter und unser schönes Leben, und dieses Mädchen, dieses dumme, grauenhafte Ding lachte mich aus, lachte uns alle aus, sie sagte, ich hätte ja keine Ahnung, ich sei verblendet, und jeder in der Universität wisse, wer mein Mann in Wirklichkeit sei.«

»Rose«, brachte ich nur heraus. »Mein Gott, nein, Rose.« Ich wollte nichts mehr hören, wollte, dass sie schwieg, hätte mir am liebsten die Ohren zugehalten.

»Ich habe sie gestoßen, Beth. Ich habe sie gestoßen. Ich wollte, dass sie stirbt, einen kurzen Augenblick wollte ich das wirklich. Und als sie hinunterstürzte, war ich eine Sekunde lang froh.« Sie sah mich an, ihre Augen waren voller Grauen. »Oh, Beth, was ist passiert, was ist mit mir passiert? Was soll ich jetzt machen?«

Ich hörte, wie sich Doug und Oliver in der Küche unterhielten. Ich hatte nur wenige Sekunden, um eine Entscheidung zu treffen. »Sei still«, sagte ich. »Sei still, Rose, und lass mich nachdenken.« Sie beobachtete mich ängstlich, ließ mich keine Sekunde aus den Augen. »Rose«, sagte ich schließlich, »du darfst das niemandem sagen. Niemandem jemals. Weiß Oliver es?«

Sie schüttelte den Kopf. »Du bist der einzige Mensch, dem ich es gesagt habe.«

»Okay, gut.« Ich hörte, wie die anderen Anstalten machten, ins Wohnzimmer zurückzukommen. »Sie ist gesprungen, Rose. Hast du verstanden? Du hast sie nicht gestoßen!«

Sie nickte, die Augen starr vor Angst. »Ja.«

»Es wird unser Geheimnis sein, niemand darf davon erfahren.«

»Du wirst es niemandem sagen? Versprichst du es?«

»Ich verspreche es dir.«

Es ist ein Detail, das ich über die vielen Jahre hinweg gewissenhaft ausgelassen habe, wenn ich mir die Geschichte von Hannahs Eintritt in unser Leben erzählt habe. Denn es wirft ein ziemlich anderes Licht auf die Tatsachen, nicht wahr? Ich wollte Lana für mich allein haben, wissen Sie? Ich wusste es vom ersten Moment an, als Rose in jener Nacht plötzlich vor unserer Tür stand. Hätte Doug die Wahrheit über Nadias Tod erfahren, wäre er zur Polizei gegangen, da habe ich keinen Zweifel. Und als ich Rose versprach, ihr Geheimnis für mich zu behalten, dachte ich im Grunde genommen nur an mich selbst. Ich kann es nicht länger leugnen, egal, wie sehr ich mich anstrengte, es aus meinem Gedächtnis zu verbannen. Es ging darum, Lana für mich zu behalten. Heißt das, dass ich genauso schlecht bin wie Rose? Ich glaube, ja.

Und daher hielt ich mich natürlich an das Versprechen, das ich Rose in jener Nacht gegeben hatte. Ich verriet es keiner Menschenseele. Keine von uns kam je wieder darauf zurück, nicht einmal an dem Tag, als Hannah mitbekam, was wir in der Küche besprachen. Sie hörte Rose nur sagen, dass sie der letzte Mensch gewesen sei, der Nadia lebend gesehen hatte und daher jeder davon ausgehen würde, dass sie Nadia getötet hatte. Da Hannah davon überzeugt war, dass ihre Mutter sie auf keinen Fall im Stich gelassen hätte, zählte sie selbst zwei und zwei zusammen. Ich behielt Roses Geheimnis für mich. Bis zu dem Tag, an dem mich Emily fand.

Es war sieben Jahre nach dem Feuer, sieben Jahre, nachdem Hannah Emily verraten hatte, dass sie ihre Halbschwester war und was ihr Vater getan hatte. Sieben Jahre, nachdem Emily verschwunden war. Ich habe keine Ahnung, wie sie mich hier in diesem entlegenen Ort aufgestöbert hat, möglich, dass sie meine Adresse von einem meiner ehemaligen Nachbarn oder dem Krankenhaus bekommen hatte, in dem ich arbeitete. Jedenfalls klopfte sie eines Nachmittags an meine Tür. Ich weiß noch, wie sich mir der Magen umdrehte, als sie plötzlich vor mir stand. Ich erkannte sie sofort wieder von dem Tag, an dem ich Hannah nach Suffolk gefolgt war und sie sich als Becky ausgegeben hatte.

»Emily«, sagte ich. »Sie sind doch Emily Lawson, nicht wahr? Was machen Sie hier?« Es war, als stünde ein Gespenst vor mir. Tief im Inneren hatte ich stets angenommen, dass sie wie Doug und Toby tot war, ein weiteres Opfer von Hannah.

»Darf ich reinkommen?«, fragte sie. Sie hatte Roses klare blaue Augen, Olivers dichtes dunkles Haar, sie war so ein hübsches Ding – junge Frau, sollte ich besser sagen. Damals war sie fünfundzwanzig.

Sie sagte, sie wisse, wer ich sei, die Frau, die Hannah aufgezogen hatte, die Frau, deren Mann und Sohn Hannah ermordet hatte. Sie erzählte, dass sie inzwischen in Frankreich lebte und sich als Kellnerin in einem Hotel durchschlug.

Selbstverständlich bat ich sie herein, und wir setzten uns in die Küche. »Wissen Ihre Eltern, wo Sie sind?«, fragte ich sie. Nach dem Feuer hatte ich Rose noch einmal kurz gesehen, ehe ich hierherzog, daher wusste ich, wie verzweifelt sie immer noch nach ihrer Tochter suchte, aber seitdem hatte ich sie sieben Jahre lang nicht mehr gesprochen.

Emily zögerte, dann blickte sie auf ihre Hände herab. »Nein«, antwortete sie schließlich. »Seit ich von zu Hause weggegangen bin, habe ich nicht mehr mit ihnen gesprochen.«

»Wollen Sie sie denn nicht besuchen? Werden Sie ihnen nicht sagen, wo Sie jetzt leben? Dass es Ihnen gut geht?«

Sie schüttelte den Kopf, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Ich vermisse sie alle sehr«, erklärte sie. »Aber ich hatte das Gefühl, dass ich nicht zu ihnen zurückkann, nicht nach dem, was mein Vater getan hat. Ich kann nicht zu ihnen zurückkehren und so tun, als sei nichts geschehen, als wüsste ich nicht von Hannah, wüsste nicht, dass er sein eigenes Kind weggegeben hat. Ich könnte nicht damit leben, dass sie ihr grässliches Geheimnis für sich behalten und meinen Brüdern nie erzählt haben, dass sie irgendwo eine Halbschwester haben.«

Ich nickte. »Aber warum sind Sie dann hier, Emily? Warum sind Sie nach all den Jahren ausgerechnet zu mir gekommen?«

»Weil …« Sie senkte den Blick, und als ich ihrem Blick folgte und die Kurve ihres Bauchs sah, wurde mir alles klar. »Sie sind schwanger.«

Sie sah mich mit diesen wunderschönen blauen Augen an. »Ich wollte gar nicht kommen. Aber irgendwie wäre es nicht richtig, jetzt. Ich möchte, dass meine Familie erfährt, dass ich ein Kind erwarte.« Sie brach in Tränen aus.

»Dann gehen Sie zu ihnen.«

»Vorher will ich die Wahrheit wissen, Beth«, entgegnete sie. »Ich muss die Wahrheit erfahren.«

»Welche Wahrheit?«, fragte ich, um Zeit zu gewinnen, denn plötzlich wurde mir klar, was sie mich als Nächstes fragen würde.

Sie zögerte, dann sah sie mir in die Augen. »Hannah hat behauptet, meine Mutter hätte Nadia gestoßen. Sie hätte sie umgebracht. Stimmt das?«

»Sie umgebracht?«, wiederholte ich. »Wie kommen Sie darauf?«

»Weil Hannah es mir erzählt hat. Sie war sich so sicher. Sie war absolut davon überzeugt. Ich muss wissen, ob das wahr ist, ob meine Mutter es tatsächlich getan hat. Wenn sie nämlich zu einer so abscheulichen Tat fähig war, dann kann ich nie mehr zu ihr zurück, dann will ich sie nie wiedersehen.«

Ich erwiderte ihren Blick. Und bis heute weiß ich nicht, was mich veranlasste, ihr die Wahrheit zu sagen, nur dass ich noch immer von Bitterkeit und Schmerz überwältigt war. Ich hatte meine eigene Familie verloren, und ja, ich gebe zu, dass ich Rose dafür verantwortlich machte. Es war ihre Schuld, dass Doug und Toby tot waren. Warum sollte ich für sie lügen? Warum hätte ich Emily sagen sollen, dass ihre Mutter unschuldig war? Zulassen sollen, dass sie sich wieder vereinten und ihr perfektes, glückliches Leben wieder aufnahmen, wenn meines zerbrochen war und ich alles verloren hatte? Ich hatte Rose ein einziges Mal um Hilfe gebeten, und sie hatte mich abgewiesen. Warum hätte ich ihr jetzt helfen sollen? Deshalb sagte ich es ihr. Ich verriet ihr die Wahrheit. Ich schaute Emily in die Augen und sagte: »Ja, es stimmt.«

Sie schnappte nach Luft und wurde kreidebleich. »Es stimmt?«

In diesem Moment wollte ich es zurücknehmen, weil ich sah, dass Emily es nicht wirklich geglaubt hatte, nicht geglaubt hatte, dass ihre Mutter so etwas Entsetzliches hatte tun können. Offensichtlich hatte sie von mir eine Bestätigung für die Unschuld ihrer Mutter erwartet, damit sie zu ihrer Familie zurückgehen und versuchen konnte, die Beziehung zu ihrem Vater wieder aufzubauen und ihr altes Leben wieder aufzunehmen. Doch jetzt hatte ich sie dieser Möglichkeit beraubt. »Emily«, sagte ich. »Gehen Sie zu Ihren Eltern zurück, sie lieben Sie. Egal, was sie getan haben, sie lieben Sie sehr. Gehen Sie zu ihnen, ich habe meine Familie verloren, sorgen Sie dafür, dass Ihnen nicht dasselbe passiert.«

Doch sie wandte sich bereits von mir ab. »Das kann ich nicht.«

»Wo wollen Sie dann hin? Was wollen Sie tun? Sind Sie noch mit dem Vater Ihres Kindes zusammen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Wir haben uns getrennt«, sagte sie leise. »Er will das Kind nicht. Ich weiß nicht, was ich jetzt tun werde. Letzten Sommer habe ich mich mit einem Mädchen aus Glasgow angefreundet, ich habe noch ihre Adresse. Vielleicht gehe ich zu ihr und versuche, da oben eine Stelle zu finden.«

»Werden Sie zurechtkommen?«

Sie sah mich traurig an. »Das wird sich zeigen.« Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Erzählen Sie es ihnen nicht, Beth. Versprechen Sie mir das? Sagen Sie meiner Mutter nicht, dass Sie mich gesehen haben.«

»Versprochen«, antwortete ich.

Sie nickte, wir sahen uns kurz an, dann stand sie auf, ging hinaus und zog leise die Tür hinter sich zu.

Ich denke oft an sie und frage mich, wo sie sein mag, was wohl aus ihr geworden ist. Ich stelle mir vor, dass sie jetzt irgendwo eine eigene Familie hat, vielleicht in Schottland ein glückliches Leben führt.

Vielleicht sollte ich es Rose erzählen; sie glaubt noch immer, dass ihre Tochter tot ist, eins von Hannahs Opfern. Es wäre richtig, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch dann denke ich an jenen Tag in der Küche zurück, vor all den Jahren, als sie sich weigerte, mir zu helfen, obwohl ich sie darum anflehte, nach allem, was ich für sie getan hatte. Ich erzählte ihr, was Hannah für ein Mensch war, doch sie ließ mich damit allein. Und jetzt ist Rose auch noch so glimpflich davongekommen, aus dem Prozess und allem, völlig rehabilitiert. Rache wäre ein allzu starkes Wort, aber vielleicht ist es so etwas wie Gerechtigkeit für das, was sie Nadia antat, und das, was später meinem eigenen Kind widerfuhr. Irgendwie gefiel mir wohl die Vorstellung, dass sich Emily von alledem befreite, von Rose und Oliver, von uns allen, und vielleicht sogar die Chance bekam, sich irgendwo anders ein neues Leben aufzubauen.
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Es war ihr letzter Tag im Zeugenstand gewesen. Als Clara aus dem Gerichtssaal auf die Straße trat, drehte sie sich noch einmal um, warf einen langen Blick auf das weiße Steingebäude, das sie hoffentlich nie wieder betreten musste, und spürte, wie eine Woge der Erleichterung sie ergriff. Anfang September, ein warmer, luftiger Tag, die Bäume in der von Bussen verstopften Durchgangsstraße ließen schon die ersten Blätter auf den sonnengesprenkelten Bürgersteig fallen. Sie nahm ihr Handy aus der Tasche, sah, dass sie zwei Anrufe von Luke erhalten hatte, und hielt mitten im Gehen an.

Seit seiner Entlassung aus dem Krankenhaus war Luke nach The Willows gezogen, um sich dort von seinem Martyrium zu erholen. Sie war nur einmal nach Suffolk gefahren, um ihn zu sehen. Sie waren durch die Felder hinter dem Haus seiner Eltern gegangen und hatten endlich miteinander sprechen können, seit sie ihn in Hannahs Wohnung gefunden hatten. Hin und wieder hatte sie ihm verstohlene Blick zugeworfen und gesehen, wie sehr das, was er durchgemacht hatte, ihn verändert hatte. Es waren nicht nur die auf seinen Armen sichtbaren Narben. Seine Augen, die früher selbstsicheren Humor versprüht hatten, gehörten nun jemandem, der sichtlich verunsichert war. Das Lächeln, das ihm immer so leichtgefallen war, hatte sich verflüchtigt. Und zu ihrem Kummer war ihr auch nicht entgangen, dass seine Hand, die früher instinktiv nach ihrer gegriffen hätte, nun schlaff an seiner Seite herabhing.

Er schilderte, wie er Hannah eines Abends in einem Pub kennengelernt hatte. »Ich saß an der Bar, und plötzlich stand sie neben mir. Sie sah irgendwie verloren aus, deshalb lächelte ich ihr zu, wir kamen ins Gespräch, und sie erzählte, dass ihr Freund sie gerade verlassen hatte. Also lud ich sie zu einem Drink ein.«

»Klar doch«, entgegnete Clara und nahm den Blick nicht vom Horizont, während sie über eine Wiese voller Butterblumen schlenderten. Sie hatte sich fest vorgenommen, ihm keine Vorwürfe zu machen, doch als sie sich nun seine Geschichte anhörte, fühlte sie sich erneut verletzt und spürte, wie Kränkung und Bitterkeit in ihr aufstiegen. Sie schluckte und nahm sich zusammen.

Luke warf ihr einen Blick zu, dann weiteten sich seine Augen. »Nein, es ist nicht, was du denkst, Clara, ich schwöre! Sondern … ich weiß nicht, es war etwas anderes an ihr … ich kann es nicht erklären, es war so, als würde ich sie irgendwie kennen, als hätte ich sie schon immer gekannt. Sie war interessant, wir unterhielten uns über Musik und Kunst und so was; sie war zu denselben Festivals und Konzerten gegangen wie ich, mochte dieselben Filme, sie hatte sich sogar dieselbe Ausstellung angesehen wie ich erst eine Woche zuvor. Alles, was aus ihrem Mund kam, all ihre Ansichten trafen ins Schwarze … vermutlich sah ich so was wie Seelenverwandtschaft. Wir verstanden uns auf Anhieb, sie schien so aufgeweckt, so an den Dingen interessiert. Du kennst mich doch, ich mag Leute, unterhalte mich gern mit Fremden, und wir verstanden uns auf Anhieb, das war alles.«

Sie nickte steif. »Und wie ging es weiter?«

»Wir haben uns verabschiedet, und ich habe sie vergessen. Ich hielt es nur für einen interessanten Abend. Ich habe nicht geglaubt, dass ich sie jemals wiedersehen würde. Aber als ich ungefähr einen Monat später von der Arbeit kam, hielt sie in einem Lieferwagen neben mir an. Sie rief meinen Namen und wirkte überrascht, mich zu sehen. Als sie fragte, wohin ich unterwegs sei, sagte ich, auf dem Weg nach Hause. Und da hat sie mir angeboten, mich mitzunehmen, weil sie in dieselbe Richtung fuhr.«

»Und du bist zu ihr in den Lieferwagen gestiegen«, sagte Clara.

Er sah sie an. »Glaub mir, seitdem habe ich es jede Minute bereut. Ich war so blöd. Es geschah aus einem Impuls heraus.« Er zuckte die Achseln. »Ich dachte nur, klar, warum nicht?«

»Mein Gott, Luke!«

»Ich weiß, ich weiß. Auf dem Beifahrersitz lag eine Flasche von dem Whisky, den ich so mag. Ich war wirklich überrascht, weil nicht viele ihn kennen, und er ist mein Lieblingswhisky. Wie auch immer, als ich ihr das erzählte, fragte sie, ob ich nicht einen Schluck wollte. Da ich einen harten Arbeitstag hinter mir hatte, nahm ich ein paar Schlucke, während wir uns unterhielten … und als Nächstes wachte ich irgendwo auf einem stockdunklen Parkplatz wieder auf.«

»The Downs.«

»Stimmt.« Er blieb stumm, und sie hörte, wie er erschöpft Luft holte. »Ich war an Handgelenken und Knöcheln gefesselt. Und sie hielt ein Messer in der Hand. Sie befahl mir, aus dem Wagen zu steigen, und als ich mich weigerte, stach sie zu und sagte, sie würde nicht aufhören, bis ich tue, was sie verlangt. Ich war noch halbwegs betäubt und verwirrt … Sie brachte mich zu einem anderen Wagen, der nicht weit weg parkte. Zuvor hatte sie das Seil um meine Füße so weit gelockert, dass ich zu dem anderen Wagen schlurfen konnte; ich stieg ein, und dann fuhren wir weiter.«

»Nach London zurück, nicht?« Clara runzelte die Stirn. »Warum hat sie das gemacht?«

»Um die Polizei in die Irre zu führen, nehme ich an.«

Clara versuchte, sich vorzustellen, wie es sich wohl angefühlt hatte, in diesem Wagen zu sitzen, wie erschrocken er gewesen sein musste. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Luke: »Ich hatte Todesangst. Als ich zu mir kam, war alles so unwirklich, dass ich zuerst glaubte, es sei ein Witz, verstehst du? Erst als sie auf mich eingestochen hat, wurde mir klar, dass ich ein Riesenproblem hatte. Offensichtlich war sie völlig durchgeknallt. Auf der Fahrt nach London zurück döste ich immer wieder ein und schreckte auf, während sie sich über meinen Dad und Emily ausließ, doch für mich machte das alles keinen Sinn. Mir dämmerte nur, dass sie diejenige war, die mir die Mails und die Fotos geschickt hatte, und je mehr sie redete, desto klarer wurde mir, dass sie verrückt war und in welchem Schlamassel ich steckte. Trotzdem hatte ich immer noch die Hoffnung, dass ich da irgendwie rauskommen würde.«

Er lachte bitter. »Ich meine, ich bin groß und fit, nicht? Ich dachte, dass sie irgendwann abgelenkt sein würde und ich ihr entkommen könnte. Schließlich habe ich meinen Kopf doch immer aus der Schlinge ziehen können, oder? Ich dachte, am Ende würde ich das Ganze unbeschadet überstehen. Als wir dann wieder in London waren, parkten wir den Wagen hinter ihrem Haus. Sie bedrohte mich ständig mit dem Messer, stach immer wieder zu, bis ich überall blutete, dann knebelte sie mich, damit ich nicht um Hilfe schreien konnte, und zwang mich auszusteigen. Als sie die Hintertür des Hauses öffnete und mir befahl reinzugehen, sagte ich mir, auf keinen Fall, und rührte mich nicht von der Stelle.«

»Und dann?«, fragte Clara.

»Dann sagte sie, Emily sei in ihrer Wohnung. Meine Schwester würde da drin auf mich warten. Das war einfach verrückt, aber in meinem weggetretenen Zustand dachte ich, dass es ja vielleicht stimmte.« Er schüttelte den Kopf, während er sich daran erinnerte. »Und ich war mir noch immer so sicher, dass ich sie überwältigen könnte, also sagte ich mir, na gut, ich gehe mit ihr rein und höre mir an, ob sie wirklich etwas über Emily weiß, ob Emily vielleicht wirklich da ist. Ich hatte mich zwanzig Jahre lang gefragt, was Emily wohl zugestoßen war, und hier war nun diese Irre und behauptete, meine Schwester zu kennen. Ich dachte, ich könnte mich später befreien und Emily auch, schließlich war sie nur eine schwache Frau. Ich weiß nicht, vielleicht war ich zu überheblich, zu neugierig.«

»Also bist du mit reingegangen?«

Er nickte. »Ich war noch immer an den Beinen gefesselt, ich hätte nicht um mich treten können, aber ich konnte einigermaßen laufen, und so … ja, ich bin mit ihr reingegangen.« Er fuhr sich mit den Händen über das Gesicht. »Ich war so ein verdammter Idiot.«

Luke erzählte ihr, wie Hannah ihn in ein stockdunkles Zimmer gestoßen hatte, sodass er auf den Boden gefallen war, und sie die Tür abgeschlossen hatte. Als er zu diesem Teil der Geschichte kam, konnte er seine Tränen nur mit Mühe unterdrücken. »Sie kam erst nach zwei Tagen wieder ins Zimmer. Ich lag da und wartete. Ich hatte mir in die Hose gemacht, nichts getrunken, nichts gegessen.« Voller Zorn wischte er sich die Tränen ab, während sein Gesicht bei der Erinnerung glühte. »Sie gab mir kaum zu trinken und zu essen, ich war ständig gefesselt, ohne ihre Hilfe konnte ich nicht einmal aufs Klo.«

»Ach, Luke.«

»Ich träume noch immer davon. Die ganze Zeit – Albträume. Vom Aufwachen in dem Wagen, von dem Messer und dem verdammten Zimmer. Jeden Tag habe ich irgendwelche Flashbacks.« Seine Stimme brach, jetzt schluchzte er. »Es hört nicht auf, Clara, ich habe Angst, dass es nie mehr aufhört.«

Sie legte die Arme um ihn, und dann blieben sie lange Zeit reglos so stehen. Sie hielt ihn fest, während er weinte. Sein Geruch und seine Berührung waren ihr so vertraut, dass sie mit aller Kraft gegen das plötzliche Verlangen ankämpfen musste, das in ihr aufstieg.

»Du hättest auch sterben können«, sagte Luke. »Sie hat mir meine Schlüssel abgenommen. Ich wusste nicht, dass sie in die Wohnung wollte, um diese Fotos von Emily zu holen. Ich weiß nicht einmal, wie sie dahintergekommen war, dass es sie gab.«

»Was hatte sie denn mit ihnen vor?«, fragte Clara.

Luke zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich wollte sie sichergehen, dass du sie nicht durchschaust und dahinterkommst, dass sie nicht Emily war. Ansonsten … ich weiß nicht, ich hatte das Gefühl, als wäre sie irgendwie besessen von Emily. Vielleicht wollte sie die Fotos auch nur zerstören, weiß der Teufel, was in ihrem kranken Kopf vor sich ging. Als sie zurückkam, sagte sie, sie hätte sie nicht finden können und würde die Wohnung in Brand setzen, wenn ich ihr nicht verriet, wo sie waren. Also sagte ich ihr, wo ich sie aufbewahrte, im Aktenschrank, aber dann behauptete sie, sie hätte dort gesucht und sie nicht gefunden.« Er schüttelte den Kopf. »Und am Ende ist sie wieder in die Wohnung gegangen und hat Feuer gelegt.« Sein Gesicht verzog sich. »Als sie in dieser Nacht zurückkehrte, stank sie nach Rauch und prahlte mit dem, was sie getan hatte, und ich hatte entsetzliche Angst, dass du umgekommen sein könntest.«

»Sie waren hinter die Schublade gerutscht«, erklärte ihm Clara. »Es war reiner Zufall, dass ich sie fand.« Sie musterte ihn. »Trotzdem verstehe ich nicht, warum du sie mir nie gezeigt hast.«

»Als Emily von zu Hause wegging, habe ich sie gerettet. Damals hat meine Mutter alles versteckt, was an sie erinnerte. Ich wollte die Fotos für mich haben. Aber ich habe sie mir nie angesehen, ich ertrug es nicht. Emilys Verschwinden war das Schlimmste, das mir jemals passiert ist. Es war viel zu schmerzhaft, sie anzuschauen, deshalb habe ich sie weggelegt.«

Eine leichte Brise strich über die Felder, und sie gingen weiter bis zu einem Zaunübertritt, wo sie sich eine Weile hinsetzten und auf eine Wiese blickten. Der diesige Himmel färbte sich rosa und golden, während es langsam anfing zu dämmern. Es war absolut friedlich, absolut still, der Duft von Erde und Gras stieg ihnen in die Nase, die untergehende Sonne fühlte sich warm auf ihrer Haut an. Sie würde diesen Ort vermissen.

»Wie geht es deinen Eltern?«, fragte sie.

Er schaute eine Weile zum Himmel auf, dann sagte er: »Dad ist ausgezogen. Mum will nichts mehr mit ihm zu tun haben, seit all die anderen ehemaligen Studentinnen aus ihren Löchern gekrochen sind. Kein Wunder.«

Clara nickte. »Das tut mir sehr leid.«

Er schwieg eine Zeit. »Alles, was meine Mutter hat ertragen müssen, diese jahrelangen Lügen, um ihn zu decken. Ich hasse ihn für das, was er ihr angetan hat.«

»Ich weiß«, murmelte Clara. Unwillkürlich kehrten ihre Gedanken zu jener Nacht in Hannahs schrecklicher Wohnung zurück, als Hannah Lukes Mutter bezichtigt hatte, ihre Mutter umgebracht zu haben. Für einen kurzen Augenblick hatte sie Roses Reaktion gesehen, dieses schuldbewusste Flackern in ihren Augen, das schon wieder verschwunden war, noch ehe es ganz aufgetaucht war. Sie sah Luke an und verscheuchte den Gedanken entschlossen aus ihrem Kopf.

Plötzlich griff Luke nach ihrer Hand. »Ich liebe dich, Clara«, sagte er verzweifelt. »Ich liebe dich so sehr. Bitte, verlass mich nicht, ich schaffe es nicht ohne dich.«

»Warum um alles in der Welt würdest du bei mir bleiben wollen, wenn ich dir doch offensichtlich nie genug war, Luke?«, fragte sie bedacht. »Warum hättest du mich sonst mit Sadie betrogen?«

»Du bist mir genug!«, schluchzte er. »Ich weiß es nicht, ich kann es nicht erklären, Clara … Ich wusste schon immer, dass ich ein egoistischer Idiot bin, dass ich das Falsche tue, dass ich Menschen verletze. Und dann bist du in mein Leben getreten, du warst immer so gut zu mir, so anständig und ehrlich, ich wollte so sein wie du. Ich dachte, ich könnte lernen, ein besserer Mensch zu werden, wenn ich mit dir zusammen bin. Sadie war ein Fehler, ein dummer, einmaliger Ausrutscher. Bitte, Clara, gib mir noch eine Chance.«

»Das war kein einmaliger Ausrutscher«, erwiderte Clara.

»Ich habe nur einmal mit ihr geschlafen, Clara, ich schwöre es. Ich weiß, dass es die Sache nicht besser macht, aber es war ein schrecklicher, dummer Fehler, den ich auf der Stelle bereut habe.«

Sie zögerte einen Moment. »Ich glaube dir nicht«, sagte sie dann. »Mac hat mir erzählt, dass das Ganze noch eine Zeit lang weiterging.«

Luke schüttelte mit verzweifeltem Gesicht den Kopf. »Das stimmt doch nicht, ich weiß nicht, warum er so was behauptet. Ich habe ihm gesagt, es wäre nur einmal passiert, und das ist die Wahrheit!«

Sie hatte ihre Hand zurückgezogen. »Da sind aber noch Amy, Jade, Ellen und wie du sie behandelt hast.«

Er machte große Augen. »Ich gebe zu, Amy habe ich furchtbar schlecht behandelt. Ich hatte solche Angst, meine Eltern zu enttäuschen, die Sache mit Emily hatte sie einfach umgehauen. Aber Ellen war komplett verpeilt, Clara, sie hat gelogen! Ich habe sie nur einmal geküsst, als ich betrunken war und Jade und ich eine schwierige Zeit durchmachten. Sie wollte mehr, sie wollte, dass ich die Nacht mit ihr verbringe, und als ich ablehnte, hat sie … ich weiß nicht, wahrscheinlich hat sie sich rächen wollen. Auf alle Fälle war das alles erstunken und erlogen.« Er sah sie inständig an. »Herrgott, Clara, ich sage die Wahrheit!«

Clara erwiderte traurig seinen Blick. »Das ist es ja gerade, ich weiß einfach nicht, ob ich dir glauben soll, und so will ich nicht leben, ich will mich nicht ständig fragen müssen, ob ich dir vertrauen kann oder nicht. Das geht für mich einfach nicht.«

Eine klägliche Stille senkte sich zwischen sie. Schließlich fragte Luke leise: »Glaubst du, dass ich genauso bin wie er? Wegen der Sache mit Sadie? Hältst du mich für genauso triebgesteuert wie meinen Vater?«

»Ich glaube nicht, dass dein Vater irgendwas mit den Fehlern zu tun hat, die du gemacht hast, Luke. Aber ich glaube durchaus, dass du dich ändern und daraus lernen kannst. Zumindest hoffe ich es.«

Nach einer Weile standen sie auf und gingen weiter, und während sie auf The Willows zugingen, wussten beide, dass es vorbei war.

Als sie zu Claras Wagen kamen, blieben sie stehen und sahen sich an.

»Ich muss dir etwas sagen, Clara. Ich habe einen Brief von meiner Schwester Emily bekommen.«

Clara blieb die Luft weg. Der Schock raubte ihr die Sprache. »Wirklich?«, sagte sie schließlich. »Mein Gott! Ich meine, bist du sicher, dass es Emily ist?«

Er nickte und lächelte zum ersten Mal. »Sie hat mir ein Foto von sich geschickt. Sie hat ein Kind, ein zwölfjähriges Mädchen. Sie hat den Prozess im Fernsehen verfolgt, und jetzt, nachdem alles ans Licht gekommen ist, will sie sich mit Tom und mir treffen.«

»Und deinen Eltern auch?«

Er senkte den Blick und schüttelte den Kopf.

Dann hatte Hannah also doch gelogen, was Emily anging.

Die Sonne versank als pulsierender roter Ball hinter dem Horizont. Der spätsommerliche Abend ringsum war erfüllt vom Zirpen der Grillen und dem Geruch nach versengtem Gras. Sie nahm den herrlichen Anblick in sich auf, in dem Bewusstsein, dass sie ihn nie wiedersehen würde. »Ich freue mich für dich, Luke«, sagte Clara leise. »Wirklich. Ich bin froh, dass am Ende doch noch was Gutes aus alldem entstanden ist.«

Dann umarmten sie sich zum Abschied. Sie sah, dass er versuchte, tapfer zu sein, dass er sein Bestes gab, um sie loszulassen. Sie warf einen letzten, langen Blick auf The Willows, stieg in ihren Wagen und fuhr los.

Als sie jetzt, fünf Monate später, vor dem Gerichtsgebäude stand, steckte sie ihr Handy in die Handtasche zurück. Vor ihr lag die Zukunft, und zum ersten Mal seit langer Zeit spürte sie einen unleugbaren Anflug von Hoffnung. Alles hatte sich geändert. Sie hatte eine neue, besser bezahlte Stelle gefunden und war zusammen mit Freunden in ein Haus in Greenwich gezogen, nicht weit von Zoe. In ihrer spärlichen Freizeit hatte sie begonnen, das Buch zu schreiben, das sie schon immer hatte schreiben wollen. In diesem Monat würde sie dreißig werden, und es fühlte sich an, als begänne ihr Leben noch einmal ganz von vorn. Es war ein gutes Gefühl.

Plötzlich entstand eine Lücke im dichten Verkehr, und da erkannte sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine vertraute Gestalt. Sie stand neben einem Auto und telefonierte. Mac. Er sah auf und lächelte, sie hob die Hand und winkte ihm zu. Dann ging sie auf ihn zu, er wartete auf sie, und beim Anblick ihres Freundes wurde ihr leicht ums Herz.
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Als Clara die Straße überquerte und auf ihn zukam, brach Mac das Gespräch hastig ab und steckte das Handy in die Tasche. Dann zwang er sich zu einem Lächeln. Es war schon das fünfte Mal, dass Hannah ihn aus dem Untersuchungsgefängnis angerufen hatte, und immer, wenn er daran dachte, wie sie sich an ihm rächen würde, wurde er von Panik ergriffen.

Sie hatten sich vor sechs Monaten kennengelernt, der Anfang einer kurzen, aber stürmischen Affäre. Sie war aus heiterem Himmel in seinem Leben aufgetaucht, eine willkommene Ablenkung von seiner vergeblichen Schwärmerei für Clara. Es war auf der Vernissage einer Fotoausstellung eines Freundes gewesen, und er hatte sich auf den ersten Blick von der hübschen Brünetten angezogen gefühlt, die am Tresen bediente. Berauschend – ja, das war sie.

Bald trafen sie sich einmal pro Woche. Der Sex war, um ehrlich zu sein, der beste seines bisherigen Lebens gewesen, und er hatte mit einiger Erleichterung zur Kenntnis genommen, dass sie nicht daran interessiert war, daraus mehr als eine Affäre zu machen. Zuerst hatte er gezögert, ihr von seiner sinnlosen Schwärmerei für Clara zu erzählen, doch sie war so süß und mitfühlend gewesen, so sanft und aufbauend, dass er ihr nach und nach seine hoffnungslose Liebe gestanden hatte, auch seine Wut auf Luke wegen des One-Night-Stands mit Sadie. Es dauerte nicht lange, bis er sich auf ihre anhaltende Unterstützung und weisen Ratschläge verließ.

Dabei sprach sie gar nicht gern über sich selbst. Die Fragen, die er ihr zu Anfang ihrer Beziehung stellte, wischte sie einfach beiseite. Sie war älter als er, und er ahnte, dass sie, abgesehen von ihren wöchentlichen Verabredungen, noch ein anderes Leben hatte, also gewöhnte er sich an, seine Neugier zu zügeln. Obendrein war sie eine gute Zuhörerin, und er hatte so vieles über sein eigenes Elend zu berichten. »Armer Mac«, sagte sie, strich ihm über das Haar, küsste ihn auf den Mund und zog ihn ins Bett. »Mein lieber, armer Mac.«

Und dann diese Enthüllung, ein Schock, der so heftig und so unerwartet kam, dass es ihm die Sprache verschlug. Sie hatten im Bett gelegen, nackt ineinander verschlungen, und er war gerade dabei, einzuschlafen.

»Ich muss dir was beichten.« Sie richtete sich auf, das lange braune Haar fiel ihr über die Brüste, und sie sah ihn mit ihren schönen Augen an. Ihr Schatten fiel lang auf die Wand hinter ihr.

»Was denn?«, hatte er schläfrig gefragt und dann noch gelächelt. »Klingt wie was Ernstes.«

»Es geht um deinen Freund Luke.«

»Luke?«, entgegnete er überrascht. »Was ist mit ihm?« Später erinnerte er sich daran, dass er da die ersten Anzeichen von Unbehagen gespürt hatte, wie einen kalten Windstoß, der sein Haar zerzauste, sodass seine Kopfhaut kribbelte.

»Er ist mein Halbbruder«, erklärte sie. »Oliver ist auch mein Vater.«

Er hatte kurz und trocken gelacht. Sie nahm ihn auf den Arm. Doch als er ihr in die Augen sah, wusste er, dass er sich geirrt hatte. Sein erster Gedanke war natürlich, dass sie verrückt sein musste, und da spürte er einen Anflug von Enttäuschung. Diese wunderbare Frau, die ihn scheinbar so gut verstand, ihm so viel Trost gespendet hatte, war in Wirklichkeit eine Irre. Wie sollte er sich nun aus der Affäre ziehen? Was würde es für eine Szene geben? »Hm, hör mal, Hannah, ich …«

»Als ich sieben war«, fuhr sie ruhig fort, als hätte er nichts gesagt, »erfuhr ich, dass Oliver Lawson mein richtiger Vater war, er hatte eine Affäre mit meiner Mutter gehabt. Sie ist gestorben, als ich nur wenige Wochen alt war, und er hat mich Leuten übergeben, bei denen ich aufwuchs und von denen ich glaubte, sie seien meine richtigen Eltern.«

Er setzte sich auf. »Wovon zum Teufel redest du da? Ich kenne Lukes Familie seit Jahren. Ich hätte davon gewusst. Verdammt noch mal, soll das ein Witz sein?«

»Aber nein … Das ist kein Witz.«

»Mein Gott! Ich … Moment mal. Hast du gewusst, dass ich mit Luke befreundet bin, als wir uns kennengelernt haben? Hast du mich deshalb angesprochen?«

Sie beugte sich vor und griff nach seiner Hand, und da bemerkte er die Tränen in ihren Augen. »Oh, Mac, es tut mir leid, schrecklich leid, dass ich dich angelogen habe. Ich wusste nicht, dass ich so starke Gefühle für dich entwickeln, mich so in dich verlieben würde. Ich wollte nur Hilfe, ich dachte, du könntest mir helfen, und ich würde sogar verstehen, wenn du mich hasst, aber …« Überwältigt vergrub sie das Gesicht in den Händen und schluchzte vor sich hin.

Er starrte sie ungläubig an. »Nein«, sagte er und legte ihr sanft die Hand auf die Schulter. »Nein, hör auf zu weinen, ich hasse dich nicht … nein, ich, na gut, beruhige dich doch, hör auf zu weinen und erzähl mir alles, von Anfang an.«

Und so hatte sie es ihm erzählt. Wie Oliver seine jungen Studentinnen ausgenutzt hatte, wie er ihre Mutter geschwängert und sie dann verlassen hatte, wie er nichts mit seiner Tochter zu tun haben wollte, nachdem sie geboren worden war. »Rose kam dahinter«, erklärte sie. »Sie kam ihm auf die Schliche und verabredete sich mit meiner Mutter in der Nähe von da, wo sie alle wohnten, in Dunwich. Kennst du die Klippen dort?«

»Ja.« Macs Unbehagen wurde immer größer.

»Meine Mutter traf sich dort mit ihr, sie hatte mich im Kinderwagen dabei. Rose war der letzte Mensch, der sie lebend gesehen hat.«

»Sie … was
? Hannah, was sagst du da?!«

»In den Papieren heißt es, sie hätte Selbstmord begangen. Aber ich … ich weiß nicht, ich glaube nicht …«

»Unsinn! Das kann doch nicht dein Ernst sein …«

Hannah erzählte unbeirrt die Geschichte weiter, die lange, traurige Geschichte ihrer Kindheit, wie sie die Lawsons ausfindig gemacht und ihr wunderbares Leben ausspioniert hatte, wie ihr Vater ihre Geschwister verhätschelt und keinen einzigen Gedanken an sie verschwendet hatte. »Mein
 Vater, Mac, mein eigener Vater, der mich weggegeben hat wie ein Stück Dreck.« Sie wischte sich die Tränen von den Wangen. »Mac, auch wenn du mir nicht glaubst, dass Rose meine Mutter umgebracht hat, dann war Oliver trotzdem an ihrem Tod schuld, wegen der Art und Weise, wie er sie behandelt und weggeworfen hat, uns beide entsorgt hat.«

Er starrte sie an. »Was willst du nun von mir?«, fragte er schließlich. »Welche Rolle spiele ich in dieser Geschichte?« Er versuchte immer noch zu begreifen, wie gründlich er reingelegt worden war und dass er fest davon überzeugt gewesen war, ihr rein zufällig begegnet zu sein.

Sie beugte sich vor. »Ich möchte, dass du mir hilfst, Oliver eine Lektion zu erteilen. Ich will ihm klarmachen, dass man Menschen nicht so behandeln darf, erst recht nicht die eigene Tochter, und dass er nicht ungeschoren davonkommen wird.«

Da hatte Mac schon angefangen, seine Klamotten aufzusammeln. »Tut mir leid, aber ich glaube, dass du jetzt lieber gehen solltest.«

»Ich habe die Wahrheit gesagt!«, rief sie. »Meine Mutter hieß Nadia Freeman. Man fand ihre Leiche 1981 am Strand von Dunwich, sie war dort angespült worden. Es stand in allen Regionalzeitungen. Du kannst eigene Recherchen anstellen, wenn du mir nicht glaubst. Nadia Freeman war meine Mutter. Und Oliver Lawson ist mein Vater.«

Er brachte es nicht fertig, sie anzusehen. »Ich will nichts damit zu tun haben. Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir uns nicht wiedersehen.«

In den folgenden Wochen hörte er nichts von ihr, aber er dachte oft an sie. War es möglich, dass ihre seltsame Geschichte der Wahrheit entsprach? Er konnte in die Bibliothek von Suffolk gehen und im Archiv der Regionalzeitungen nach Nadia Freeman suchen, aber selbst wenn tatsächlich jemand mit diesem Namen gestorben war, hieß das noch lange nicht, dass Oliver oder Rose etwas damit zu tun hatten. Trotzdem ging ihm die Geschichte nicht aus dem Kopf. Er hatte immer das Gefühl gehabt, dass ihm Hannah irgendwie bekannt vorkam, und als sie ihm dann eröffnete, wer sie in Wirklichkeit war, war ihm bewusst geworden, warum. Sie war Luke und seinem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten. Er verstand nicht, wieso ihm das nicht gleich aufgefallen war, doch jetzt, nachdem er es bemerkt hatte, war es nicht zu leugnen. Mit jedem Tag wuchs sein Unbehagen. Sie hatte so überzeugend geklungen. Sie hatte ganz und gar nicht den Eindruck erweckt, wahnsinnig zu sein.

Am Ende der zweiten Woche rief ihn Luke an. »Na, Alter? Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Hast du am Wochenende schon etwas vor?«

»Ach, du weißt schon … jede Menge Arbeit. Ich habe noch keine Pläne, wieso?«

»Weil mein Dad seinen Geburtstag feiert. Clara und ich fahren hin. Hättest du Lust mitzukommen? Du hattest doch gesagt, dass du deine Mutter besuchen wolltest. Und Clara meinte heute Morgen, sie würde dich vermissen. Komm doch mit. Wird bestimmt ein lustiger Abend.«

Sobald er in The Willows ankam und Clara sah, wurde ihm bewusst, dass es ein Fehler gewesen war, dort hinzufahren. Sie sah umwerfend aus. Er konnte nicht einmal sagen, was ihn an ihr so anzog. Sie war nicht annähernd so schön wie Hannah, und trotzdem bedeutete sie ihm alles. Als sie ihn sah, stieß sie einen Freudenschrei aus und umarmte ihn, ihr vertrauter Duft stieg ihm in die Nase, er spürte ihren kleinen straffen Körper in den Armen. Es war eine Qual. Er hatte gehofft, dass die kurze Zeit, in der er sie nicht gesehen hatte, ihm irgendwie helfen würde, doch dann wurde ihm klar, dass er sie mehr liebte als jemals zuvor.

Gegen Ende des Abends stand er missmutig und allein etwas abseits vom Geschehen und betrank sich. Als Luke sich mit glänzenden Augen und leicht beschwipst zu ihm gesellte und ihm überschwänglich auf den Rücken klopfte, sah er ihn an und fragte leise: »Was ist eigentlich aus dieser Affäre mit dem Mädchen im Büro geworden? Sadie. Hast du wirklich Schluss mit ihr gemacht?«

Luke hatte die Augen aufgerissen. »Ja, sicher! Mein Gott, Mac, das habe ich dir doch schon gesagt. Es war nur eine Nacht, vor Monaten, der schlimmste Fehler meines Lebens. Ich will vergessen, dass es jemals passiert ist.« Er sah sich unbehaglich um.

Mac nickte. »Klar doch. Ich wollte nur sichergehen.«

Er sah zu, wie Luke zu Clara ging, die sich mit seiner Mutter unterhielt, und ihr lässig und besitzergreifend den Arm um die Schultern legte. In dem Moment packte ihn die kalte Wut. Und als kurz darauf ein völlig betrunkener Oliver mit einer Weinflasche in der Hand auf ihn zukam, um mit ihm anzustoßen, erhob Mac die Stimme über die Musik und das Stimmengewirr und fragte: »Oliver, kennst du jemanden namens Nadia Freeman?«

Und der Ausdruck in Olivers Augen verriet ihm alles, was er wissen musste. »Was?«, entgegnete Oliver, um Fassung ringend. »Was hast du gesagt?«

»Natalia«, sagte er mit erhobener Stimme. »Natalia Fellum. Eine Frau, der ich neulich in London begegnet bin, sie meinte, sie hätte irgendwann mal hier gewohnt. Oliver? Ist alles in Ordnung mit dir?«

»Ja, ja, tut mir leid, ich dachte nur …« Er nahm einen kräftigen Schluck Wein aus der Flasche. »Hm, Natalia? Nein, ich fürchte, der Name sagt mir nichts.« Damit hatte er Mac auf die Schulter geklopft und war davongetorkelt. Doch Mac hatte es gesehen, das kurze Aufflackern nackter, unkontrollierter Angst. Er hatte es gesehen, und da wusste er Bescheid.

In den folgenden Tagen wanderten seine Gedanken immer wieder zu Hannah zurück. Er war überrascht, wie sehr er sie vermisste. Zwischen ihnen war etwas entstanden, Sympathie, das Gefühl, dass sie auf ihre Art genauso einsam war wie er, dass sie sich ein gemeinsames Elend teilten, die unglaubliche Sehnsucht, Frieden mit etwas zu schließen, das unmöglich war. Seit der Geburtstagsparty grübelte er immer häufiger über Lukes Egoismus und das Glück nach, das er nicht verdiente. Schließlich schrieb er ihr eines Abends, als er betrunken und deprimiert war, eine SMS
. Womit sollte ich dir helfen?


Ihre Antwort kam prompt: Können wir uns treffen?


Anfänglich hatte ihr Plan derart haarsträubend geklungen, dass er abgelehnt hatte. »Machst du Witze? Kommt nicht infrage!«

»Drei Tage«, sagte Hannah. »Nur drei Tage. Lang genug, um Oliver eine Lektion zu erteilen, mehr nicht, damit er einsieht, dass er mich nicht los ist und auch niemals los sein wird.«

»Hannah …«

»Er hat mich einfach weggeworfen, Mac. Wie ein Stück Dreck. Er hat mich und meine Mutter aus seinem Leben verbannt. Sie ist seinetwegen gestorben.«

»Ja, aber …«

»Hör zu. Du liebst Clara, oder?«

Er sah sie an, den einzigen Menschen auf der Welt, dem er sich anvertraut hatte. »Ja. Ja, das tue ich.«

»Und Luke hat sie betrogen, hat sie auch wie ein Stück Dreck behandelt. Die Frau, die du liebst. Willst du wirklich, dass Clara bei ihm bleibt? Wenn du Luke loswirst, bist du allein mit Clara, sie erfährt von Sadie, und du kannst ihr zeigen, wie viel sie dir bedeutet.« Tränen standen ihr in den Augen. »Bitte, Mac, bitte. Du bist meine einzige Hoffnung, ich habe das Gefühl, dass ich nie damit abschließen kann, wenn du mir nicht hilfst.«

Mac erinnerte sich an Olivers schuldbewussten Ausdruck und zog sie an sich. »Schon gut«, sagte er, »schon gut, beruhige dich.«

»Pass auf, ich werde ihm nicht wehtun. Ich will bloß, dass Oliver die Wahrheit zugibt, ich will ihn aus seinem selbstgefälligen Leben aufschrecken, er soll endlich zu dem stehen, was er getan hat.«

»Wie willst du denn Luke in deine Wohnung locken?«

»Lass das meine Sorge sein. Du musst mir nur mit ein paar Kleinigkeiten bei der Vorbereitung helfen.«

Er hatte nicht weitergebohrt, weil er im Grunde genommen gar nicht wissen wollte, was sie vorhatte. Am nächsten Abend war er zu Clara und Luke gegangen, und während Luke das Abendessen für sie kochte, hatte er sich mit Clara hingesetzt und sich angehört, was sie über die Ferien erzählte, für die sie sparten, und wie schön es war, jetzt mit Luke zusammenzuleben. Am nächsten Morgen rief er Hannah an. »Okay«, sagte er. »Ich bin dabei.«

Und dann war alles sehr schnell schrecklich schiefgegangen. Kaum war Luke verschwunden, war Hannah wie ausgewechselt. Die gekränkte, verletzliche Frau, die er gekannt hatte, verschwand, und an ihre Stelle trat eine völlig andere Person. Nach dem zweiten Tag rief er Hannah an. »Geht es ihm gut? Wirst du ihn morgen freilassen, wie du versprochen hast? Rose und Oliver sind außer sich, die Mission ist erfüllt, also kannst du ihn jetzt freilassen, oder?«

Mit einer ganz neuen, barschen Stimme, die nicht zu der passte, die er kannte, entgegnete sie: »Nein, sei nicht albern. Du musst mir noch einen Gefallen tun. Ich möchte, dass du mich über alles, was Rose und Oliver unternehmen, auf dem Laufenden hältst.«

»Wie bitte? Wie soll ich das anstellen?«

»Klemm dich dahinter. Wenn Clara mit Rose spricht, Rose Clara anruft, die Polizei mit Rose spricht oder Oliver und Rose nach London kommen, egal, was, über all das musst du mir Bericht erstatten. Hast du kapiert? Alles, jede Einzelheit, ich will alles wissen.«

»Und wenn ich nicht mitmache?«

Sie stöhnte gereizt auf. »Hör zu, ich bin ohnehin nah dran, diesen wimmernden Dreckskerl abzustechen. Lieber Himmel, er hört einfach nicht auf. Und wenn du mir auch nur den geringsten Grund zum Ausflippen gibst, ist es so weit. Wenn du ihn also lebend wiedersehen willst, dann tu gefälligst, was ich dir sage.«

Er hatte keine Wahl. »Okay, okay, beruhige dich. Du kannst auf mich zählen.«

»Fein. Bewahrt Luke irgendwelche Fotos von seiner Schwester Emily in seiner Wohnung auf?«

»Emily? Was hat sie damit zu tun?«

»Beantworte einfach meine Frage.«

»Hm, ja, er erwähnte einmal so was, als er betrunken war, und sagte, er hätte sie irgendwo zu Hause, in seinem Arbeitszimmer, aber ich habe sie nie gesehen. Er meinte, er würde sie nie anschauen, wahrscheinlich ist er immer noch zu erschüttert von ihrem Verschwinden.«

»Na gut. Dann musst du hin und sie holen.«

»Was? Wieso denn das?«

»Tu einfach, was ich dir sage. Ich gebe dir Lukes Wohnungsschlüssel.«

Nachdem er es versucht und sie nicht gefunden hatte, hatte sie getobt vor Wut. »Mein Gott, bist du eine Niete! Ich gehe selber hin. Apropos – hast du eine Ahnung davon, wie man Fotos bearbeitet? Photoshop und so? Ich habe ein paar alte Fotos, die mir Emily vor Jahren von sich und ihrer Familie geschenkt hat. Ich möchte, dass du ihr Gesicht durch meins ersetzt.«

»Emily?«, sagte er, und seine Besorgnis wuchs. »Willst du mir sagen, dass du Emily getroffen hast …? Wann war denn das? Ich verstehe gar nichts mehr.«

»Kannst du das?«

»Ja, schon, aber …«

»Gut. Dann habe ich noch eine weitere Aufgabe für dich.«

Die Lage hatte sich immer weiter zugespitzt, als er herausfand, dass der Trick, dessen Hannah sich bedient hatte, um Oliver einen Schrecken einzujagen und sich bemerkbar zu machen, erheblich verdrehter und sadistischer war, als er je dachte. Und als Hannah anfing, sich mit Clara zu treffen, verlor er fast den Verstand. »Das muss sofort aufhören«, sagte er ihr. »Entweder lässt du das sein oder ich gehe zur Polizei.«

»Warum? Ich muss wissen, was die Polizei unternimmt, außerdem macht es Spaß zu hören, in was für einem Schlamassel mein Vater steckt.«

Seine Drohungen waren zwecklos. Jede einzelne konterte sie mit dem Versprechen, Luke umzubringen, wenn er nicht dichthielt. Er glaubte ihr. Noch schlimmer, sie konnte auch Clara etwas antun. Er saß in der Falle.

In seiner Verzweiflung war er Hannah nach ihrem Treffen mit Clara gefolgt und hatte sie fotografiert. Es war das Einzige, was er tun konnte, um etwas gegen sie in der Hand zu haben, um sie zu warnen, dass er jederzeit zu den Lawsons oder der Polizei gehen konnte, wenn er sich dazu genötigt sah. Im letzten Moment hatte sie aufgesehen und ihn erkannt. Er war losgerannt und in eine U-Bahn gesprungen, kurz bevor sie den Bahnhof verließ. In seiner Wohnung hatte er das Foto auf seinem iPad gespeichert und ihn anschließend zu Mehmet in den Kebab-Laden gebracht. »Kann ich ihn bei dir lassen?«, hatte er ihn gefragt.

»Kein Problem, mein Freund.«

Seine Befürchtung, Hannah würde kommen und danach suchen, war begründet gewesen. Zwar hatte sie die Kamera mit dem Foto mitgenommen, doch sein iPad hatte sie natürlich nicht gefunden. Es war ihm bewusst, dass er Clara irgendwann die Wahrheit sagen musste, doch jedes Mal, wenn er kurz davor stand, hatte er nicht die richtigen Worte gefunden, aus Angst, sie könne ihn hassen für das, was er getan hatte. Es war eine verzweifelte, spontane Entscheidung, Tom und ihr das Foto auf seinem iPad zu zeigen, damit sie letzten Endes hinter die Wahrheit kamen, ohne dass er sich selbst verraten musste.

Doch diese Sache würde nie enden, das war ihm jetzt klar. Er hatte damit gerechnet, dass Hannah ihn während des Prozesses verriet, hatte befürchtet, dass sie die Rolle, die er in dem Ganzen gespielt hatte, offenbarte. Doch zu seiner Überraschung hatte sie dichtgehalten. Wochenlang hatte ein Funke von Hoffnung in seinem Herzen geglüht. Eine Zeit lang hatte es so ausgesehen, als könne er davonkommen. Doch dann hatten die Anrufe begonnen. Während der Untersuchungshaft schien sie noch verrückter geworden zu sein, noch rachsüchtiger und hasserfüllter als jemals zuvor, und jetzt wurde ihm bewusst, weshalb sie ihn vor Gericht verschont hatte. Um etwas gegen ihn in der Hand zu haben und ihn erpressen zu können. Sie erzählte, sie habe sich neue Strategien überlegt, um die Lawsons zu bestrafen, und es läge nun an ihm, ihr dabei zu helfen. »Du weißt ja, was dir blüht, wenn du dich weigerst«, hatte sie gedroht, kurz bevor er das Gespräch unterbrochen hatte. »Ich sorge dafür, dass Clara alles erfährt.«

Jetzt sah er auf. Clara kam auf ihn zu, und während er sie beobachtete, stieg eine Woge von Zärtlichkeit in ihm auf. Die Liebe, die er für sie empfand, war die einzige Gewissheit in dieser Geschichte. Trotz allem, was passiert war, trotz all seiner Fehler, war sie die einzige, unwiderrufliche Wahrheit. Clara gehörte zu ihm. Während der letzten fünf Monate, als sie darauf warteten, dass der Fall vor Gericht kam, hatte er sich noch heftiger in sie verliebt, als er es jemals für möglich gehalten hatte.

»Alles in Ordnung?«, fragte Clara und legte ihm die Hand auf den Arm. Es war eine so freundliche, liebevolle Geste. Sie hatte nichts zu bedeuten, das wusste er; sie fühlte für ihn nicht so wie er für sie. Doch eines Tages würde sich das vielleicht ändern. Ihre Liebe zu Luke war erloschen, das stand fest. Vielleicht würde aus der Freundschaft, die sie für ihn empfand, irgendwann mehr werden.

Er schluckte seine Furcht und sein Bedauern hinunter und zwang sich zu einem Lächeln. Vielleicht würde sie nie dahinterkommen, vielleicht würde tatsächlich alles gut. »Komm«, sagte er und legte ihr den Arm um die Schultern. »Lass uns von hier verschwinden, ja?«
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Hannah knallte den Hörer des Münzautomaten auf und ließ sich von dem wartenden Aufseher in ihre Zelle zurückbringen. Wie konnte Mac es verdammt noch mal wagen, ihren Anruf einfach abzubrechen? Was für ein Waschlappen! Er hatte einfach kein Rückgrat.

Seit Monaten saß sie in Untersuchungshaft, und der Prozess stand kurz vor dem Ende. Natürlich würde man sie für schuldig erklären, und sie würde eine lange Haftstrafe erhalten, doch das machte ihr keine allzu großen Sorgen. Im Gefängnis wäre sie nicht glücklicher oder unglücklicher als draußen – für sie machte es keinen Unterschied. Und in der Zwischenzeit würde sie eine Menge Aufgaben haben, um sich zu beschäftigen, Pläne zu schmieden. Die Geschichte zwischen den Lawsons und ihr war noch nicht vorbei und würde es auch nie sein. Sie hatte noch viel vor mit ihnen. Und nicht nur mit ihnen, sondern auch mit Clara.

Die Art und Weise, wie sie sich bei Oliver und Rose eingeschmeichelt hatte. »Sie ist wie eine Tochter für sie«, hatte Mac ihr einmal erzählt. Die Lawsons waren ihre
 Familie und würden es immer sein. Oliver brauchte keine andere Tochter, seine Tochter war hier. Obendrein hatte sie ihre Nase in Dinge gesteckt, die sie nichts angingen, und sich mit einem miesen Trick Zugang zu ihrer Wohnung verschafft. Vor Gericht hatte sie dick aufgetragen, und die Geschworenen hatten alles geschluckt. Nein, sie würde niemals zulassen, dass sie damit durchkam.

Die Tür schlug hinter ihr zu, und als der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde, setzte sie sich auf die schmale Holzbank ihrer Zelle und lächelte in sich hinein. Es war gar nicht so übel hier. Schließlich würde sie eine Menge Zeit zum Nachdenken haben. Sie hatten nicht viel gegen sie in der Hand: Entführung, Körperverletzung, Stalking, Erpressung. Es hätte schlimmer kommen können. Das zumindest war ihr Plan gewesen. Doch selbst wenn sie ihr zehn Jahre mehr aufbrummten, es wäre egal. Die Lawsons, Mac, Clara, sie alle würden am Ende das bekommen, was sie verdienten.
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Die perfekte Buchempfehlung für Eltern und Kinder


In einer Welt voller Handys und Internet findest du das Glück in der Wirklichkeit!
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Karl Olsberg




Das Freu


Wahres Glück findest du nur in der Wirklichkeit















Nach ihrem Umzug fühlt sich Mafalda oft einsam. Ihre Stiefmutter mag sie nicht und ihr Vater ist viel unterwegs. Eines Tages bekommt sie einen Fortunator geschenkt, eine Brille, die »glücklich macht«. Setzt man sie auf, taucht man in eine virtuelle Realität ein: Eine niedliche Katze erscheint, die gefüttert werden und spielen will. Mafalda ist begeistert, bis sie merkt, dass es der Katze gar nicht recht ist, wenn man die Brille absetzt. Bald ist Mafalda nicht mehr die Einzige, die dem Einfluss der Brille verfallen ist. Doch dann entdeckt sie im verwilderten Nachbargarten eine geheimnisvolle blaue Eidechse: ein Freu. Von dem magischen Tier erfährt Mafalda, wie gefährlich die Fortunatoren sind. Und dass sie etwas dagegen unternehmen muss …





Direkt im Shop ansehen
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Louise Taylor




Traue niemandem


Thriller















Nach einer schweren Ehekrise scheint sich zwischen Jo und ihrem Mann Max alles zum Guten zu wenden. Bis Jo auf der Stra&szlig;e von einer Unbekannten angesprochen wird. Die Fremde wei&szlig; mehr &uuml;ber Jo und ihre kleine Tochter Elise, als ihr lieb ist. Kurz danach beginnt der Albtraum: Jo f&uuml;hlt sich st&auml;ndig beobachtet, doch keiner glaubt ihr. Selbst Max h&auml;lt sie f&uuml;r paranoid. Die bedrohlichen Vorf&auml;lle h&auml;ufen sich, jemand verw&uuml;stet ihr Haus. Jo f&uuml;rchtet um das Leben ihrer Tochter und flieht mit Elise. Dabei l&auml;sst ein Gedanke sie nicht los: Ist es wirklich die Unbekannte, von der die gr&ouml;&szlig;te Gefahr ausgeht?
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Megan Goldin




The Escape Game - Wer wird überleben?


Thriller
















»Willkommen im Escape Room. Eure einzige Aufgabe: Bleibt am Leben.« 

An der Wall Street sind die Banker Vincent, Jules, Sylvie und Sam die ultimativen Top Player. Als sie eines Abends zusammen im Fahrstuhl eines Hochhauses steckenbleiben, ahnen sie zunächst nichts Böses. Doch als der Notrufknopf nicht funktioniert, das Licht ausgeht und die Temperatur immer weiter steigt, erkennen sie, dass jemand ein grausames Spiel mit ihnen spielt. Doch wer? Je länger sie festsitzen, desto angespannter wird die Stimmung. In der beklemmenden Enge des Fahrstuhls kommen ihre dunkelsten Geheimnisse ans Licht, und als einer der vier plötzlich eine Waffe zieht, eskaliert die Situation …

Nach ihrem erfolgreichen Debüt »The Wrong Girl - Die perfekte Täuschung« kommt jetzt der neue meisterhafte Psychothriller von Megan Goldin!



»Hochspannung von der ersten bis zur letzten Minute. Vier skrupellose Menschen, verwickelt in ein tödliches Spiel, bei dem nur der Gewinner überlebt. Spannend und unvergesslich!« Harlan Coben



»Goldins Debüt ›The Wrong Girl‹ war ein Hit, aber mit ›The Escape Game‹ bringt sie ihr meisterhaftes Können auf ein neues Level.« Herald Sun



»Fantastisch - eines meiner Lieblingsbücher des Jahres.« Lee Child
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